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Eiie Koͤnigliche Majeſtaͤt haben 
Hochſidero allergnaͤdigſte Fuͤrſorge auch den 
unglücklichen Seelenkranken angedeihen laſſen, 
und durch Errichtung der wohlthaͤtigen und 
muſterhaften Heilanſtalt zu Sonnenſtein, 
auch auf dieſer Stelle ein bleibendes Denkmal 
Ihrer glorreichen Regierung aufgeſtellt. 
Und damit jenem heilſamen Zwecke auch durch 


Bildung der Aerzte für denſelben entſprochen 


werden möchte, fo haben Allerhoͤch ſt 
Dieſelben väterlih huldreich auf Ihrer 
AUniverſitaͤt zu Leipzig, vor bereits zwoͤlf Jah— 
ren, einen Lehrſtuhl der pſychiſchen Heilkunde 

| zu errichten geruht, während bis jetzt noch auf 
feinen andern Hochfehule, nicht blos Deutſch— 
lands, fondern überhaupt wo es deren giebt, 
‚ein ähnliches Inſtitut begruͤndet worden if. 


Wenn denn nun die Ärztliche Biffenfihaft, 


| Eurer Majeſtaͤt, als dem erhabenen 
Beſchuͤtzer und Beförderer derfelben, auch fir 
diefen Beweis der Allerhöchften Gnade den un- 
verfiegbarften Dank fchuldig iſt, fo dürfte wohl 
zunächit der ———— Inhaber des Lehr⸗ 
ſtuhls der pſychiſchen Heilkunde verpflichtet ſeyn, 
| diefen Danf- in tieffrer Unterthaͤnigkeit öffent: 
lich auszufprechen. Und ſo — ich es denn, 


zugleich mit dieſem Danke, dieſes Werk am 


Throne Eurer Königlichen Majeſtaͤt 


niederzulegen, 
In tieffter Ehrfurcht 


Eurer Königlichen Maieftät 


allerunterthänigſter £reugehorfamfter 


3 & Al. Heinroth. 


Borwort. 


Der Werfaffer hat bereits im Jahre 1818, und 
zwar im zweiten oder praktiſchen Theile ſeines 
Lehrbuchs der Störungen des Seelenle— 
bens, den Verſuch gemacht, den hier behandelten 
Gegenfland, nach feinen Grundzügen, in einem be: 
. fonderen Abſchnitte darzuftellen. ine vollſtändige 
Entwidelung der dort niedergelegten Ideen erlaub— 
te der Geſammtzweck des Ganzen nicht. Inzwi— 
ſchen iſt jene Skizze von Sachkundigen nicht ohne 
Beiſtimmung aufgenommen worden. Hierdurch er: 
muntert, und durch das Bedürfnif der Zeit auf: 
geregt, bat er fich bemüht, im vorliegenden Werke 
jene Ideen wiffenfchaftlich zu begründen und or: 
ganiſch durchzuführen. Noch ſchwanken die ge⸗ 


richtlichen llerzte, den verdienſtoollen Henke aus⸗ 
genommen, binfichtlich des Prinzips der Beurthei— 
lung fogenannter „zweifelhafter Gemüthszuſtände“; 
der Verfaffer iſt jedoch über diefes Prinzip, näm— 
lich die Unfreibeit der Perfon, bereits vor 
ſechszehn Jahren mit fi) einig geweſen; wie das 
nach Hecker's Abgange von ihm redigirte Jour— 
nal der Erfindungen, Theorien und Wi— 
derſprüche in der Arzneiwiſſenſchaft, vom 
Jahr 1800, und fein Buch: Beiträge zur 
Krankheitslehre, Gotha, b. Perthes, 1810, 
nachweiſet. Er iſt alſo denſelben Weg, den Hen— 
fein ſeinen Abhandlungen aus dem Ges 
biefe der gerichtlichen Illedizin, und in feis 
ner Zeitſchrift für die Staatsarzueikunde, 
praftifch fo rühmlich betreten, ſeinerſeits theoretiſch 
gegangen, ohne doch von diefem Führer geleitet 
worden gu ſeyn, weil dieß der Zeit, nach, nicht mög: 
lich war. Es iſt vielleicht ein gutes Zeichen, daß . 
fi, in einer fo wichfigen Angelegenheit der Menſch⸗ 
heit, Theorie und Praris im freundlichen Entge— 


genkommen begegnen. Beide ergänzen, beide be: 
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flätigen einander. Und fo möge denn, was im 
vorliegenden Werke über die wiffenfchaftliche Bes 
gründung der pfpchifch » gerichtlichen Medizin, über 
die Zeichen und die Ausmittelung wahrhaft: oder 
fbeinbar=unfreier Zuflände, fo wie über die zweck— 
mäßige Ausferfigung son pfochifch = gerichtlichen 
Gutachten, ſyſtematiſch dargelegt worden ıfl, in 
‚theoretifcher Hinſicht den Praktikern, in praftifcher 
den Theoretikern, nicht gänzlich mißfällig feyn, 
und Das Mangelhafte dieſes Werks durch die 
Schwierigkeit des Gegenſtandes und die Neuheit 
des Verſuchs entſchuldiget werden. | 

Was die Literatur der pfpchifeh = gerichtlichen 
Medizin im Allgemeinen betrifft, fo weit eine fol: 
che erifliet, fo iſt diefelbe in der Einleitung prag: 
mafifch aufgeführt; was aber ingbefondere die fo 
wichtige Literatur über pfochifch » gerichtliche Gut⸗ 
achten anbelangt, ſo giebt der Anhang zum letzten 
Abſchnitte hierüber hoffentlich genügende Auskunft. 
Eine Literatur der gerichtlichen Medizin, oder gar 
der Staatsarzuneiwiſſenſchaft überhaupt, zu liefern, 
Tonne nicht im Plane des Verfaſſers liegen, und 


würde auch um fo überflüßiger geweſen ſeyn, je 
sollffändiger und forgfälfiger bereits der wackere 
Wilfherg für bie Ansfülnng biefel Auke in 
der Literatur der Medizin durch fein großes Werk: 


Bibliotheca Medicinae publicae, Berolin. 1519, 


geforgt bat. 
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Einleitung, 





RR A N | 
Poftular einer pfychifch-gerichelichen 
Medizin 


9, jett hat man in den Compendien der gerichtlichen Mes 
dizin der Erörterung der fogenannten zweifelhaften Gemuͤths— 
oder Seelen s Zuftände nur Ein Kapitel gefchenft, deffen Inhalt 
meiſt fehr fümmerlich ausgefallen ift. Gleichwohl find die hier 
abzuhandelnden Gegenftände theils von zu großer Bedeutung 
für die Rechtspflege, theils zu zahlreich und mannichfaltig, 
theils zu fehwierig in Ihrer Ergründung und Beſtimmung, als 
daß ihnen mit einer Eurzen und oberflächlichen Behandlung ihr 
Recht widerfuͤhre. Erfilich, anlangend die Wichtigkeit diefer 
Gegenftände für-die Rechtspflege in allen ihren Zweigen, fo 
fieht Jedermann von felbft ein, daß es dem Civil» Richter von 
nicht geringer Bedeutung fey, zu wiſſen ob gewiffe Individuen 
ſich in dem gehörigen Zuftande Befinden oder zu beftimmter Zeit 
- befunden haben, um irgend ein rechtliches Geſchaͤft gültiger 
Weife vorzunehmen, z. B. die Schließung eines Kaufes oder 
Contract, die Ertheilung einer Schenkung, Berfertigung ei: 
nes Teſtamentes, die Eingehung eines Eheverlöbniffes, oder 
die Verwaltung eines Amtes, die Webernahme einer Vormund⸗ 
Schaft oder Euratel, oder Erbſchaft, überhaupt die Verwaltung 
£ 


des eigenen Vermögens, oder endlich die Ablegung eines Zeugs 
niſſes. Eben fo ift es Elar, daß dem Criminal» Richter Ales 
daranf ankommen müfe zu wiffen ob beſtimmte Sndividuen, 
welche wegen widergefeßlicher Handlungen in Anſpruch genoms 
men werden, jur Zeit, wo fie diefelben verübten, in dem Zus 
ſtande waren, daß fie für diefe Handlungen verantwortlich ge⸗ 
macht werden konnten, und ob vielleicht ihr Zuftand von der 
Deichaffenheit war, daß er entweder gar Feine Strafe zuläßt, 
oder eine Milderung derfelben verlangt. Endlid) liegt es am 
Tage, daß auch der Policeis Richter nicht wenig dabei interefs 
firt ſey, zu wiffen ob die Zuftände beftimmter Individuen von 
der Art ſind, daß ſie, falls es ihnen vergoͤnnt bleibt ſich frei 
und ungehindert in der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu bewegen, 
leicht gewaltſame, überhaupt ſich und andern ſchaͤdliche Hands 
lungen vornehmen koͤnnten, und ob es folglich gerathen oder 
gar nothwendig fey dergleichen Individuen unter Privat⸗Auf— 
fiht zu ſtellen, oder einer öffentlichen Heils oder Verwahrungss 
Anftalt einzuverleiben. — Was nun zweitens die Menge 
und Mannichfaltigkeit diefer Zuftände betrifft, fo bat man fhon 
längft eingefehen, daß die von Alters her fefigeftellten Rubriken 
von mente captis und furiosis viel zu eng und befchräntt find, 
als dag fie alle Irüancen und Modificationen umfaffen follten, 
die hier in Betracht kommen, und auf deren Unterfcheidung fo 
viel ankommt. Es find nicht Bloß die, den Arten und Graden 
nach fo verfchiedenen, fogenannten Seelenfrankheiten, von des 
nen bier die Rede ift, fordern es gefellen fih zu ihnen noch 
eine Menge von andern Zuftänden verwandter Art, die auf 
die Nechtspflege von nicht minderem Einfluffe find als die erſt⸗ 
genannten. Dergleichen Zuftände Eommen bei fieberhaften, 
ſchmerzhaften, Erampfhaften Krankheiten, bei Entwieelungss 
franfheiten, bei Lähmungen, bei Sehlern der Sinnorgane, bei 
bloßer Verſtandes- und Gedächtnißs Schwäche vor, ferner im 
Affeet, im Rauſche, in der Schlaftrunfenheit, oder im Zu⸗ 
ftande zwiſchen Schlaf und Wachen, im Nachtwandeln, ends 
lich bei der gewalfamen Aufregung thierifcher Triebe, fo. wie 


— 


Br 


aud) in dem Zuflande, den Hoffbauer*) ben bes gebundenen 
Antriebes nennt, ja fogar in der bloßen Verwirrung und Bes 
fürzung vor. Alle diefe Zuftände verlangen eine genaue und 
gruͤndliche Unterfuchung und Beftimmung. — Endlich drits 
tens die Schwierigkeiten der Ergründung und Beftimmung als 
der diefer Zuftände betreffend, fo ift hierüber nur Eine Stimme: 
denn theils gehören die meiften diefer Zuftände noch bis auf den 
heutigen Tag zu den räthfelhafteften Erfcheinungen des Mer 
ſchenlebens; theils waltet, da wo fie angeblich vorhanden find, 


fo viel Schein und Taͤuſchung ob; theils ſind die Spuren ihres 


Dageweſenſeyns, wenn von fruͤherer Zeit die Rede iſt, oft ſo 


unſicher; theils bedürfen die melften dieſer Zuftände, wenn fie 
noch vorhanden find, ja dem Arzte, felbft vor Augen liegen, zu 
- ihrer Erforſchung nicht blos Ärztlicher Kenntniffe, fondern auch 


phitofophifher Überhaupt und plychologiſcher insbefondere; 


‚und nicht bloßer Kenntniſſe, fondern auch einer glücklichen Bes 


obachtungsgabe und einer ſcharfen Beurthellungsfraft, ja einer 
Dialectik, wie ſie nur durch die vielfachſte Uebung erlangt wer⸗ 
den kann, ferner einer Leichtigkeit im Umgange und einer Ge⸗ 
wandtheit in der Behandlung der Menſchen uͤberhaupt, und 


beſonders ſolcher, wie ſie hier in Betracht kommen: fo daß für 


manche Aerzte die glückliche Vollziehung folcher Unterfuchungen 
faft unter die Unmöglichkeiten gehört. Wozu nun noch Beſon⸗ 
nenheit, Feſtigkeit, Geduld, Unverdroſſenheit, Ausdauer, und 
vor Allem, Wahrhaftigkeit und Gewiſſenhaftigkeit zu rechnen 


iſt; lauter Eigenfhaften, ohne deren Befig der gerichtliche Arzt 


die Schwierigkeiten der genannten Unterfuchungen durchaus 


nicht übermwinden kann. Um fo mehr iſt demnach eine ausführs 


liche Anweifung zu diefem befonderen Gefchäft, wenigftens für 
angehende gerichtliche Aerzte von Nörhen, da die Erfahrung, 





*) Die Pſychologie in ihren Hauptanwendungen auf Die Rechts⸗ 
pflege nach den allgeineinen Gefihtöpunften der Geſetzgebung ıc, 
von Johann Chrifioph Hoffbauer ıc. Halle 1808, bei 
Schimmelpfennig u, Comp. (S. S. 315 ff.). (Meue Ausg. 1823.) | 
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nach einem fehr wahren Ausfpruhe Goͤthe's, eine theure Lehr⸗ 
meiſterin iſt. Es ergiebt ſich aus allem hier Beigebrachten, 


daß ein einziges Kapitel eines Lehrbuchs der gerichtlichen Mes 


dizin, werde es auch, wie 3. D. in. dem Lehrbuche von Mas 
fius*), noch fo fehr ausgedehnt, bei weitem nicht hinreiche, 
um alle hieher gehoͤrigen Punkte zu umfaſſen und ihre Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu erſchoͤpfen. Denn der gerichtliche Arzt hat ja nicht 


einmal an der aus eigener Erfahrung oder aus Büchern erhals 
tenen Befanntfchaft mit diefen Gegenftänden genug: fondern 


er muß aud) die Kunft verfiehen fie zu erforfchen oder auszus 


mitteln; eine Kunſt, die ſich nicht ſogleich und unmittelbar von 


ſelbſt, ſondern man kann wohl ſagen, die ſich nur durch be— 
ſtimmte und ausführliche Anleitung lernen läßt, dergleichen 
ebenfalls das hieher gehörige Kapitel eines Lehrbuchs der ges 
richtlichen Medizin nicht geben kann. Hat doc) fogar Hoff 
bauer, in dem angeführten Werke, welches der Erforſchung 
der genannten Zuftände ausfchläßlich gewidmet iſt, nicht Raum 
genug gefunden. diefen Theil des gerichtlich z Arztlichen Gefchäfts 
gehörig abzubandeln, fondern feine Lehren. hierüber, dürftig 
genug, in eine Art von Anhang vertiefen **), Und gleichwohl, 
wie viele Borfchriften find hier nöthig, um den angehenden ges 
richtlichen Arzt in die ſorgfaͤltige Beobachtung ſowohl des gans 
zen aͤußern Menſchen, ſeines Betragens, ſeiner Umgebung 
u. ſ. w., als auch feines inneren Zuſtandes und der Modifica⸗ 
tionen deffelben durch Zeit, Ort, und Umflände, zu der Wie⸗ 


derholung und Abwechfelung folder Unterfuchungen bei einem 


und dbemfelben Individuum, ferner zu der eigenen Unterfuchung, 
und der Benußung von Zeugniffen Anderer über die früheren 
Zuftände und Verhältniffe des fraglichen Individuums, zu der 
richtigen Beurtheilung vorgelegter Arten u. ſ. w. einzuweihen. 


*) Handbuch der gerichtlichen Arzneiwiffenichaft zum Gebrauche für 
gerichtliche Aerzte und Nechtögelehrte von Dr. Georg Hein: 
rich Mafinsıc. Stendal bei Franz und Stoffe 1822. (Siche 
des erſten Bandes zweite Abtheilung.) 

xx) Hoffbauer die Pfpchologie ac. S. 388 — 402. 


KARTE. 
Alles dieß iſt nicht das Werk weniger Zeilen oder Seiten, ſon⸗ 
dern allein einer ausfuͤhrlichen und gruͤndlichen Auseinander⸗ 
ſetzung. Bedenken wir nun noch, daß mit Allem dieſem das 
Geſchaͤft des gerichtlichen Arztes in Beziehung auf den richter⸗ 
lichen Auftrag nicht geendiget iſt, ſondern daß die Ausfertigung 
eines in allen ſeinen Theilen tadelfreien, dem Richter gnuͤgen⸗ 
den, vor Gericht guͤltigen, Gutachtens eine weſentliche, und 
nicht die leichteſte Arbeit in dem Umfange dieſes Geſchaͤfts iſt, 
welche, wenn irgend eine Seite derſelben, einer ganz beſon⸗ 
deren Anmeifung, namentlid die vechtliche Form anlangend, 
bedarf: jo wird, was wir Bis jegt von der Unzulänglichkeie 


eines einzigen Kapitels in den Lehrbächern über gerichtliche 


Medizin beigebracht Haben, nun auch noch durch dieſen letzten 
Punkt ſeine volle Beſtaͤtigung finden. Aus Allem dieſem geht, 


wir wiederholen es, das Reſultat hervor, daß ein ſo wichtiger, 9 


ſchwieriger, weitlaͤuftiger Gegenſtand ſeine beſondere und aus⸗ 
fuͤhrliche Bearbeitung erfordert; wie ihm denn auch, erwaͤhnter 
Maßen, Hoffbauer dieſelbe zuerſt geſchenkt hat; nur daß 
wir, wovon der Grund ſpaͤterhin angegeben werden wird, feis 


ner Bearbeitung bei weitem nicht unfern vollen Beifall jchenten 


tönnen. Snzwifchen iſt durch Hoffbauer’s Verſuch die Idee 


einer beſonderen pſychiſch⸗ gerichtlichen Medizin, wie wir fie 


nennen, ſchon durd) die That gerechtfertiget, wenn es noch, nach 
den Gründen, die wir angeführt haben, und die diefen befon- 
deren Zweig ber gerichtlichen Medizin nothwendig machen, eis 
ner ſolchen Rechtfertigung bedarf. Denn daß es hier nicht mit 
| der bloßen Pfychologie abgemacht it, als welche von Hoffs 


bauer und Andern, zum Behuf der Rechtspflege in flreitigen 


fogenannten Gemüthszuftänden, zu Hülfe gerufen wird, geht 
daraus hervor, daß nicht der Pfycholog, fondern nur der Arzt, 
mit der Beobachtung und Behandlung diefer Zuftände vertraut 
iſt, ja daß ihre ganze Erfenntniß eben nur aus ärztlichen Be⸗ 
obachtungen gefhöpft, und von diefen aus in die Compendien 
der neueren Pfychologen 3. B. eines Carus, Fries, u. A. 
uͤbergegangen iſt, in welche ſie eigentlich gar nicht gehoͤrt, da 


NS, 
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jene Zuftände widernatürlihe Zuflände der Perſon 

find, wiefern dieſelbe durch mannichfaltige Lebens⸗-Erre— 
gungen, deren Beobachtung in der Regel eben nur in den 
Bereich des Arztes fällt, in dergleichen verfeße wird; obſchon 
gerade dieß an der Piychologie, wie fie noch täglich von dem Ca⸗ 
theder herab gelehrt wird, fo ſehr zu tadeln iſt, daß ſie ſich mit 
dem Leben nichts zu ſchaffen macht, ſondern ſich nur im Ger 
biete der Abſtraction bewegt, welche die größte Feindin alles 
Lebens iſt. Nur aus lebendiger Anſchauung kann eine 
wahre Erkenntniß der widernatuͤrlichen Zuſtaͤnde der Perſon 
entſpringen; und dieſe geht den Pſychologen in ihren Studiers 
fiuben eben fo fehr ab, (außer wiefern die Selbſtbeobachtung zus 
weilen hiezu Gelegenheit geben mag), als fie den Aerzten in 
den Krankenſtuben faft täglich entgegen kommt. Kurz, es iſt 
die pfyhifhe Medizin in ihrem pathognomifhen 
Theile, oder es iſt die aͤrztliche Erkenntniß der 
Eranthaften Zuftände der Perfon, welde zum Bes 
huf der Nechtspflege in Anipruch genommen wird, und welche, 
wenn man.die Summe diefer Bemühungen in ein Ganzes zus 
fammenfaßt, mit Recht den Namen der pſychiſch⸗gericht— 
lihen Medizin erhält, deren Poftulat wir bier darzuthun 
hatten, und deren Begriff nun. beflimmter anzugeben und auss 
einander zu feßen ift. x 


m 





Se, HI. Ä ’ 
Begriff der pfyhifch-gerihelihen Medizin. 


Sn dem Doftulat einer pfychifch » gerichtlichen Mebizin find 
auch ſchon die Elemente derfelben niedergelegt, und fie dürfen 
nur vereiniget und als ein Ganzes aufgefiellt werden, um den 
Inhalt und Umfang 5 und folglich aud) den Begriff der pſy⸗ 
chiſch⸗ gerichtlichen Medizin, daraus hervorgehen zu lafjen. 
Die ſaͤmmtlichen richterlichen Behörden aljo bedürfen des Arztes 
nicht blos, fondern des pfochifchen Arztes und feiner Auss 
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ſpruͤche, bei allen ſogenannten zweifelhaften Gemuͤthszuſtaͤnden 
in dem ganzen, oben angegebenen Umfange; und es intereſſirt 
fie aus den angeführten Gruͤnden, zu wiſſen ob dergleichen Zus 
ftände bei gewiſſen Sndividuen zur Zeit wirklich vorhanden find, 
oder früherhin vorhanden waren; oder ob fie blos erheuchelt 
werden, etwa aus Furcht vor Strafen, oder vor bürgerlichen 
Obliegenheiten, oder zur Ausführung eines gewiſſen Worhar 
bens, oder auch. nur um Mitleid zu erregen; oder ob dergleis. 
hen Zuftände zwar wirklich vorhanden find, aber von den ns 
dividuen felbft oder ihren Angehörigen abgeleugnet oder ver 
heimlicht werden, aus Unwiſſenheit, oder Stolz, oder Schaan, 
oder Eigennuß, oder Furcht vor rechtlichen Folgen: endlich, 
ob dergleichen Zuftände falfchlicher Weile angefchuldiget feven, 
um die Ehre der alfo angefchuldigten Individuen zu kraͤnken, 
oder ihnen Bortheile zu entziehen und den Genuß derfelden auf 
Andere zu Übertragen u. ſ. w. Alle diefe Fälle feßen eine ges 
naue pfychifch ärztliche Kenntniß aller der genannten Zuftände 
. voraus; und folglich ift eine beftimmte und ausführliche Chas 
rakteriſtik diefer Zuftände, oder eine pſychiſch-pathogno— 
mifche Zeihenfehre, der erſte Unterricht, den eine pfys 
chiſch⸗ gerichtliche Medizin denen zu geben Hat, die eine folde 
Kenntniß nicht befisen. Sie maht den erften Theil oder 
Abſchnitt diefer Disciplin aus. Und zwar muß diefer erfie 


Abſchnitt (Semiotice forensis psychica), nicht blos die Kenn⸗ 


zeichen der genannten Zuftande enthalten, wiefern fie wirklich 
vorhanden find, fondern auch wiefern fie es nur ſchein bar find: 
folglich auch die Zeichen des Scheins; es mag nun diefer 
Schein in den Zuftänden feldft liegen, oder abfichtlich und zu 
beſtimmten Zwecken, aus Heuchelei und Verſtellung, herbei. 
gerufen werden. Beides, die Wahrheit und den Schein, zu 
erforſchen, iſt, beſagter Maßen, keine geringe Kunſt; und es 
beduͤrfen daher die in dieſelbe nicht Eingeweiheten eine beſon⸗ 
dere, alle hiehergehoͤrigen Umſtaͤnde umfaſſende, Anweiſung zu 
derſelben. Und dieſe macht den zweiten Theil oder Abs 
ſ e der pſychiſch ⸗ gerichtlichen Medizin aus. Wir —— 
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den Inhalt dieſes zweiten Abſchnitts die Artem exploratoriam 
nennen. Drittens, da es fchon In der gerichtlihen Medizin 
überhaupt. ein weſentlicher Gegenftand tft, daß die Befund? 
Scheine (visa reperta) und Gutachten (responsa) nah ger 
wiffen Regeln, und den Zwecken der richterlichen Behörden 
entfprechend, ausgefertiget werben, jo ift auch biezu eine bes 
fondere Anweiſung nöthig, in Beziehung auf welche fogar bes 
ſondere Schriften erfihienen find, 3. B. ganz neuerlich von 
Bernt *). Inzwiſchen da in dev allgemeinen gerichtlichen 
Medizin auf die befonderen pſychiſch⸗ gerichtlichen Fundſcheine 
und Gutachten wenig Nücficht genommen wird und werden 
kann, fo muß fich die pſychiſch « gerichtliche Medizin auch dieſes 
Gegenſtandes mit eigenthümlicher Genauigkeit annehmen, und 
demnach in einem dritten Abfchnitte die nothwendigen 
Regeln und Vorſchriften zu Ausfertigung pfychifch s gerichtlicher 
Fundſcheine und Gutachten ertheilen; welche Anweiſung wir 
bie artem instrumentariam nennen koͤnnen „da dieſe Schluß⸗ 
Arbeit des pſychiſch⸗ gerichtlichen Arztes gleichſam das Inſtru⸗ 
ment iſt, welches derſelbe dem Richter in die Hand giebt, das 
mit er ſich defjelben zu feinen Zwecken bediene. Und fo zer» 
fällt demnach die pfychifch » gerichtliche Medizin, ihrem vollftäns 
digen Begriffe nach, in die benannten drei Abfchnitte: in die 
pſychiſch⸗gerichtliche Semiotik, in die Ausmitte—⸗ 
lungskunſt (ars exploratoria), und in die Lehre von 
der Ausfertigung pſychiſch⸗gerichtlicher Funds 
ſcheine und Gutachten (ars instrumentaria). Von ei— 
nem vierten Abſchnitte, der durch die beſondere Beſchaffenheit 
der Gegenſtaͤnde der pſychiſch-gerichtlichen Medizin noͤthig ge⸗ 
macht wird, und der vielleicht gar den uͤbrigen Abſchnitten vor⸗ 
aus geſchickt werden müßte, nehmlich von der Auffindung 
und Begründung eines Prinzips zur Seunibels 


*) Anleitung zur Abfaſſung medisinifeh - gerihtlider Funde . 
{heine und Gutachten für angehende Aerzte, Wundaͤrzte 
‚und Gerichtsperfouen. Bon Joſeph Bernt:. Wien 1821 
bei Gerold. | 


fung diefer Gegenflände, wenn etiva ein foldes dermas 
len noch nicht vorhanden feyn follte, kann jest auch noch nicht 
bie Rede ſeyn, da wir das Bedürfniß eines ſolchen Prinzips 
erſt aus der Mangelhaftigkeit der bisherigen Vorarbeiten und 


Leiſtungen, die pſychiſch⸗gerichtliche Medizin betreffend, ableis | 


ten und darthun müffen. An welches Gefchäft wir uns nun zus 
naͤchſt begeben. 


III. 
Vorarbeiten und $eiftungen für die pfy- 
chiſch-gerichtliche Medizin. 
x (Hiſtoriſch⸗kritiſch.) 
Auch in den beſten neueren Compendien der gerichtlichen 


Medizin iſt, angegebener Maßen, fuͤr eine eigentliche, pſy⸗ 


chiſch⸗ gerichtliche Medizin nichts vorgearbeitet noch geleiſtet. 
Wir finden z. B. bei Wildberg*), Bernt**), Henker), 
Mafiusp, als den neueften und beiten Schriftftellen über 
dieſen Gegenftand, unter der Rubrik der fogenannten zweifel⸗ 
haften Gemuͤthskrankheiten, oder Seelenfrankheiten, oder 
Geiſteszerruͤttungen, oder pſychiſchen Stoͤrungen, zwar wohl die 
Reihen dieſer Zuſtaͤnde, meiſt nad) andern Syſtematikern, nas 


mentlich nach Hoffbauertt), angegeben; (Maſius folgt faſt 


ausſchluͤßlich des Verfaſſers Syſteme HD). Allein was er RM ich 





*) C ? ra MWildberg, Handbuch der gerichtlichen — 
Berlin 1812. ©. 179 ff. 

**) J. Bernt, Spftematifhes Handbuch der gerichtlihen Arz⸗ 
nei. Wien 1817. ©. 153 fi. 


**x) A. Henke, Lehrbuch der gerichtlichen Mebizin, Berlin 1821. 


'$. 235 ff. 
96. 9. Maſius, Handbuch der gerichtlichen Arzneiwiſſenſch. 
Stendal 1822. Erſter Bd. zweite Abtheil. ©. 445 ff. 
+) 56€. Hoffbauer, über die Seelenfrankheiten ıc. 
und: Die Pfochologie in ihren Hauptanwendungen auf die 
iehföpflege ꝛc. 
HH IE 4. Heinroth y na ber Störungen des Seelens 
lebend ꝛc. Leipzig 1818. 
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die Zeichen aller diefer Zufkände betrifft, fo find fie nicht fefkund 
beftimmt genug herausgehoben und auseinander geſetzt. Zwei⸗ 
‚tens, anlangend die Erforfchung diefer Zuftande, fo ift diefelbe 
viel zu allgemein behandelt, als daß die Weifungen hierüber, an⸗ 
gehenden gerichtlichen Aerzten zur beſtimmten Richtſchnur dies 

nen könnten. Drittens, ruͤckſichtlich der Ausfertigung von 
Fundſcheinen und Gutachten, finden wir in allen dieſen Wer⸗ 
ten fo viel als nichts angedeutet; fo daß folglich die pſychiſch⸗ 
gerichtliche Medizin in allen ihren Theilen hier nur noch gleiche 
fam wie ein unausgebildeter, fohlummernder Embryo anzus 
fehen ift. Suchen wir demnach Vorarbeiten und Leiftungen für 
dieſe Wiffenfchaft, fo muß es außerhalb des Kreifes der Coms 
pendien gefchehen. Und hier finden wir denn für das Ganze. 
der pſychiſch⸗ gerichtlichen Medizin, obwohl nicht unter dieſem 
‚Titel, zwar bisher nur Ein Werk vor, allein voller Gehalt, 
und um fo ſchaͤtzbarer, da es das erfte in feiner Are ift und in 
biefem neuen Gebiete der Wiffenfchaft die Bahn gebrochen. hat. 
Es ift das bereits mehrmals angeführte Werk von Hoffbauer, 
nämlich: die Pfyhologie in ihrer Anwendung auf 
die Rechtspflege. Weder vor noch nach Hoffbauer iſt 
ein ähnlicher Verſuch gewagt worden*); und dieſes Werk des 
verdienten Mannes bat daher eine Art von Autorität bei ges 
richtlichen Aerzten und Rechtsgelehrten erlangt, auf welche es 
in mehr als Einer Hinfihe Anfprüche machen kann. Unfer 
eigenes Unternehmen würde folglich nur als eine Ti post 
Homerum erfcheinen, wenn wie nicht nachweifen koͤnnten, 
was wir zu unferer Nechtfertigung thun müffen, daß ſich dier 
ſes Bud) bei weitem noch nicht hinlänglich zum Wegweifer in 
dem Labyrinthe der pſychiſch⸗ gerichtlichen Diedizin eignet. Es 
fey ung daher eine kurzgefaßte kritiſche Anficht diefes ſchaͤtzbaren 





x) Nur der Verfaſſer felbit hat es gewagt, im zweiten Bande 
feines Lehrbuchs der Seelenftörungen, unter der Rubrik: No: 
mothetik eine furze, aber doc) vollftändige Skizze der pfy= 
Hifch = gerichtlichen Medizin zu entwerfen, ©. 261 ff. 
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Werks vergonnt ). Hoffbauer theilt fein Werk in zwei 


Theile, wovon der erſte ſich mit den Kennzeichen und ber Er: 
forſchung der rechtlich zur Sprache kommenden Erankhaften pfys 
chiſchen Zuftände überhaupt und insbefonbere beſchaͤftiget. 
Der zweite, welcher eigentlich, wie wir ſchon oben anfuͤhrten, 
nur ein ganz kurzer, nur wenige Seiten einnehmender Anhang 


zum ganzen Werke iſt, und daher als Theil zum Ganzen 


in einem großen Mißverhältniffe ficht, giebt einige wenige alle 
gemeine Kegeln zur Ausfertigung von Gutachten über die ers 
forfchten Zuftände genannter Art. Anlangend nun den erften 
Theil, fo haben wir zunächft diefen nicht geringen Tadel 


über denfelben auszufprechen, daß er eines richtigen und bins 


länglic) begründeten Prinzips der Erkenntniß der Zuftände, bie 
Hier in Betracht kommen, gänzlich ermangelt. Der Verf. fagt 


(16 ): „Die Krankheiten der Seele Eönnen nur nad) ihrem 


pſychologiſchen Sitze, oder nach denjenigen Vermoͤgen der 
Seele, die ſich, entweder an ſich oder im Verhaͤltniß zu ein⸗ 
ander, verkehrt aͤuſſern, von einander unterſchieden wer⸗ 
den.“ Auf dieſe Weiſe waͤre die Verkehrtheit na) EEoxnv 
das Eriterium der fogenannten Seelenkrankheiten, die der 


Verfaſſer unter den Rubriken: Verſtandes krankheiten, 


Blödfinn und Dummheit) Wahnſinn und Manie ums 
faßt. Zwar zieht der Verfaſſer auch die Melandolie oder 
Schwer muth mit bieher ($. 15.), giebt ihr aber Eeine bes 
ſondere Stelle in der Reihe der von ihm fogenannten Verruͤk⸗ 
ungen, fondern betrachtet fie blos, wiefern fie, als Brüten 
über einer traurigen Vorftellung, den Verſtand Kindern kann 
ſich mit andern Vorftellungen zu befchäftigen. Segen wir nun 
mit dem Verfaffer die Verkehrtheit, ihrem Weſen nach) 
($.17.), in auffallend falſche urtheile: ſo ergiebt ſi nd, 


9) Der Verfaffer ift bei dieſer Benrtheilung der erften Ausgabe 


des Hoffbauer’fhen Werks gefolgt, da bei der Ausarbeitung 
derfelben die zweite Ausgabe jenes Werks noch nicht erfchies 
nen war. Auch iſt die zweite (1323), big auf einige binzuges 
kommene Zitate, ein ganz unveraͤnderter Abdruck der-enften. 


® 
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daß wohl wenige Menſchen aus der Zahl der Seelenkranken 
ausgeſchloſſen ſeyn dürften, da wir faſt unaufhoͤrlich auffallend 
falſchen Urtheilen begegnen. Selbſt die Schriften der meiſten 
Denker ſind nicht davon frei. Wie aber die Verkehrtheit im 
gemeinen Leben ſich häufig vorfindet, fo iſt ſie auf der andern 
Seite bei vielen fogenannten Seelenkranten häufig nicht zu 
bemerken. Nicht als 05 folhe Individuen vernünftiger wären 
als vernünftige Leute, fondern weil fih ihr Erankhafter Zus 
ftand auf andere Weife äuffert als durch Verkehrtheit. So 
bei dem vollftändigen Blödfinne, als wo die Urtheilskraft, und 
der Verftand Überhaupt, völlig verfhwunden if. Denn wo 
gar nicht geurtheilt wird, kann auch Feine Berkehrtheit des Urs 
theils Statt finden. Aber aud) bei der Melancholie, die ihre 
Leid in fich frißt, und wo ſich die Krankheit nur durch beharr⸗ 
liches Schweigen , oder durch Seufjer und Stöhnen und abges 
riffene Klagen duffert, zeige fih häufig, ſelbſt nah Kern 
Hoffbauer’s eigener Anerkennung ($.90.), feine Spur von 
Verkehrtheit der Urtheile. Uebrigens nimmt auch Herr Hoffe 
bauer den Begriff der Verkehrtheit in einem zu eingeſchraͤnk⸗ 
ten Sinne, wenn er fie blos auf Begriffe und Urtheile, alfo 
auf den Verſtand, bezieht: denn es giebt eben fo wohl eine 
Verkehrtheit der Gefühle, wie eben in der Melancholie, und 
der Triebe, wie in der Manie, welche leßtere Arten keines⸗ 
weges mit der erften zu verwechleln find; wie denn fogar Herr 
Hoffbauer, mit Keil und Pinel ($. 122.), eine Toll 
heit ohne Verſtandes-Verruͤckung annimmt; worinne ihn 
aber Henker) gruͤndlich widerlegt hatz ein Punkt, auf den, 
wir fpäter zurückkommen werden. Wenn alfo Herr Hoffs 
bauer die Verkehrtheit lediglich auf den Verſtand bezieht, 
und die Seelenfranfheiten überhaupt in die des Verfiandes an 
fih, und des Verfiandes in feinen Verhältniffen zu den uͤbri⸗ 
gen Seelenkräften, oder in die Verruͤckungen, abtheilt ($. 6.), 





x) Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medizin. 
Zweiter man | 
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fo ift er, wie wir fo eben gegeigt, feinem eigenen Prinzip uns 

‚treu, indem er bie Melancholie, und auch zum Theil die Ma- 
nie, von den DVerftandesfranfheiten ausfchließt. Es ergiebt 
fih aus Allem diefem , daß der Charakter der Verkehrtheit ‚kein 
Prinzip zur Erkenntniß der pfi vehifch + Erankhaften Zuftände feyn 
Kann, und daß, wo er hiezu angewendet wird, bderfelbe nur 
Anordnung und Verwirrung in der Betrachtung und Darftele 
ung herbeiführt; wie denn Here Hoffbauer häufig an die 
fer Klippe geicheitere iſt. Eigentlich Hat er fih den richtigen 
Weg zu einer Auffindung eines folhen Prinzips felbft verfperrt, 
indem er nichts von dev von ihm: fogenannten metapbyfi 
Shen Freiheit wiffen will, und um nit in ihre Lintiefen 
zu gerathen, den Menfchen lieber zu einem Automat macht 
(95. Anmerk); ein Gewaltfchritt, der ihn: zu großen Irr⸗ 
thuͤmern in Bezug auf Zurechnungsfähigfeit und den Zweck der 
‚Strafen führt; in welcher Hinficht er fich eine ganz falſche An⸗ 
ſicht bildet, die ſich durch fein ganzes Werk, als ein großes 
Gebrechen deſſelben, hindurchzieht. Hievon wird ebenfalls 
ſpaͤterhin die Rede ſeyn. Auch widerſpricht ſich Herr Hoff 
bauer ſelbſt vielfaͤltig, indem er gleichſam unwillkuͤhrlich die 
Willkuͤhr, oder das Vermoͤgen zu freien Handlungen, als ein 
Criterium der Handlungen des Menſchen überhaupt betrachtet, 


| ® und den Willen in dieſer Hinficht dem Verſtande coordinirt. 


(9: 9. 21.97.) Auch hat er hierinne ganz Recht; und von Ale 
ters her hat man Verfland und Willen als die Haupt» Kequis 
fite zu allem menfhlihen Handeln anerkannt; nur tritt Here 
Hoff bauer: bier aus feinem Prinzip heraus, und geraͤth in 
den Sehler der Inconſequenz, den er umfonft durch wiederholte 
Hindentung auf Untüchtigkeit des Verſtandes, als Grund aller 
Verkehrtheit, wieder gut zu machen ſucht. Zweitens haben 
wir, den erfien Theil des Hoffbaner’fchen Werks anlan⸗ 
send, vielerlei gegen die Anordnung und Charakteriftik der for 
genannten Seelenkrankheiten ſelbſt einzuwenden. Vor allen 
Dingen ſcheint uns die Eintheilung derſelben in Krankheiten 
des Verſtandes an ſich, und in die Verruͤckungen tadelnswerth. 


—— ji 4 a 


Im Blödfinn und in der Dummheit, als den feynfollenden 


Verſtandeskrankheiten, ift der Verſtand nicht fo wohl franf, 
als vielmehr nicht vorhanden; und im Wahnfinn und der Mas 


nie, oder den von Herrn Hoffbaner fogenannten Verruͤl/⸗ 


tungen, ift es ebenfalls nicht der Verftand, der in Beziehung 
auf andere Vermögen erkrankt ift, fondern in dem Wahnfinn 
ifE es die Einbildungskraft, und in der Manie der zum blinden 
Triebe herabgeſunkene Wille. Die eigentliche Verrücktheit d. d. 
‚die Verkehrtheit der Begriffe und Urtheile im Wahnwis, Abers 


wis, und in der Narrheit ), hat Here Hoffbaner gar nicht 


in feine Haupt-Eintheiiung aufgenommen, obtvohl er den Wahn 
wiß ($. 95.) richtig definiert. Er erwaͤhnt diefe eigentliche Ver⸗ 
ſtandeskrankheit nur Beiläufig, und iſt deshalb um jo tadelnss 
werther. — Mas aber die Charakteriftif der verfchiedenartigen 


/ 


Seelenftörungen ſelbſt betrifft, fo führe ung Herr Hoffbauer 


auf jedem Schritte in Berwirrung und Dunkel. Erſtlich, den 
Bloͤdſinn und die Dummheit anlangend, fo ift ſchon bemerkt 
worden, daß ihr Charakter gar nicht Verkehrtheit der Urtheile 
ſeyn kann, weil die Urtheilskraft in dieſen Zuſtaͤnden ganz das 
niederliegt. Zweitens den Wahnſinn betreffend, fo laſſen wir 
zwar die. Definition gelten, die Here Hoffbauer davon giebt, 

indem er-fagt (9.84): „Der Wahnfinn beſteht überhaupt in 
einem Mißverhältniffe zwifchen den Sinnen und der Einbil- 
dungskraft, wodurd der Wahnfinnige verleitet wird, Bilder der 


Einbildungstraft für Vorftellungen wirklich empfundener Ger 


genftände zu halten; allein, wenn er einen Wahnfinn unters 
fcheidet, welcher aus Abftumpfung der Sinne, und einen fols 
chen, welcher aus Ueberfpannung der Einbildungsfraft entfteht, 
So gelingt es ihm nicht, uns die erſtere Art factiſch nachzumeifen : 
denn die Beifpiele, die er anführt, fagen nichts von einer Ab» 
geftumpftheit der Sinne aus; im Gegentheil fpricht die Er⸗ 


em gan gegen diefe Hypotheſe, indem 3: B. weder Blinde 





.») Siehe Heinroth's Lehrbuch der Seelenſtoͤrungen ꝛc. Erſter 


Theil. Formenlehre. 


ih. I 


heit noch Taubheit an. fih zum Wahnfinne geneigt mad. 
Uebrigens irrt Herr Hoffbauer gar ſehr, wenn er ($. 95.) 
behauptet, daß ſich der Wahnſinn in falſchen Urtheilen zeige: 
denn der Wahnfinn hat es blos mit falſchen Anſchauungen zu 


tbun, und das verkehrte Urtheil ift Sache des Wahnwiges. 


Und eben fo fehr irre. Here Hoffbauer wenn er ($. 86.) bes 
hauptet, mit den Wahnfinn fey ein guter Verſtand verträglich: 
denn der Verſtand fchweigt, wo der Wahnfinn herrſcht; und 
der Wahnſinnige ift allezeit außer fich , nicht bei Sinnen, und 
folglich auch nicht bei Verſtande. Der Beweis, den Herr 
Hoffbauer für ſeine Behauptung führt, indem er Ca. a. O.) 
jagt, daß gerade die talentvollſten Menfchen bei einer lebendis 
gen. Einbildungsfraft vor Wahnfinn am wenigften gefhüßt find, 
dieſer Beweis hinkt uͤber die Maßen, indem ja die Möglichkeit 
des Wahnſinns noch nicht der Wahnfinn felbft iſt. Die größten 
: Talente gehen im Wahnſinn unter. Auf ähnliche Weife, wie 
> bei dem Wahnfinn”), erſchafft fih Here Hoffbauer einen 
Unterfhied in der Tollheit, welche er für den Zuſtand erklärt, 
in welchem die Vernunft die Herrſchaft Über die Begierben vers 
lohren hat ($. 122.). Diefen Zuftand leitet. er aus einer doppel⸗ 
ten Quelle her, und läßt ihn demnach in doppelter Geftalt er⸗ 
ſcheinen. „Die Tollheit nämlich, (von welcher die Manie, 
oder die Zornwuth nur eine befondere Erfcheinung ift) kann 
(9. $. 123. 124.) einmal in der Schwäche der Vernunft, und 
zweitens in der Stärke der Begierden ihren Grund haben. 
Die Tollheit der erften Art kann man die dumme oder fur 
pide, und die leßte die wilde oder ausfchweifende Tollheit 
4 i 
*) Herr Hoffbauer nennt firen Wahnfinn den, welcher aus 
uͤberſpannter Einbildungskraft, und herumirrenden, weh _ 
her and abgejtumpften Sinnen entitehen fol. Wir haben die 
Grundiofigkeit diefer Eintheilung Dargethan, und fügen hier nur 
‚noch hinzu, daß ſich nicht begreifen läßt, marum nicht eine 
uͤberſpannte Einbildungskraft eben ſo mit verſchiedenen Traum⸗ 
bildern wechſeln, als an Einem. haften könne. — doch die 
natürlichen Träume das Gleiche! 
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nennen. In jener iſt der Menſch aus Mangel der noͤthigen Eins 
ſicht unfähig feine Begierden zu zügeln und den Ausbruͤchen der⸗ 
ſelben Einhalt zu hun; im diefer hingegen wird er wider feinen 
Willen und wider fein beſſeres Wiffen durch die Stärfe feiner Bes 
gierden hingeriffen; denn der Menſch kann bei derfelben völlig 
vernünftig urtheilen und doch verfehre handeln.” In diefer Auss 
einanderfeßung vereinigemſich mancherlei falſche Anſichten. Er ſt⸗ 
lich kann man überhaupt den Zuſtand, in welchem die Vers 
nunft die Herrfchaft über die Begierden verlohren hat, noch nicht 
Tollheit nennen, font mäßten wir überall von Tollen ums 
geben ſeyn: denn wie oft reißen nicht den Menſchen feine Bes 
gierden, zegen beffere Ueberzeugung, zw unvernünftigen Hands 
dungen Hin? jeder Ausbruch von Zorn z. B. würde dann eine 
Manie feyn. Und obwohl das alte Sprichwort fagt: ira furor 
brevis, fo ift dieß doch mehr von der Aehnlichkeit dieſer Zur 
flände, als von ihrer Identität zu verftehen. Zum Begriff eir 
ner Krankheit, von welcher hier doch allein die Rebe it, ges 
Hört durchaus die anhaltende Dauer eines krankhaften Zuſtan⸗ 
des, nicht blos die voruͤbergehende Erſcheinung deſſelben. Wenn 
die Macht der Begierden und Leidenſchaften ein Schutzmittel 
gegen die Zurechnungsfaͤhigkelt wäre, mas ſollte da aus der 
Rechtspflege werden, und mo wollte man alle auf. diefe Arc 
Tolle unterbringen? Der Verfaffer müßte alfo zu feiner Des 
 finition wenigſtens noch das „auf die Dauer“ hinzufügen; obs 
fhon auch dann die Tollheit nicht Hinlänglich charakteriſirt 
wäre: denn ihe fehle ein wefentlicher Charakterzug: der Zer⸗ 
fiörungstrieb. Doc hievon an feinem Orte. Zweitens: 
wenn Herr Hoffbauer fagt, daß der Menfch in der Tollheit 
völlig vernünftig urtheilen und doch verkehrt handeln fünne, 
fo hebt er hiemit geradezu den Begriff der Tollheit auf: denn 
der Tolle iſt eben nicht mehr bei Vernunft, er hat die Vernunft 
verlohren. Wenn man ſchon von einem Menichen, der in der 
Berrunfenheit einem andern ein Leid zufügt, nicht fagen kann, 
daß er bei Vernunft ſey, wie viel weniger von dem Tollen! 
Wir erinnern hier nochmals daran, daß Henke, im zweiten 


Bande feiner Abhandlungen zur gerichtlichen Medizin, bie 
Beijpiele, die Herr Hoffbauer aus Neil und Pinel zum 
- Beleg feiner Behauptung angeführe hat, anf das gruͤndlichſte 
° widerlegt. Kurz, ein Menſch, in dem die Vernunft noch thäs 
tigift, iſt auch für alle feine Handlungen verantworilich, und 
fann den Tollen nicht beigeſellt werden, ſo viele Gewalt auch 
ſeine Begierden uͤber ihn ausüben mögen. Hiemit faͤllt aber 
auch drittens der Anterfchied hinweg, den Here Hoffs 
bauer zmwifchen dev finpiden und wilden Tollbeit macht. Alle 
Tollheit ift wilde Tollheit; bei aller Tollheit fehle die Vers 
aunft; und der Gegenfaß zwilchen einer zu ſtarken Begierde 
und zu [wachen Vernunft ift blos ein erfünftelter. Die Vers 
nunft ift niemals ſchwach; nur der Menſch iſt ſchwach, indem 
er den Degierden folgt und nicht auf die Vernunft hört. So 
dange der Menfch bei Bewußtſeyn iſi, fpricht auch die Ver⸗ 
nuuft: denn die Vernunft iſt mit dem Bewußtfeyn gegeben. 
Es Eann ein Menſch ſehr ſchwach an Verfiande und dennoch bei 
‚Vernunft ſeyn. Herr-Hoffbaner verwechfelt diefe beiden Ber 
griffe: ihm iſt Verſtand und Vernunft daſſelbe ($. 125.)5 ein 
Irrthum, der von den bedeutendften Folgen if. Die Schwär 
che des Verftandes, in welcher, nach dem Verfaſſer (a. a. 9.) 
die Manie ihren Grund haben foll, kann wohl unverfländige - 
Handlungen, aber nicht Ausbruͤche der Tollpeit erzeugen. Bon 
welchem Einfluſſe Alles dieß auf die Beurtheilung der menſch⸗ 
lichen Handlungen iſt, liegt am Tage; und es ergiebt ſich dems 
nach, aus Allem, was wir hier beigebracht haben, daß das 
Merk des Verfaſſers in Beziehung auf die Erkenntniß der krank⸗ 
haften pſychiſchen Zuſtaͤnde an großen Maͤngeln leidet, und ſo 
großer Berichtigungen bedarf, daß fehon darum eine neue Ber 
arbeitung diefes Gegenftandes ein wefentlicheg Beduͤrfniß der 
pſychiſch⸗ gerichtlichen Medizin if, — Was den ſogenannten 
zweiten Theil der Hoffbanerfhen Schrift anlangt, nämlid) R 
die Aufftellung der Segeln zur Ausfertigung von pſychiſch « Arzt: 
lichen Gutachten, fowohl ihrem Gehalte, als. ihrer Form und 
Gliederung nach: fo haben wir uns ſchon oben hierüber erklärt, 
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and bemerken bier nur noch als Ends Kefultat unſerer Kritik, 
daß. diefer Abfchnitt eben fo fehr der Erweiterung, als der erfte 
der Berichtigung bedarf. Und fo legen wir denn nun diefes, 
in mander Hinſicht hoͤchſt Ihäßbare Werk, bei Seite, um uns 

mit den übrigen Vorarbeiten und Leiftungen zu befchäftigen, Die 
in Bezug auf eine pſychiſch⸗gerichtliche Medizin in Betracht 
fommen. Gie betreffen theils die Diagnoftif und Charakterie 
ftiE der pfychifchen Zuftände, die ein Gegenftand von Rechts-· 
- fragen find, theils die Erforfhung und Ausmittelung derfelben, 
theils endlic, die Ausfertigung von’ Gutachten, ſowohl in Vors 
ſchriften, als in Beiſpielen und Sammlungen wirklicher Gut—⸗ 
achten ſelbſt. Sie ſind ſaͤmmtlich meiſt in einzelnen Schriften 
zerſtreut, die wir jezt nach ihrer groͤßeren oder. geringeren Bes 
deutung würdigen wollen. Wir betrachten zuerft die Beiträge 
zur Diagnoftif und Charakteriſtik der pſychiſchen Zuftände, * 
che rechtlich in Betracht kommen. 

Sehr wahr bemerkt Augu fin), dag ältere- nt neuete 
medizinifch» legale Schriftftelfer über Eeinen Gegenftand der ges 
richtlichen Arzneikunde fo unvollſtaͤndig und voll Irrthuͤmer 
ſind, als uͤber die Definition, die Kennzeichen, und die Diagnoſe 
des Wahnſinns; obſchon er ſelbſt uns auch nicht weiter bringt, 
indem er uns als Antwort auf die Frage: was iſt Wahnfinn?- - 
nur ein Gemifch von Arnold’s**) und Hoffbauer's 8) 
Anfichten auftifht. Eben fo wenig bringt uns Erhardt) weis 
ter, der uns fagt: „der Wahnfinn befteht in einer unwillkuͤhr⸗ 
Yin nun des —— und einer a 





*) Repertorium fuͤr die öffentliche e verigtige Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft. Erſtes Stuͤck. Berlin, 1810. S. 37. ff. Was iſt 
Wahnſinn? 

**) Th. Arnold Observations on the.nature etc. of insanity. 

N. Deutſch yon Ackermann. 2 Theile. Leipzig, 1734. 
er) J. C. Hoffbauer Unterfuchungen über die Krankheiten der 
Seele und die damit verwandten Zuſtaͤnde. 3 Bände, Halle, 
1802 — 7. 
» Qufeland’s Journ, d, prakt. Heilk. XIV. Bd. 2,68, ©. 64. 
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mung der Einbildungskraft nach andern als dieſen Beſtimmun-⸗ 
gen eine Ideenreihe anzufangen und fortzuſetzen.“ (Man folls 
te doch auch erfahren, wodurd jene Beſtimmung und diefe 
Hemmung hervorgebracht wird; man bleibt fonft ganz im Duns 
fein.) Desgleihen Me&ger*), welder ($. 406.) den Wahns 
finn definiet, als denjenigen krankhaften Zuftand der Seele, in 
welhem biefelhe ihre Kräfte zur Aufnahme, Aufbewahrung, 
Zufammenfekung und Vergleichung dev Begriffe anzuwenden 
außer Stande und die Harmonie diefer Kräfte geftört ifi. 
(Meßger trägt den Begriff von organiſcher Gefundheit und 
Krankheit auf die Seele über, die auf ganz andere als organis 
fche Weife gefund ift und erkrankt) Auh Ruland**): „Un 
ter Wahnfinn oder beſſer Geiſtesverruͤckung verfieht man zum 
Behuf ber gerichtlichen Arzneitunde jede Abweichung von der 
dem gefunden Menſchen gewöhnlichen Denk⸗ und Handlungs 
weife, wodurch Jemand unfählg wird, gehörigen und beliebis 
gen Gebrauch von feinen Geifteskräften zu machen.” (Rus 
land vergißt uns zu. fagen : worinne jene Abweichung bes 
fieht, d. 5. er vergißt den Charakter der Geiſtesverruͤckung 
anzugeben.) Alle diefe verfchiedenen Beflimmungen übrigens, 
wenn wirr auch weiter nichts an ihnen urgiren wollen, trifft 

der gleiche Vorwurf, daß fie vorübergehende mwidernatürliche 
pſychiſche Zuftände nicht von Störungen auf die Dauer unters 
ſcheiden. Aelterer Schriftfteller nicht zu gedenken, fo trifft ei, 
ner der beften neueren Pfychologen, Erhard Schmid"), 
ebenfalls weit vom Ziele, wenn er die Seel enkrankheit im 
Allgemeinen definirt, als: „jede merkliche Stoͤrung in dem 
zweckmaͤßigen (natürlichen) Gebrauche der Seelenkraͤfte, ſofern 
dieſelbe aus inneren, organiſchen Urſachen zunaͤchſt entipringt “5 





*) J. D Metzger kurzgef. Syſtem der gerichtlichen Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft. Königsberg, 1795. 
#+) Bon dem Einfluffe der Staatsarzneitunde an die Staatsver⸗ 
waltung. Rudolſtadt, 1806. 
4**) —— 3 Journal. XI. Band, 1. St. ©. 9. 
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und Wahnſinn insbeſondere: „als abnormes Uebergewicht 


der Einbildungskraft, als eingebildete Empfindung und Sin 


_ 


nesanfehauung von Gegenftänden, die nicht wirklich da find.“ 
Auf -diefe Weife müßte jedes Delirium Seelentrantheit und 
MWahnfinn feyn. Auch möchten wir bitten, ung diefe „‚inneren 
organiſchen Urſachen“ anzuzeigen, die jetzt das Stedenpferd 
aller Schriftfteler geworden find, welche fih im der neueften 
Zeit, berufen oder unberufen, in diefen Gegenftand eingemiſcht 
haben: denn es tft dermalen über die organifche Natur der fos 


. genannten Geiftesgerrüttungen, oder wie man fonft die Zuftände 


nennt, in welchen der Menſch feiner Vernunft beraubt ift, nur 
Eine Stimme. Englifhe, franzoͤſiſche, deutſche Aerzte und 
Picht- Aerzte, bis auf die jugendlichen Diff ertations⸗Schreiber, 
Alle ſtoßen ſie in Ein Horn; und: „der Wahnſinn iſt organi⸗ 
ſche Krankheit“ hallt es an allen Orten und Enden wieder. 


‚Haslam*), Cox**), und Hallaran ***), als die vorzüglichften 


unter ben neueften englifchen Schriftftellern über diefen Gegen» 
fland, Pinel***) und feine Schüler: Esquirol ***) und 
‚Georgett), als die nahmhaftefien Neuern unter den Frans 
‚zofen, Reiltt), Beringttt), Spurzheimftftt), Neu: 


mannttttt), und das Heer von rüftigen Kämpfern in 





*) Obseryations on madness and Melancholy. Lond. 1809: 
*) Practical Observations on Insanity. Lond. 2806. 

***) An Inquiry into the causes prodücing the extraordinary 
addition to the number of Insane etc, Lond. 1810. 

#*) Traite medico-philosophique sur N'alienation] mentale, 
Paris 1800. 

#4) Eincyclopedie medicale. Art. Falıd u. a. O. 

7) Considérations sur la Folie. Paris 1820. Ueberſetzt und mit 
Beilagen von J. C. A. Heinroth. Leipz. 1821. 

77) Rhapſodien über die Anwendung der pſychiſchen Curmethode 
auf Geiſteszerxuͤttungen. Halle 1805. und Fieberlehre ater Bd. 

+trr) Mychiſche Heilkunde, Leipzig 1817. 

+77) Beobachtungen über den Wahnſinn und die damit verwand- 
ten Gemüthsfrankheiten. Nach dem Engl. und Franz. bearbei: 
tet von E,v. Embden. Hamburg 1318. 

+17D Die Krankheiten des Vorftellungsyermögens, Leipz. 1822, 
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Naffe’s Zeitſchrift für pfochifche Aerzte, ihn ſelbſt an der 
Spitze, Alle ſtimmen darinne überein, daß die Erankhaften Zus 
ftände, von ‘denen wir reden, organifche Affectionen find; und 
der Verfaſſer des Lehrbuchs der Störungen des Seelenlebeng, 
der in allen Formen der Seelenflörungen nur Krankheiten 
der Derfon anerfennt, ſteht un Schilde der treuen Ber 
obachtung des’ pfpchifchen Lebens, und mit dem Schwerte des 
pſychiſchen Prinzips, das im Bewußtſeyn lebt, ihnen Allen ganz 
allein gegenüber, außer wiefern er den trefflihen Hente*) 
. und den waderen Mafius**) als feine Kampfgenoffen bes 
trachten kann. Die Kluft ift zu groß, und der Gegenſatz der 
einander widerftteitenden Anfichten in den Behauptungen beider 
Parteien iſt zu. hevvorfpringend, als daß diefer Widerſtreit 
nicht auf das ärztliche Urtheil in vechtlicher Beziehung von gro: 
ßem Einfluſſe feyn follte. Sind die fogenannten Geiftesgerrätz 
tungen nur organifche Krankheiten, fo find fie höchftens nur in 
fo fern unterſchieden, als hier verſchiedene Organe, entweder 
> des Gehirns und des Nervenfyftems überhaupt, vorzüglich das 
Ruͤckenmark und der fympathifche Nero, angegriffen find; und 
es iſt eine unnuͤtze Subtilität, wenigftens in Bezug auf die 
Rechtspflege, diefe Zuftände noch befonders zu unterfcheiden: es 
tft an dem einfachen Ausdrude, Wahnfinn, der fo lange 
fchon gegolten, oder an dem von Naffe eingeführten Irre— 
feyn genug, oder höchftens koͤnnen wir mit den Unterfchieden 
der Alten von dementia und furor zufrieden feyn. Jede koͤr⸗ 
perliche Krankheit hat gleiche Rechte, wiefern ſie ein Zuſtand iſt, 
der nicht in der menſchlichen Willkuͤhr ſteht, ſobald ſie uͤbrigens 
nur erwieſen iſt; und das ganze Geſchaͤft bes gerichtlichen Arz— 
‚tes läuft darauf hinaus, die erheuchelte oder angefchuldigte 
Krankheit von der wirklichen zu unterfcheiden und in ihren 
Merkmalen zu beſtimmen. So wird das gerichtlicwärgtliche Ger 


wu Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medizin. 
Band IT. II. IV. 
==) Handbuch der gerichtlihen Arzneiwiffenfchaft. Stendal 1822. 


fhäft, dem Scheine nach, fehr vereinfacht, und es iſt zugleich 
unwiderſprechlich dargethan, daß nur der Arzt der competente 

Richter uͤber dieſe Zuſtaͤnde iſt. Ganz anders aber verhaͤlt ſich 
die Sache, wenn dergleichen Zuſtaͤnde nicht als organiſche 
Krankheiten betrachtet werden duͤrfen, ſondern wenn ſie als 
krankhafte Zuſtaͤnde der Perfſ on angeſehen werden muͤſſen. 
Zwar das End/⸗Reſultat wird in rechtlicher Beziehung daſſelbe 
ſeyn. Die Krankheiten der Perſon mögen ſich in noch fo vers 
ſchiedenartigen Formen zeigen, Immer wird das perſoͤnlich er⸗ 
Eranfte Individuum ein Gegenftand des richterlichen Bedenkens 
-feyn und den Rechtsſpruch aufheben oder modifiziven. Allein 
das ärztliche Verfahren nıuß ein anderes, und der Grund der 
ärztlichen Entfcheidung auch ein anderer feyn. Der Arzt muß 
- die Krankheiten der Derfon aus einem andern Geſichtspunkte 
betrachten als die organiſchen Krankheiten: denn das perfönliche 
Leben wird zwar vom. organifchen Reben getragen, aber es zieht 
einen anderen Kreis von Erfcheinungen um ſich, als die des 
organifchen Lebens find. Gefühle, Borfiellungen und Hand: 
lungen, geknüpft an das feiner ſelbſt bewußte Sch, und fih 
entwickelnd und fortbildend zu einem Lebens» Ganzen in der 
Zeit, zum perſoͤnlichen Leben, wie verfchieden ift dies Alles 
von den GefammtsThätigkeiten des vegetativen Lebens, von der 
Verdauung und dem Athmen, vom Kreislauf und der Ernähr 
sung! Das organifche Leben bringt das perfönliche nicht her 
vor, es ift nur feine außerliche Bedingung. Und ift dem fo, 
wie fich nicht leugnen läßt, fo find auch die Eranfhaften Erſchei⸗ 
nungen des perſoͤnlichen Lebens durch das organiſche nur aͤußer⸗ 
lich Bedingt, und wir muͤſſen die inneren Bedingungen, den ei⸗ 
gentlichen Grund der Krankheiten der Perfon in dem perfönlis 
chen Leben des Menfchen auffuchen. Indem aber hiermit die 
Behauptung fällt, daß diefe Krankheiten organifche Krankheis 
ten feyen, fo befommt nun das ganze Gefchäft des-Arztes zum 
Behuf der Nechtöpflege eine andere Wendung. Er darf nun 
nicht mehr den fogenannten Wahnfinn als ein Symptom orgas 
nifcher Störungen betrachten und feinen Ausſpruch auf das 
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Borhandenfeyn diefer Störungen gruͤnden; — er würde hier 
ohnehin Etwas thun, was er bei Rebzeiten des kranken Indivi⸗ 
duums nicht erforſchen, und nach dem Tode deſſelben nicht er⸗ 
weiſen kann; — ſondern er muß die Erſcheinungen des erkrank⸗ 
ten perſoͤnlichen Lebens als etwas Selbſtſtaͤndiges, an der Per⸗ 
ſon ſelbſt Haftendes, anſehen. Dieß iſt nun auch zugleich der 
Weg dieſe Krankheiten gruͤndlich kennen zu lernen, und uͤber 
ihren Einfluß in rechtlicher Beziehung genaue Auskunft zu ges 
‚ben.  Diefer Einfluß iſt aber eben: fo verfchieden, als es die 
krankhaften Zuftände find; und man kommt baher mit einer 
allgemeinen und oberflächlichen Kenntniß derfelben nicht aug, 
fordern man iſt genöthiget fie fhärfer in’s Auge zu faſſen; wor 
- bei ſich denn bald finder, daß fie fehr gehaltlos abgeſchaͤtzt wer» 
den, wenn man fie wit dem allgemeinen Namen Wahnſinn 
* Irreſeyn abfertiget. Iſt aber das Studlum der Perſonen 
zu dieſem Zwecke unvermeidlich und unerlaßbar, fo iſt klar, daß 
wit allen bisherigen Bemühungen der In⸗ und Ausländer 
noch gar wenig geleifter ift, und daß eine genaue und vollftäns 
dige Charakteriſtik dieſer Zuſtaͤnde noch zu erwarten ſteht. — 
Es fragt ſich nun: was iſt bis jetzt fuͤr den zweiten Abſchnitt 
einer pſychiſch⸗gerichtlichen Medizin, naͤmlich fuͤr die Ausmitte⸗ 
lungslehre, geſchehen? Wiefern dieſelbe von einer genauern 
Kenntniß der pſochiſch⸗ krankhaften Zuſtaͤnde abhaͤngt, ſowohl 
was die Bedingungen ihrer Entſtehung, als was ihre Ansbils 
- dung in verfchiedenartige Formen betrifft, fo folgt aus dem bie: 
ber Bemerften, daß fih auch in diefer Hinficht sicht allzuviel 
erwarten läßt. Inzwiſchen tft man nicht unthätig gewefen; “ 
und es finden fich in verfchiedenen Schriften, in Bezug auf das 
pſychiſch⸗/ aͤrztlichgerichtliche Forſchen, hoͤchſt ſchaͤtzbare Beiträge 
und Vorarbeiten; ſo wie hingegen andere durch ihren Titel 
taͤuſchen und durch ihren Inhalt keinesweges befriedigen. Es 
gehoͤrt zu unſerm Geſchaͤft, ſowohl von den erſteren, als von 
den letzteren, Rechenſchaft zu geben. Zunaͤchſt iſt, was die Ge⸗ 
halt: und Werth-vollen Beiträge betrifft, abermals Hoffe 
bauer in gebührender Anerkennung zu erwähnen, indem er 
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in dem Werke: die Pfychologie in ihren Hauptanwendungen 
auf die Nechtöpflege, bei jeder beſondern Art der pfuchifche 
krankhaften Zuftände auch der Ausmittelung derfelßen eine ber 
fondere Betrachtung wibmet, bie fich vorzüglich in Hinſicht auf 
die Entdeefung von Heuchelei und Verſtellung auszeichnet. _ 
Don weniger Bedeutung find die am Schluffe des Werks geges 
benen allgemeinen Regeln der Exploration; und ihr Werth ber 
ſteht hauptſaͤchlich in der deutlichen Hinweiſung auf das richtige 
Verſtaͤndniß und die rechte Beſtimmung der richterlichen Fras 
gen. — Weit veichhaltiger und belehrender ift in diefer Hinficht 
Kaufe in feinem Aufjage: Ueber die Unterſuchung des Ger 
muͤthszuſtandes zu gerichtlichen und policeilichen Zwecken *), 
wo er, zwar Fury, aber fehr genau, die zu unterfuchenden hie 
forifhen, phyſiſchen und pſychiſchen Momente angiebt, auch 
zum Beleg eine fartifche Unterfuchung beibringt, die für pr» 
haft gelten kann. Ganz befonders verdient aber um die Explos 
ration hat fih, nah Henfe**), gegen welchen Kauſch ***x) 
als Gegner auftrat, Albrecht Meckel gemacht in feinen 
Beiträgen zur gerichtlihen Piychologie +). Sehr umſichtig 
pruͤft er die Hauptgrundſaͤtze bei pſychologiſch⸗gerichtlichen Uns 
terfuchungen, wie fie von Doffbauer, Henke, Heinroth 
u. A. angegeben worden, und flellt zulest feine eigenen Anfichs 
ten auftt). Sodann giebt er ein ebenfalls mufterhaftes Guts 





*) J. J. Kauſch Memorabilien, der Heilkunde, Staatsarznei— 
wiffenfchaft und Thierheilkunde. Zweites Bändchen. Zuͤllichau 
1818. (©. 1— 55). ne 

) Abhandl. a. d. Geb, d. ger. Med. Bd. I. S. 165 ff. (Er 
ſucht zu beweifen, daß es genug ift, den unfreien Zuftand übers 
haupt an beftimmten Fallen darzuthun). 

*xx) Ya. O. (Er berüdfihtiget blog die intellectuellen Fahig: 
keiten). 9* | | 

) Einige Gegenftände der gerichtlichen Medizin, bearbeitet von 
Albreht Meckel. Zweites Bändchen. Halle 1820. (Auch 
unter dem Titel: Beiträge zum gerichtlichen Pſpchologie. Erz 
ſtes Heft). Ä 

» +7) Er nimmt eine firafbare und entfhuldigende Unfreis 
heit der handelnden Sndivibuen an, und ftellt dem zu Folge dns 
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achten über den Gemuͤthszuſtand einer Brandſtifterin. Zuletzt 
legt er einen Verſuch einer fuftematifchen Ueberſicht der gerichts 
lichen Pfychologie wor, welcher veid an trefflihen Bemerkung 
gen iſt, die fir) auf die Exploration beziehen. Da biefe Bei⸗ 
träge zu den vorzuͤglichſten Leiſtungen und Haupt⸗Vorarbeiten 
für eine pfychifchs gerichtliche Medizin gehören, fo wird ihrer 
noch befonders am: rechten Orte gedacht werden; wo denn auch 
Henke's verdienftvolle Bemühungen zu wärdigen find. Von 
eigenehümlicher Art endlich, und vom größten Werthe, find die 
praftifchen "Beiträge zur Exploration in den verſchiedenen 
Sammlungen von Öutachten, von welchen ebenfalls erſt fpäters 
hin die Kede feyn kann. — So weit das Schäßbare und Anzu⸗ 
erfennende. . In der Mitte zwifchen diefem und dem ganz Uns 
tauglichen fteden die Winke, welche J. J. Schmidt, im ziweis 
ten, dritten und vierten Abfchnitte feines Buchs, zur Erfors 
ſchung der pfüchifch: Eranfhaften Zuftände gegeben hat. Do 
find die Sdeen Über den Charakter des Menſchen (S. 59 ff.) zu 
vag. Mit mehr Stück find, obſchon nur. in gedrängter Kürze, 
die Bedingungen der Verfchiedenheiten der Menfchen (S. 77 ff.) 
entwickelt, als eben fo viele Punkte, auf welche bei der Explos 
ration pfychifch - Erankhafter Zuftände Nückficht genommen were 
den muß. Endlich giebt er, was die pſychiſchen Momente zur 
Entſtehung der genannten Krankheiten betrifft, einige gute An⸗ 
deutungen, namentlich die Gefuͤhle und Triebe betreffend 
(S. 102 ff.); wie er denn Er vecht helle Blicke auf die Leis 
| denfchaften wirft (S. ııı ff.) Im Ganzen aber giebt dennoch 

* die eigentliche Ansmirtelung Zuſtande 


Regulativ für den pfpehifeh:gerftlichen Arzt auf: nicht neh dee 
Unfreiheit uͤberhaupt zu forfhen, fondern blos nach den Trie⸗ 
-. . ben, aus welden die Handlungen hervorgehen, und auszumits 
teln, ob diefe allgemein menfhlihe (natürlie) oder 
idiofyneratifhe (krankhafte) find. 
+ *) Verſuch über die pfychologifche Behandlungsart der Kranfheis 
ten des. Organs der Seele. Bon Dr. Johann Joachim 
—— Hamburg 1797. NH 8 


Tu . 


dieſe nen nur getinde Ausbeute. Gaͤnzlich hecluſchen —* 
findet man ſich, wenn man bei Hebenftreit®), Shaw 
mann“) und Elvert***) einigen piychologifchen Gewinn 
zu erhalten hoffe. Hebenftreit, der in der Melancholie 
uf w., nad) bem Vorgang und Beifpiel von Zaharias 
Platnert), nur körperliche Krankheit fiehttr), will zur Aus⸗ 
mittelung folcher Zuftände auch blos auf den Körper Nückficht 
genommen wiffen. Schaumann giebt nicht einmal für den 
Juriſten, geſchweige für den Arzt, Regeln der Unterfuhung 
an; und feine Schrift ift irriger Weife unter die Rubrik dever 
gefeßt worden, welche über piychifch ärztliche Forſchung Auf 
fehluß geben. Diefes ganze faft inhaltleere Schriftchen iſt kaum 
etwas weiter als eine fentimentale Declamation Über die Eigen. 
ſchaften eines ‚guten Criminais Richters; und die fogenannten 
Ideen zu einer Criminal Pfychologie laufen auf die trockne In⸗ 
baltsanzeige eines Werks hinaus, welches er über diefe Wiffen- 
Schaft ſchreiben will. Elvert endlich giebt uns erftlich nur 
ein ärztliches Parere über den Gemüthszuftend eines in Can- 
ſtadt im Jahr 1808 enthaupteten Mörders, nebft Bemerkungen 


> 





—) J. E. Hebenstreit Anthropologia forensis. Lips. 1752. 
**) 6. ©. Shaumannı Ideen zu einer Sriminal: Pfychologie. 

Halle 1792. 

==) D. Emanuel Sottlieb Elvert über ärztliche Unterfu- 
chung des Gemuthszuftandes. Tübingen 1810. 

7) I Z Platner Programma, quo ostenditur, medicos de 
insanis et furiosis audiendos esse. Lips. 1740. Er fagt aus: 
drucklich: Insania morbus est non animae, sed ipsius cor- 
poris. 

+) (l. c. Sect, 2. cap. 4. $. 18. p- 267 sg.): Cum ex se sua- 
gue natura animus humanus haud aegrotet, (die ganze Zeit- 

ſchrtift für pſychiſche Aerzte hallt von dem hier angefchlagenen 
Zone wieder) ex praua idearum cohaesione sola, aut ex sola 
morum doctrina, secundum legum rigorem ejus facta exi- 
stimari nequeunt; hiuc morbosa hominis indoles, secun- 
dum regulas artis, quae causarum corporearum effectus in 
animum — penitus perspicienda est, nec aliter dei ‚inep- 
titudine mentis ad agendum judicari potest, quam si cau- 
sae hujus effectus in machina corporis repertae sunt etc. 
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| über daſſelbe; welches Parere eine gänzliche Unkunde der pſychiſch⸗ 


tranthaften Zuftände bezeugt, indem fein Verf. es für gnügend 


- hält, blos die Zeichen der Melancholie auszumitteln, mit denen 


er fih erſt aus Sprengel’s Pathologie befannt gemacht. 
Zweitens, und in eigentlichem Bezug auf den Titel der 
Schrift, giebt er uns eine Erörterung der Frage: ob und in 


wie fern es Suche des gerichtlichen Arztes fey, über zweifelhaf⸗ 


ten Semüchszuftand zu erkennen. Er iſt der Meinung, daß 
fi) der Arge durchaus nicht in die Pfychologie verfeigen bürfe, 


‚ als: die feines Amtes nicht fey, fondern bei Unterſuchung der 


£örperlichen: DBefchaffenheit ſtehen bleiben muͤſſe. Haͤtte er die 
Idee einer pſychiſchen Medizin und eines pſychiſchen Arztes ge⸗ 
habt, ſo wuͤrde er wohl nicht auf dieſe Weiſe abgeurtheilt haben, 


durch welcher für unſern Zweck nicht: das Geringſte geleiſtet iſt. 


Zur Exploration der pſychiſch⸗ krankhaften Zuſtaͤnde iſt durchaus 


eine Semiotik derſelben erforderlich; und wenigſtens einen 


Verſuch zu dieſer hat der Verfaſſer des vorliegenden Werks 


ſchon fruͤher gemacht ). — Was endlich die vorhandenen Vor⸗ 


ſchriften zur Ausfertigung von Fundſcheinen und Gutachten bes 


teifft, fo enthält. allerdings die früher genannte Monographie 


von Bern er) im Allgemeinen und für daffelbe fehr viel Nuͤtz⸗ 


liches und Brauchbares, aber auch vieles Ueberfluͤſſige; und 

dennoch) ift gerade auf die piychifch # gerichtliche Medizin. die we⸗ 
nigfte Kückfiht genommen, fo daß die Ernte in diefer Hinſicht 
ſehr duͤrftig ausgefallen iſt. Eben ſo läßt uns Cor) faſt 
mit leeren Händen davon gehen, obſchon er in feinem Werke 
diefem Gegenftande einen befonderen Abſchnitt gewidmet Bat. 


95€ A. Heinroth Anleitung zur pſychiſchen Semiotik; als 
zweite Abtheilung von 'F. ©. Danz allgem. mediz. Zeichen: 
lehre. Leipz. 1812, 
*) Anweiſung zur Abfaſſung mediziniſch⸗ gerichtlicher Fundſcheine 
und Gutachten. Wien 1821. 
**xx) Praktiſche Bemerkungen. über die Geiſteszerruͤttung. Mit 
Beilagen über‘ die Ausſtellung von Zengniffen und NE in 
Faͤllen von BODIRUR, Halle 1811. 


—* 
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Saft die beftimmtefte, obwohl nur eine ſehr kurze, Andeutung 
giebt ung Kauſche), deſſen wir auch in dieſer Hinſicht ſpaͤter⸗ 
hin gedenken werden. Die beſte Anweiſung freilich geben uns 
die praftifchen Mufter von Fundſcheinen und Gutachten ſelbſt, 
wie uns bergleihen namentlich und vorzüglich, in veichlicher 
Fuͤlle, der vortrejflihe Dyl**) gegeben hat. So verdienen 
auch Ernft Platner’s. Quaestiones: medicinaei foren+ 
sis ) hier einer ruͤhmlichen Erwaͤhnung. Allein erſtlich iſt es 
noͤthig, ſich aus guten Muſtern die Regeln zum eigenen Ver⸗ 
fahren zu abſtrahiren; zweitens gehört ſchon ſelbſt eine Kennt 
niß dev Regeln dazu, um das Mufterhafte oder Fehlerhafte in 
dergleichen Arbeiten zu benrtheilen. Es bleibt alfo eine — * — 
dere Aufſtellung derſelben unerlaßlich. 
nd ſo haben wir denn Hiermit das Ganze der Vorerhruc 

und Leiſtungen für die pſychiſch⸗gerichtliche Medizin aufgeſtellt. 
Das Refultat aus allen Diefem iſt: daß uns noch Vieles zu 
thun uͤbrig gelaſſen worden, theils Zerſtreutes zu ſammeln und 
zu ordnen, theils Falſches zu berichtigen, Mangelhaftes zu ers 
gaͤnzen, vorzuͤglich aber einen Geiſt der Einheit und des Zu⸗ 
ſammenhanges in dieſe Disciplin zu bringen, ohne welchen ſie 
nur Bruchſtuͤck bleibt. Was ihr aber am * abgeht, * 
die a m... zeigen. 





> Memorabilien 17 —— Baͤndchen. S. 30 ff. 

=>) Magazin für die gerichtliche Arzneiwiſſenſch. Stendal 1782 
— 85. — Neuss Magazin für die gerichtliche Arzneiwiſſenſch. 
1785 — 88. 2 Bde. — Repertorium für die oͤffentliche und 


gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft. Berlin 1789 — 93. 3 Bande. — 


Anffäge und Beobachtungen aus der gerichtlichen Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft. Berlin 1783 —91. 8 Sammlungen. 
*2=) Herausgegeben von Choulant. Leipz. 1824: 


“ 





IV. 


Noth wendigtelt eines J—— 
Prinzips fuͤr die pſych iſch⸗ gericht— 
liche Medizin. 


Ay Loſſen ſich die ſogenannten zweifelhaften Ss 
vor dem Forum nicht abweifen, Teiftet Anwald und Richter auf 
ihre Erkenntniß Verzicht, und ift der gerichtliche Arzt, und, 
wie wir erwiefen, der pfpchifche Arzt, berufen fie auszumitteln 
und zu beurfunden: fo entfteht ganz natürlich die Frage, nach 
welchem Eriterium er verfahre und zu verfahren habe. Hier⸗ 
über find, vorzüglich feit den legten Jahren, als feie welchen 
man fi), 'emfiger als je, mit der Erfenntniß diefer Zuftände 
befchäftiget hat, die Stimmen fehr geheilt; ja man fann far 
gen, fie ſtehen in mannichfaltigem Widerfpruche gegen: eins. 
ander. Zwar ift man von Alters her darüber einverftanden _ 
gewefen, und ift es noch, daß man einem Menſchen weder 
Pflichten auflegen noch wegen der Verletzung derſelben belan⸗ 
gen koͤnne, wenn er feiner ſelbſt nicht mächtig (8ui non com- 
pos) iſt. Allein, worinne das Vermögen der Selbftmacht bes 
ftehe, und woran es zu erkennen fey, ‚darüber iſt man nicht 
Eines Sinnes.. Einige führen das Vermögen der Selbftmache 
auf den Verſtand zuruͤck; Andere auf die Vernunft; Andere 
auf den Willen; und noch Andere auf die Harmonie aller See: 
lenfräfte überhaupt. Die Letzteren ſcheinen ſich ſelbſt am mer 
nigſten klar zu ſeyn und ſich am wenigſten behaupten zu koͤn⸗ 
nen: denn die Frage, worinne die Harmonie aller Seelenkraͤfte 
beſtehe, moͤchte ſich ſchwerlich zur Gnuͤge beantworten laſſen. 
Soll fie in einem vollkommenen Gleichgewicht aller Seelenkraͤfte 
beſtehen, wo iſt dieſes zu finden? und beſteht ſie blos in einer 
Annäherung zu dieſem Gleichgewichte, wo iſt die Grenze zwi⸗ 
ſchen der Harmonie und Disharmonie ?. Zu gefchweigen, daß 
man den Menfchen, wie ihn uns die Erfahrung Eennen Iehrt, 
nicht als eine Uhr Betrachten Fan, in welcher. die geringfte 
Verlegung des Trieb» und Näders Werks ſogleich eine Störung 
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im richtigen Gange derſelben hervorbringt. Wir wiſſen aus 
Erfahrung, welche Gewalt die Leidenfhaften, die Verwoͤh—⸗ 
nunaen, die Vorurtheile über ung haben. Alle dieſe Beſchaf—⸗ 
fenheiten find Störungen des Gleichgewichts der Gemuͤths⸗ 
Willens s und Seiftes- Kraft; gleichwohl hören wir, bei allem 
ihrem Einfluffe, nicht auf, im Ganzen unferer mächtig zu ſeyn, 
und den täglichen Gefchäften des Lebens mit Erfolg obzuliegen. 
Wir legen alfo diefe Anficht, obſchon fie diejenige if, welche, 
von Metzger an, in den meiften Compendien der gerichtlis 
‚chen Medizin herrfht, ohne Weiteres bei Seite. Größere Ers 
mägung bedürfen die übrigen Anſichten. Im Grunde zerfallen 
fie in zwei entgegengefeßte, wovon die eine den Verftand, die 
andere den Willen als Criterium der Selbſtmacht annimmt. 
Diejenigen Schriftftelfer, welche fich des Ausdruds Vernunft, 
als eines folhen Eriterii bedienen, meinen am Ende nichte 
anderes als den Verſtand: denn die Vernunft iſt ihnen das 
Vermögen des Denkens und der Weberlegung; und diefes iſt 
kein anderes als der Verſtand. Welchem von beiden Vermögen 
folf man nun das Primat über das andere zuerfennen? denn 
gewiß iſt es, daß ein Menfch bei dem beten Willen verkehrt 
Handelt, wenn er den Verftand nicht Braucht; und eben fo 
Handelt er verkehrt bei dem beften Verſtande, wenn er das 
Rechte nicht will. Es ergiebt fih hieraus, daß Verftand und. 
Wille zufammen gehören; was auch die Gegner von beiden 
Seiten gleichfam ftilffchweigend anerkennen, indem die Einen 


bei dem, Verftande den Willen, die Andern bei dem. Willen _ 


den Verſtand vorausfegen. Dennoch faffen Beide ein verfchier 
denes Ziel in’s Auge, und müffen es thun, weil jeder auf: ein 
anderes Element des Handelns feine Hauptrüdfiht nimmt. 
Und fo muͤſſen fie ſich denn, auch nach verfchiedenen Eriterien 
umfehen. Auf jeden Fall hat der feiner ſelbſt mächtige Mille ' 
ein anderes Criterium, als der feiner ſelbſt mächtige Verſtand. 
Daher halten denn die Einen das Vermögen richtige Begriffe 
und Urtheile zu bilden, im Auge; wie Kaufch und Hoff 
bauer; die Andern Hingegen das Vermögen der Freiheit; 


\ 


wie Henke und Albreht Meckel. Aus diefem Grunde 
befehden fie aber auch nothwendig einander. Befonders find 


die Lesteren, deren Criterium ber fogenannten zweifelhaften 


Gemuͤthszuſtaͤnde die Unfreiheit ift, und mit ihnen iſt zu. 
gleich der Verfaſſer des vorliegenden Werks, von einem mäch« 
tigen Gegner angegriffen worden, ber, gleihfam wider feinen 
Willen, ein entfchiedener Freiheitsleugner If, indem, nad 
ihm, die Freiheit, die er fo gern anerdennen möchte, vor dem 
Kichterfiuhle des Verſtandes nicht beftehen kann. Es ift Herr 
Groos in Pforzheim, welcher ſich, theils in den Heidelberger 


N Jahrbuͤchern der Literatur (1822 Nr. 57. 76 und 77) gegen 
A. Meckel's Beiträge zur gerichtlichen Medizin, und gegen. 


A. Hente’s Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen 


- Medizin, zter und 4ter Band, -theils in der Zeitſchrift für 
Anthropologie von Naſſe (1824. ıfles Vierteljahrheft) gegen 


Heinroth’s Freiheitsiehre*), mit vielem Scharffinn und 
Nachdruck ausgefprochen hat, und fo den Widerfpruch der pfys 
chiſch⸗ gerichtlichen Medizin mit ihrem eigenen oberften Grund⸗ 
faße darzuthun bemüht gewefen ift. Es verlohnt ih demnach, 
diefen Gegner auch abgerechnet, weil die Partheien ohnehin 


noch mit einander im Widerftreite find, nicht blos der Mühe 


den Grund dieſes Widerſtreites aufzudecken, ſondern es iſt 
uͤberhaupt dringend nöthigs ein feſtes und ſicheres Prinzip der 
pſychiſch⸗ gerichtlichen Medizin aufzufinden, welches nament⸗ 
lich gegen einen Kaͤmpfer, wie Herr Groos, beſtehe, weil 
außerdem dieſe Disciplin ihrer Stuͤtze ermangelt, und gleich⸗ 


wohl der pſychiſch⸗ gerichtliche Arzt ſeiner Verpflichtung nicht 
entbunden werden kann. Der beſte Weg, der hier eingeſchla⸗ 
gen werden zu koͤnnen ſcheint, iſt, unſerer Meinung nach, die⸗ 


ſer: daß wir vor der Hand alle Partheien bei Seite laſſen, 
und, von unbefangener Forſchung ausgehend, uns auf dem 
Phzet der Beobachtung eine Bahn en die uns ae 





| 6) Beoraet, über die Verruͤcktheit. Aus dem Franz. mit Bein, 
sn von I C. A. Heintoth. Leipzig 1321, (VII, Beilage). 


en a a 

gluͤcklich zum Ziele Führts wo fodann die Behauptungen det 
Gegner von felbft. ihre Stelle finden werden, auf welcher fie 
in ihrer Nichtigkeit oder Falfchheit, in ihrer Brauchharfeit oder 
Untanglichkeit erfcheinen; und mo ſich dann auch der Platz 
- finden wird, fie überhaupt näher auseinander zu ſetzen und zu 
wuͤrdigen/ als ung jegt, wollten wir es auch, vergoͤnnt wäre, 
indem wir zunaͤchſt nur die Nothwendigkeit der Auffindung 
eines Prinzips für die Pina gerichtliche Medizin zu zei⸗ 
gen hatten. 

Es wurde oben, am Schluffe des zweiten Auffaßes diefer 
Einleitung, nach Angabe der drei Abſchnitte, in welche die 
pſychiſch⸗ gerichtliche Medizin zerfällt, noch von einem vierten 
geſprochen, welcher durch die beiondere Befchaffenheit der Ges 
genflände diefer Disciplin nöthig gemacht werden könnte, 
Diefe beſondere Befchaffenheit iſt jetzt gezeigt: es fehlt der 
ganzen Disciplin an einem Prinzip. Die Aufftellung diefes 
Prinzips iſt, ihrem Umfange, ihrer Wichtigkeit, und ihrem 
Zufammenhange mit dem Kerne der Disciplin felbft nad, 
nicht blos geeignet einen befondern Abfchnitt barzuftellen, fone 
dern diefer Abfchnitt muß auch, feiner Dignität und Beziehung 
nah, an der Spike der übrigen ſtehen, als melde ihm or" 
ganifch untergeordnet find. Es Handelt fih namlich um nichts 
GSeringeres, als um eine wiffenfchaftliche Begründung der 
pſychiſch⸗ gerichtlichen Medizin; und die Begründung durch ein 
Prinzip ift ja eine folhe. Und fo mäffen denn jene aus der 
Natur des Gegenflandes abgeleiteten drei Abfchnitte, dem 
früher nur poſtulirten vierten nachfteden, indem er fich als der 
erfte legitimirt bat, was nicht eher als eben jetzt it 
konnte. 


Erfer Abſchnitt. 
a ——— 
| der 


rfosife- gerihtligen 
— J——— Medizin. 


& 





Erfies Rapitet. | 
Der Menſch als perfönlides Weſen. 


Gr 

ie unterfiheiben unter den Gegenftänden, die ung 
umgeben, bald die Dinge überhaupt”), oder Alles mas 
de if, wiefern wir es uns als ein Hervorgebrachtes, Ges 
fhaffenes denken; bald befondere Dinge, wiefern fie 
auf unfere Zwecke in Beziehung ſtehen. Die leßteren 
nennen wir Sachen), und unterſcheiden von diefen ftreng 
die Perfonen?), welche wir deshalb auch nicht unter die 
Dinge, fondern unter die Weſen zäblen, d. h. unter die 
Gegenſtaͤnde, die den Charakter des Selbſtbeſtandes und 
der Selbſterhaltung an ſich tragen *): 


| Erläuterungen 

i) Adelung leitet das Wort Ding von Thun ber, 
und wie es fcheint, nicht mit Unrecht. Das Ding iſt gleichſam 
der Act oder die Wirkung des Thuns (do-ing im Englifchen); 
wie denn überhaupt die englifche Sprache oft über die urs 
ſpruͤngliche Bedeutung unferer deutfchen Worte Auffhluß giebt: 

3. B. in dem Worte Augenlid Ceye-lid: Augen- DedeN). 
2) Das Wort Sache bezeichnet bekanntlich nicht blos 
Gegenſtaͤnde, namentlich des Beſitzes, fondern auch Verhaͤlt⸗ 
niſſe. 3. B. Semandem in einer Sache dienen, Im Gegens 
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faß gegen bie Perfon bedeutet es aber allegeit ein Ding, als 
Mittel zu einem Zweck. Daher es die größte Ungerechtigkeit 
und Nohheit zugleich ift, Perfonen als Sachen zu behandeln. 


3) Das Wort Derfon trägt das Kennzeichen, feines Urs 


fprungs unztveideutig an fi. Durch die Persona, (Maffe) 
der Römer, ftellte der Schaufpieler eben einen Charakter 
vor. So ift demnach in dem Worte Verfon ganz eigentlich 
ein vorftellendes Weſen ausgedrückt; obſchon das bloße 
Vorſtellen noch nicht ausreicht, um den Charakter der Perſon 
zu bezeichnen; denn auch die Thiere find vorftelende Wefen, 
und wir nennen fie dennoch, nicht Derfonen. 

HM Wir pflegen zwar mit dem Namen Wefen vorzüglich, 


ja ausfhlüglich folche Segenftände zu bezeichnen, welche Leben 


haben, oder wenigftens den Charakter der Lebendigkeit einiger 
Maßen an fich tragen, wie Thiere und Pflanzen; allein genau 
genommen follte jedes Natur - Ding alfo heißen, weil in allen 
wenigſtens das Streben zum Selbftbeftand und zur Selbfters 


haltung bemerkbar if. Mur dürfte man, wenn man jedes 


Ding als ein Wefen betrachtete, nicht umgekehrt jedes Weſen 
zu einem Dinge machen. So nennt man 5. B. ©ott das hoͤch⸗ 
fie Wefen; aber eg würde ein ungeheurer Widerſpruch feyn, 
den Urheber aller Dinge das höchfte Ding zu nennen, Gleich» 
wohl liegt ein folcher Widerſpruch in dem Begriffe einer hoͤch⸗ 
ſten Urſache (Ur⸗Sache, erſtes Ding). vi 


8.2 
Jede Perfon ift ein Wefen, aber nicht jedes We⸗ 
ſen eine Perſon. Der Charakter der Perſoͤnlichkeit iſt ein 
eigenthuͤmlicher Charakter; und wir finden ihn unter den 


uns bekannten Weſen nur bei dem Menſchen. Dieſer 


Charakter kann nicht im Aeußerlichen liegen: denn das 
Aeußere, als raͤumliche Form uͤberhaupt, iſt allen Din⸗ 


gen gemein; und was wir organiſche Form, oder Geſtalt, 


m 
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nennen ‚ theilen Pflanzen und Thiere mie bem Menfchen. 
Eben fo ift das Innere, die Kraft des Lebens, d. h. die 


Kraft?) der Selbft- Geftaltung und Erhaltung dem Men» 
ſchen mit den Thieren und Pflanzen gemein, Und felbft 


wenn wir das $eben in äußeres und inneres, in geflalten» 


des und vorftellendes unterfcheiden, und bie Erfeheinung 


Des geftaltenden Lbens ben Leib, die des vorftellenden >) 


‚bie Seele nennen, und blos auf leßtere Rückfiche nehmen, 


ift hiemit der Charakter der Perſoͤnlichkeit noch nicht aus— 
gefprochen: den auch die Thiere haben ein Vorftellungs« 
leben, d. h. fie find nicht blos. belebt überhaupt, fondern 
auch beſeelt. Nun iſt aber mit dem Unterſchiede von Seele 
und $eib3) der Inbegriff der uns bekannten Beſtandtheile 


des Lebens erſchoͤpft; und da der Charakter der Perſoͤn⸗ 
lichkeit weder in dem einen, noch in dem andern enthals» 


fen ift, und gleichwohl innerhalb der Grenzen des Lebens 


N liegen muß, fo ift er nur in einer befonderen Erſchei⸗ 
nungs= Weife des Menfchen »$ebens zu ſuchen, die ſich 


von allen uns befannten a in der Thier- und 


Pflanzen Welt unterſcheidet vi 


Erläuterungen. 


ı) Es ift viel über die Inhalts loſi igkeit des Worts Kraft 
geredet worden. Man hat geſagt: „wir wiſſen nicht was 


Kraft iſt; dieſes Wort iſt nur die Bezeichnung eines unbekann⸗ 


ten =x; es lehrt uns nichts, es erklaͤrt uns nichts.“ Sehr 
mit Unrecht. Wenn auch unſer Leben nur ein Erſcheinungs⸗ 
leben iſt, ſo iſt es doch kein Schein⸗Leben. Wir muͤſſen den 
Erſcheinungen um uns und in uns Wahrheit zugeſtehen, 
oder wir müffen unferm Bewußtſeyn widerfprechen, welches 


er 


ung zu diefem Geſtaͤndniß noͤthiget. Nun find wir genöthiget 
zu allen Veränderungen in uns und außer ung ein diefe Ber 
änderungen Hervordringendes anzunehmen, zu jeder Wirkung 
eine Urſache, oder ein Wirkendes; das Wirkende aber koͤnnen 
wir ung nicht anders denn als Thaͤtiges oder Thaͤtigkeit dens 
fen, weil wie ung felbft als Wirkende, als Thaͤtige erfahren, 
Es bedarf alfo einer Bezeichnung für die wirkende Thaͤtigkeit, 
oder das wirkend Thaͤtige, und dieſe giebt uns das Wort Kraft. 
Wieſern wir nun uͤberall das wirkend Thaͤtige als das Erſte 
annehmen muͤſſen, iſt der Begriff der Kraft ſogar unſer hoͤch⸗ 
ſter Begriff; und wenn wir uns ein hoͤchſtes Weſen denken, 


ri 


find wir genöthiget es unter dem Begriffe der Kraft aufzufals 


- fen, und die Weſenheit deffelben eben in feine Kraft zu feßen. 


Das Leben feibft alfo muß uns, in feinem Kerne gleichfam, 
als Kraft erfcheinen. Alles Leben ift Kraft, wenn — nicht 
alle Kraft als Leben he Rt: 
| 

2) Allerdings ift mit dem ——— und dem Vorſtel⸗ 
lungs-Vermoͤgen der Begriff der Seele nicht erſchoͤpft: denn 
wir. bemerken in jedem Weſen, dem wir Seele zuſchreiben, 
außer dem Borftellen, noeh das Fühlen, oder das Innewer⸗ 
den überhaupt; wenigſtens find wir ‚genöthiget dafjelbe zu Folge 
der Lebenserfcheinungen, die wir wahrnehmen, vorauszuſetzen; 
und außer dem Fühlen bemerken wir noch die Erfcheinungen 
der willkührlihen Bewegung; oder wenn wir auch die Will 
führ zu den Bewegungen des befeelt- Lebendigen blos hinzu: 
denken, fo find wir doch ebenfalls genoͤthiget dieß zu thun. 
Das geſammte Weſen der Seele muͤſſen wir uns alſo als ein 


Gefuͤhls- Vorftellungss und willkuͤhrliches Bewegungs» Vers 


mögen denken. Allein das VBorftellen ift hiebei immer die Con- 
ditio sine qua non, der Principal» Charakter der Seele; 
und wo wir diefen Charakter antreffen‘, fegen wir, ſtillſchwei⸗ 
gend gleichſam, die uͤbrigen Merkzeichen der Seele voraus, 
oder denken ſie hinzu. Es gnuͤgt alſo die Seele uͤberhaupt als 


das Vorſtellende zu bezeichnen. 


_ 


— 
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3) Es bedarf kaum bemerkt zu werden, daß die Schei⸗ 
dung oder Gliederung eines lebendigen Weſens höherer Art 


‚in Seele und Leib‘, eine Eünftliche, eine Neflerions» Trennung 


ift. Wir find nicht berechtiget eine lebendige Einheit, ein Ins 
dividuum wie wir eine folche Einheit gewöhnlich nennen, als 


‚aus entgegengefegten Elementen zufammengefeßt zu denken. 


Unfere Erfahrung, überhaupt unfere Beobachtung veicht fo 
weit nicht. Allerdings können wir ung von der Unterfcheidung 
eines Aeußeren und eines Inneren nicht losmachen : fie ift in 
der Einrichtung unferer Betrachtungs-Weiſe begründet, die 
uns nöthiget Aeußeres und Inneres, Form und Weſen zu 
trennen. Allein warum dem Wefen (der Seele) einen andern 
Stoff gleihfam unterlegen als der. Form (dem Leibe)? Köns 
nen wir uns nicht damit befriedigen, daß uns die Kraft (das 
Leben) äußerlich als Leib, innerlich als Seele erfheine? Iſt 
bier ein Widerfpruh? Warum zwei verfchiedene Seiten deis 


‚ felben Lebens, zwei verfchiedene Cpolarifche) Richtungen ders 


felßen Kraft, die wir als entfchledene Einheit, als Ein Leben, 
Eine Sndividualität wahrnehmen, auf zwei von einander vers 
fchiedene, ja einander entgegengefekte, Wefenheiten zurüds 
führen? Iſt der Magnet aus beiden Polen zufammenge- 
feßt, weil beide Pole entgegengefeßte Kraft» Richtungen offens 


- baren? Müffen wir nicht vielmehr fagen, daß die Polaritäc 


‚ nur die Bedingung iſt, unter welcher die Kraft, das Urfprüngs 


lihe, das Eine, als magnetifche Kraft erfcheine?. Doch 
dieß ift nur Bild, nur Beifpiel. Was aber Seele und Leib 
des individuellen Wefens betrifft, muß .nicht das Wefen ſelbſt 


(Jo ivlos @v,: j 2018) wenn ed äußerlich erfcheinen ſoll, leib⸗ 


lich erfcheinen? und ift dann die Seele etwas anderes als die 


innere Erfcheinung defielben Wefens? Nicht alfo, daß die 
Seele, indem fie äußerlich erfchiene, zum Leibe würde, oder 


der Leib, innerlich erfcheinend, zur Seele; wie Manche fih 


dieß fälfchlich gedacht haben: fondern die eine und ſelbe Kraft, 
des Lebens erfcheint äußerlich als Leib, innerlich als Seele, 
Daher die Gemeinſchaft des Leidens und Wirkens in — 


bes Gefühle und des Lebens überhaupt, weil beide gar nicht 
verſchiedene find, fondern Daffelbe, nur verſchiedentlich er⸗ 
fcheinend. Iſt dem fo, fo bedarf es gar keiner Bruͤcke zwi⸗ 
ſchen Leib und Seele, gar keines Bandes zwiſchen beiden; 
als welches ohnehin in das Reich der Unmoͤglichkeiten gehoͤrt: 
denn dieſes Band muͤßte wiederum entweder leiblicher oder 
geiſtiger Art ſeyn; und fo erſchiene die Aufgabe der Vereini— 
gung nur hinausgeſchoben, nicht geloͤſt, und wir ſtuͤnden mit 
ſammt unſerm Bande wieder auf dem alten Punkte. Daher 
das große Rathſel der Vereinigung zwiſchen Seele und Leib 
darum bis jeßt unauflösbar gemefen ift, und immer bleiben 
wird, weil es einen Widerfpruch in fich enthält; was man frei: 
lich überfehen hat. Man hat ſich aber dadurch die Sache er⸗ 
ſchwert, daß man zum Leibe eine materielle Grundlage poftu- 
lirt hat, ohne dod) zu willen, was man eigentlich an der Mas 
terie hat. Die Materie ift aber nichts als ein roher Begriff 
von dem Beharrlichen im Naume, wo man fid; die Kraft ders 
geftalt hinweggedacht bat, daß nun nichts als ein todter Stoff 
übrig geblieben ift. Man mag doch aber einmal fehen, was 
man an einem todten Stoffe hat! Nehmt doch vom Stoffe 
alle Prädicate, die ihn die Sinne geben: was bleibt euch? 
Nichts ! oder laßt dem Stoffe alle feine finnlichen Praͤdicate: 
was habt ihr? ein. Ganzes von Merkmalen, die euren Ems 
Pfindungen, aber nicht dem Stoffe, angehören, von Merks 
‚malen, die ihr mie Unvecht auf das Object uͤbertragt, da fie 
nur Determinationen des Subjects find. Was das Außer: 
euch fey, das euch in der Form von Gegenftänden erfcheint, 
Eonnt ihr nicht ergründen, weil ihr es nur mic euern Vorſtel⸗ 
lungen von den Gegenftänden zu thun habt, und weil ihr über 
eure Borftellungen nicht hinauskoͤnnt. Was euch zu beftimm» 
ten Vorſtellungen nöthiget, liegt außer dem Kreife des Vor- 
ftellens, und ift weder Anſchauung, noch Begriff: denn dieſe 
| gehören euch) felbft an. Ihr koͤnnt alfo nicht von Stoffen an 
fih, fondern nur von Stoffen eurer Vorftellungen reden, und 
dieje Stoffe find eure Empfindungen, und nichts weiter. Wollt 
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ihr nun ſagen: ein Stoff iſt eine Empfindung? Noch einmal: 
trennt eure Empfindungen von den Stoffen, und ſeht was euch 
bleibt! die Subſtanz uͤberhaupt im Raume? Und was iſt die 
Subſtanz? iſt fie nicht ein Begriff, den ihr in die gegenſtaͤndli— 
chen Borftellungen hinuͤbertragt? Bleibt alfo mit eurer Materie 

zu Kaufe, und fagt lieber; das auf uns Einwirkende, gegen. 
fändliche Vorftellungen in uns Erregende, ift ein mannichfaltig 

Dhaͤtiges, oder mannichfaltige Kraft, die, weil fie auf nothwen ⸗ 
dig beftimmte Weife wirkt, als geſetzzliche Kraft erſcheint. 
Und fo wird euchdie gefammte Natur zur gefeglihen Kraft; und 
ihr habt einen wärdigeren Begriff von der Natur, als wenn ihr 
derſelben eine (fingirte) Unterlage von Materie gebt, in welcher 
ihr den Grund der Koͤrperlichkeit zu erkennen vermeint, da doch 
die gefammte Körperlichkeit nur eine euch abgenöthigte Bor fkels 
kung ift, und nichts weiter. Was iſt nun der Leib, und euer 
eigener Leib? das äußerlich geſetzlich-⸗wirkſam Erfcheinende in⸗ 
nerer-Kraft und Wefenheit. Und fo fommt ihr zulest immer 
auf die Kraft und das Gefeß, als den Grund aller Dinge, 
zuruͤck. Nicht die Materie iſt der Träger der Kraft, fondern 

das Geſetz: das Geſetz ift der Grund alles Beharrens, wie 
die Kraft der Grund aller Bewegung ift. Und fo beharrt und 
bewegt ihr euch leiblich, wiefern Kraft und Geſetz äußerlich 
erſcheint; und ihr beharrt und bewegt euch pfi ychiſch > wiefern 
beide, Kraft und Geſetz innerlich walten. 

4) Einem weitverbreiteten Sprachgebrauche nad folfte 
man meinen, bie Perſoͤnlichkeit ſey Etwas, das aͤußerlich am 
Menſchen haftet, oder vielmehr ſie ſey ſeine ganze aͤußere Er⸗ 
ſcheinung ſelbſt. Alle Tage hört mah, beſonders in Frauen⸗ 

zimmergeſellſchaften, von fchonen, von haͤßlichen Perfonen,ves 
"den; wo denn offenbar mit diefem Ausdrucke nur die äußere Seas 
ſtalt, das Aeußere des Menfchen überhaupt gemeint.ift. Genau 
‚genommen aber iſt ſchoͤn oder haͤßlich nur das äußere Prädicat,, 
welches man der Perfon, als dem inneren Subject, beilegt- 
Indem man fagt: diefe Perfon ift ſchoͤn, will man nicht ſa⸗ 
‚gen; diefe Geftalt ift ſchoͤn, fondern: diefe Perfon (Indivi⸗ 
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buum) bat eine fchöne Geſtalt, ein ſchoͤnes Aeußere. Daß 
man unter Perſon ſtets das Individuum verſteht, ſieht 
man am Collectiv⸗Gebrauche des Worts. Wie viel Perſonen 
waren bei dem Feſte? Fuͤr wie viel Perſonen ſoll (die Tafel) 
gedeckt werden? u. dergl. mehr. Wenn man ſich alſo auch im 
gemeinen Leben nicht deutlich der tieferen Bedeutung des Worts 
bewußt iſt, ſo bezeichnet man doch immer damit den gan sen 
Menf chen, nicht als bloße Geſtalt, ſondern als lebendige, 
und zwar menfhliche, Sudividualität: denn nie gebraucht 
man diefes Wort von Thieren. Eben fo wenig würde man 
es von Engeln gebrauchen, auch wen foldje dem äußeren Auge 
in fihtbarer Geftalt erfchienens man würde in diefen immer 
nur Geifter erblicken. So nennt der Aberglaube feine Geis 
fier s Erfheinungen, 3. B. die der weißen Frau, nicht Per 
fonen, fondern Geſpenſter. Der Begriff Derfon haftet alfo 
immer nur am Menfchen, und zwar an feiner eigenthüms 
lichen Individualität. 
§. 3 
Das Weſen der Perſoͤnlichkeit wird man nicht leicht 
verkennen, wenn man diejenige Bedeutung des Vorſtel⸗ | 
fens fefthäle, nach welcher vaffelbe ein Stellvertreten 
bezeichnet. Der Menſch, blos als Individuum betrach— 
ter, ift noch Feine Perfon: denn in der Individualitaͤt 
liege noch nicht der Begriff eines Andern ‚ an beffen 
Stelle men fteht, den man vorftellt. Ja nicht einmal 
im Degriffe der Ichheit, als bloßer Individualitaͤt, 
liegt der Begriff der Perſoͤnlichkeit. Das Ich iſt 
entweder mehr oder weniger als Perſon, je nach— 
dem es gedacht wird. Wird das Ich als unbeſchraͤnkt, 
als abſolut, gedacht, ſo iſt es uͤber die Perſoͤnlichkeit 
erhaben, Es giebt für das abſolute Ich keinen Ges 


a 
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genſtand, an deſſen Stelle es ſehen koͤnnte. Das 
abſolute Ich iſt der r ewige Geiſt ſelbſt: Gott)y. Wird 
aber das Ich als auf ſich ſelbſt beſchraͤnkte Individuali⸗ 
taͤt gedacht, ſo geht ihm bie ſtellvertretende Beziehung 
ab: es entbehrt der Perſoͤnlichkeit; obſchon dieſer Fall 
in der Wirklichkeit nicht, leicht eintritt 2), weil die Ders 
fünf mie der Ichheit des Menfchen auf das innigfte | 
verbunden ift3), Nämlich aufs innigfte verbunden mie 
der Ichheit ift die Nörhigung im Menſchen etwas Hoͤ⸗ 
heres 4) anzuerkennen in dem Gedanken des Unverleg- 
lichen oder Heiligen s), und überall, wo das Heilige ver 
lege erſcheint, gleichfam als Sachwalter, als Stellver— 
treter deſſelben, ureheilend und vichtend aufzuereten 6). 
Diefes Unverlegliche ift das Seyn oder Leben felbft”). 
Niemand kann Diefes in ſich oder Andern angetafter oder 
verletzt fehen, ohne das Urtheil der Mißbilligung auszus 
fprechen. Kir find alfo gleichfam die Sprecher des Hei. 
ligen oder Goͤttlichen; — denn das Seyn oder Leben 
| iſt das Goͤttliche; — und darum find wir Perfonen, 
Mir find Perfonen, nicht weil. wir leben, und uns des 
$ebens bewußt find, fondern weil wir das Seben alg das - 
Hoͤchſte zu achten, und dieſe Achtung gleichſam im Namen 
des Lebens auszuſprechen genoͤthiget ſind. Nicht alſo 
das Leben, ſondern die Anerkennung der Heiligkeit def 
- felden ift es, was den Charakter der Perföntichkeie | 
ausmacht. ah 
Erläuterungen. 

1) Darinne liegt der große Grund⸗Irrthum von Sichte, 
der uͤbrigens weiter, als je ein Philoſoph vor ihm, in das 
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Weſen bes Geiftes eingedrungen iſt: daß er das abfolute Ich, 
zwar nicht ald Subject barftellt, Cin dem empiriſchen Sch, und 
als ſolches, erfcheinend,) aber doch auch nicht für etwas Objecti⸗ 
ves hält, indem er alle Objectivität ableugnet, welche mehr als 
ſublective Nöthigung ifl. Er leugnet nicht die Objectivitaͤt übers 
haupt ab, aber fie ijt ihm nur mit dem Subject und zum Bebuf 

deſſelben gefest. Sie ift ihm blos Bedingung des Bemußtfeyns. 
Man kann aber aus den Grenzen des Bewußtſeyns nicht heraus; 
und wenn Fichte diefelben überfliege, fo baut er im die Luft. 
Nun find wir ung des Objectiven, als eines Gegebenen ber 
wußt. Wiefern nun in unferm Bewußtſeyn die dee des abfolus 
. ten Ichs erfheint, und dieſe Idee dem fubjectiven Sich nicht ents 
ſpricht, ja demfelben, als einem befchränkten, geradezu wider⸗ 
ſpricht, find wir genöthiget, fie nicht als dem Subject angehoͤ⸗ 
tig, folglich als-etivas Objectives zu betrachten. Iſt fie aber 
etwas Objertives oder Gegebenes, fo ift fie auch von uns uns 
abhängig, folglich für fih felbft beftebend, zwar nicht als 
etwas Neelles (denn fie gehört dann in das Reich der Dinge) 
aber als etwas Sdeelles, und darum nicht minder Wirkliches 
und Wirkendes, nämlich als Geiſt. Und dieß gerade iſt es, 
was wir von der Gottheit praͤdiziren. Fichte, indem er die 
Realitaͤt der Gottheit ableugnet, hat Recht: denn die Gottheit 


iſt nichts Dingliches; aber indem er auch ihre ideelle (geiffige) 


Objectivitaͤt ableugnet, taͤuſcht er ſich auf mehr als Eine Weiſe. 
Indem er auf der einem Seite conſequent iſt, iſt er auf der 
andern einſeitig. Daher fein Grundirrthum. 

2) Dieſer Fall kann aber eintreten, und der Menſch bes 
veitet ihn mit jedem Acte vor, in welchem er feine Würde 
verläugnet: denn feine Würde ruht in feiner Perfönlichkeit. 
Es kann mit dem Menſchen dahin Fommen, daß er aufhört, 
zwar nicht eine Ssndividualität, aber eine Perſon zu feyn. 
Es ift dieß der Zuftand der 55 igkeit; wie ſich wei⸗ 
terhin ergeben wird. 

3) Die Verbindung der Perſonlichkeit mit der Ichheit 
iſt das tieſſte Geheimniß, in dem wir leben. Die Perſoͤnlich⸗ 
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keit wohnt ung weſentlich, und dennoch nicht noth 
wendig ein. Wäre ‚fie ung nothwendig, fo wuͤrde fie ein 
Naturverhaͤltniß feyn, und wir wären dann feine moraliſchen 
Mefen, als welche wir uns doc) finden und fühlen. Wäre 
fie uns niche wefentlih, fo wären wir wiederum feine mora» 
liſchen Weſen: denn wir könnten fie nicht als unfern Antheil 
betrachten. Es giebt nur Einen Schhäffel zu diefem Geheim: 
niß: es kt die Freiheit; wie fih ebenfalls Pa offen» 
baren wird. 

4) Nur auf einer * Stufe der menſchlichen Entwit. 
kelung erfcheint die natürliche Ehrfurcht. des Menfchen vor 
etwas Höherem, als Furcht, und wird zur Quelle des Aber⸗ 
glaubens. Nichts ift wahrer und faljcher zugleich, als die 
Behauptung: daß die Furcht die Götter erzeugt habe. Aller; 
dings erfchafft fich die Furcht Gößen; allein diefe Furcht iſt 
nur eine in die phyſiſche Tiefe Herabgefunkene, oder aus ihr 
noch nicht emporgetretene. Ehrfurcht; und die letztere ſchafft 
keine Goͤtter, ſondern erkennt das Goͤttliche (goͤttliches Weſen 
und Walten) an. Sie iſt es, aus welcher ſich das Gottes⸗ 
Vertrauen, der Gottess Glaube, entwickelt. 

5) Im Begriffe des Heiligen liegt urfprünglich ſchlechter⸗ 
dings nur der Begriff des Unverletzlichen, des Unantaſtbaren, 
dem daher auch Ehrfurcht gezollt werden muß. Ueberall in 
der Geſchichte der Voͤlker ſehen wir daher auch das Heilige 
auf dieſe Weiſe behandelt werden. Zugleich aber geſellt ſich 
zu dem Begriffe des Unantaftbaren der des Neinen. Was 
heilig iſt, Hain, Tempel oder Altar, darf nicht entweihet, 
von nichts Unreinem beruͤhrt werden. Daher das Opfer, die 

Ausgleichung, ſo zu ſagen, des Unreinen mit dem Reinen. 
Daher die Verehrung Alles deſſen, was den Charakter des 
Reinen an ſich trägt, z. DB. der Sonne, der Geſtirne uͤber⸗ 
haupt. Was iſt natürlicher, als daß der Menfch, der Überall 
nur durch Bilder zum Weſen geführt wird, und das Weſen 
durch Bilder bezeichnet, im Zuftande der Unmündigfeit das 
Heilige auch nur im Bilde verehrte? 
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6) Das Metheilen und Richten iſt von dem Anerkennen 
unzertrennlid, ja das Anerkennen iſt ſelbſt ein Urtheil. So 
genau, ſo innig iſt im menſchlichen Weſen Empfindung und 
Gedanke verbunden. Die Intelligenz iſt vom Bewußtſeyn 
unzertrennlich. Die Intelligenz iſt aber mehr, als Verſtand 
ſchlichthin: ſie iſt der auf die Vernunft bezogene, den Inhalt 
der Vernunft ausſprechende Verſtand. Die Vernunft if, ents 
hält, und verlangt Einheit: Und diefe Einheit, vom Bers 


| ſtande ausgeſprochen, wird zum hoͤchſten aͤſthetiſchen, logiſchen, 


und moraliſchen Criterium, zum Kennzeichen und zur Regel 
des Schönen, Wahren und Guten. Der Verſtand, in Ans 
wendung diefer Negel, erfcheint als Urtheilskraft; und das 
Weſen der Intelligenz ift demnach Lirtheilsfraft; und umge 
kehrt. Daher denn auch die Derfon nothwendig als Intelliz 
genz gedacht wird. Und dieß iſt es, was die Derfon mit dem 
reinen Geifte gemein hat. Der Geift ift Intelligenz; die 
Perſon ift nicht, fondern hat Intelligenz, und ift eben da⸗ 
durch Perfon, Stellvertreter des EN den Geift dar⸗ 
oder vorsftelendes Weſen. = 

7) Das Seyn ift offenbar der höchfte aller Begriffe, ober 
wenn man lieber will, der erfte: denn an das Seyn knuͤpfen 
fig erſt ‚alle übrigen Begriffe am. Ueber das Seyn hinaus 
laͤßt ſich nichts denken; und ſelbſt der Begriff der Thaͤtigkeit 
oder der Kraft ruht auf dem Seyn. Eine Kraft, die nicht 
waͤre, waͤre auch keine Kraft: denn das Nichtſeyn ſchließt 
die Thaͤtigkeit aus. Der volle Begriff des Seyns aber iſt das 
Leben: denn ein tobtes Seyn iſt ein Ungedanke, indem im 
Begriffe des Todes die Aufhebung des Seyns liegt. Iſt aber 
das Leben mit dem Seyn, und das Seyn mit dem Leben un⸗ 
zertrennlich verbunden: jo folgt, daß das Leben, wie das 
Seyn, als das Hoͤchſte und Erſte anerkannt werden muß, in⸗ 
dem beide Ausdruͤcke im Grunde gleichbedeutend ſind. Es 
folgt hieraus von ſelbſt, daß das Leben als etwas Unverletz- 
liches, Heiliges angeſehen werden muß: denn wir kennen 
nichts Hoͤheres; und die Noͤthigung uns dem Hoͤheren zu beu⸗ 
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gen, es zu verehren, iſt uns angeboren. Man koͤnnte ſagen: 
der Geiſt iſt hoͤher als das Leben; allein was iſt ein nicht le⸗ 
‚bendiger Geift? der Geift muß vom Reben getragen werden, 
wie das Leben vom Seyn; und höher als das Leben ift, kann 
ſich der Geiſt auch nicht ausfprechen. Der Geiſt iſt nur die 
hoͤchſte Lebendigkeit; er iſt das hoͤchſte Leben, aber dennoch Le> 
ben. Weil wir aber das Hoͤchſte zu ehren haben, ſo ehren 
wir natuͤrlich im Leben den Geiſt als das Hoͤchſte. Wenn wir 
demnach vom Leben, als einem Heiligen, ſprechen, meinen 
wir im Grunde, auch ohne es uns deutlich zu ſagen, den 
Geiſt. 
ri 4. 

Im Menſchen und durch den Menſchen ſpricht alſo 
gleichſam die Stimme oder das Wort des Lebens, der 
Gottheit ſelbſt, (Deus hominem personat); und Dats 
um ift der Menfch perfsnliches. Weſen. Diefe Stimme 
fpriche im Bewußtſeyn des Menfchen, als Gewiffen®); 
das Bewußtſeyn iſt das Organ?) derſelben, durch tele 
ches er ſie vernimmt und ausſpricht. Wir koͤnnen daher 
das Bewußtſeyn, als Organ oder Sinn für das Gött 
liche, auc) die Vernunft?) nennen. Ohne vernünftiges: 
Bewußtſeyn Feine Perfönlichfeit, Der Menſch iſt alfo. 
perſoͤnliches Weſen blos dadurch, daß er Vernunftweſen 
if; ; und Bernunft und Perfönlichfeie ift Eines und Daf 
ſelbe. Darum liegt auch in der Vernunft das Lebensge⸗ 
ſetz) des Menſchen, mit deſſen Uebertretung er fündiger n 
und der Strafe anbeimfälle:), | | 

Erläuterungen. 


| ı) Es iſt von jeher und allgemein anerkannt, daß wir in 
dem Gewiſſen wirklich eine folhe Stimme befigen; und 


on 
die Erfahrung weiſet es aus, daß diefe Stimme uns zum Heile, 
zum Leben gegeben if. Das Gewiſſen reißt uns aus der ſelb⸗ 
ftifchen Schheit heraus, und bringt ung mit einem Höheren, 
mit dem Leben felbft, das für uns ein Leben ift, in Verbins 
dung, indem es das Geſetz diefes Lebens ausfpricht. F Ohne 
nacı dieſem Gefes zu leben — welches ſich ſpaͤter hin als das 
Geſetz der Freiheit ausweiſen wird — haben wir keinen Fries 
den, werden wir nie befriediget, ſondern leben in ſteter Uns 


einigkeit mit uns feldft. Unfer Leben der Regel und Nichte 


ſchnur des Gewiſſens adaͤquat zu machen, iſt unſere Aufgabe. 
Inzwiſchen fi ſind wir es ſelbſt, die dieſe Regel ausſprechen, aber 
nicht als ein Product unſerer Willkuͤhr und unſeres freien 
Vorſatzes, ſondern als etwas, das mit Nothwendigkeit aus 
uns hervordringt. Wir erſcheinen uns ſelbſt durch das Ge⸗ 
wiſſen gebunden, (daher das Wort religio bei den Roͤmern); 
und dieſes Band iſt es, was unſere Perſoͤnlichkeit feſthaͤlt. 
2) Die Forſcher ſcheinen immer noch über das Weſen des 
Betußtſeyns mit fich ſelbſt nicht recht einig zu feyn. Am rich⸗ 
tigſten druͤcken ſich wohl diejenigen aus, welche das Bewußt⸗ 
ſeyn einen inneren Sinn nennen. Es iſt der Sinn, 
durch welchen wir die Welt und uns ſelbſt auffaffen: die Eins 
heit der Apporception, wie Kant fid) ausdruͤckt. Wir 
ſe hen gleichlam durch das Bewußtſeyn. Man kann es unſer 
inneres Auge, und zugleich auch das innere Licht nen— 
nen. Durch das Bewußtſeyn wird es Tag in ung und um 
ung. Iſt das Bewußtſeyn verdunfelt oder verlofchen, fo find 
wir und die Welt in Nacht vergraben. Kurz, das Bewußte 
feyn ift das Element unferes Taglebens. Wir leben im 
Bewußtſeyn, wie der Fifch im Waffer lebt, der Vogel in der 
Luft. Wir müffen alfo das Bewußtſeyn unterfcheiden von uns 
felöft, von unferer Individualitaͤt. Wie die äußeren Sinne 
bios Organe für unfer Vernehmen find, von ung, als Ver 
nebmenden, als Empfindenden, felbft verfchieden: fo ift aud) 
biefer innere Sinn, fo aroß und herrlich auch fein Inhalt ift, 
doch nur Organ für unfer Vernehmen. Niemand erkennt ſich 
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ohne ihn als ein Ich; aber dieſes Ich, dieſes Selbft, iſt 
‚gleichtvohl etwas Für fich, und vom Bewußtſeyn fo verfchiee 
‚den, als der Gegenftand von dem Lichtftrahl, der ihn erhelfer, 
Das Bemwußtfeyn it uns gegeben, damit wir durch daffelbe 
„erkennen mögen, was wir find und wozu mir find. Unſere 
Weſenheit ift nur ein Trieb, eine getriebene, firebende 
Kraft, deren Ziel das Leben, und die Sättigung, die Bez 
‚friedigung durch. das Leben if. Das Bewußtſeyn ift das Licht, 
das uns auf unferm Wege zum Leben Leuchter, zu einem Les 
ben „nicht, wie das der Pflanzen und Thiere — zu dieſem bes 
‚dürften wir des Bewußtfeyns nicht — fondern zu einem Reben 
Am unvergänglichen Elemente des Lebens, in Gott. 
iD 3) Vernunft iſt ein eben ſo raͤthſelhaftes, von Vielen noch 
unverſtandenes Wort, als das Wort Bewußtſeyn. Viele, ja 
Die Meiſten verwechſeln die Vernunft mit dem Verſtande. 
Allein zwiſchen beiden iſt ein himmelweiter Unterſchied. Der 
Verſtand iſt das Denkvermoͤgen, ein Theil unſerer Selbſt⸗ 
Kraft, ein Faden in dem Gewebe unſeres Ichs. Er gehoͤrt 
zum Ich, wie der Wille, wie das Herz zum Ich gehoͤrt. 
Die Vernunft gehoͤrt nicht zu unſerm Ich, ſie ſteht unſerm 
Ich gegenuͤber, ja oft entgegen, wie der Lehrer dem Schuͤler, 
wie der Herr dem Diener, wie der Genius dem Schuͤtzling. 
Die Vernunft fagt uns, mie wir unfere Kräfte — den Bers 
ſtand nicht ausgenommen — brauden, richten, bilden follen. 
Sie ift das leitende Prinzip, der, Compaß unjeres Lebens. 
Die Vernunft if daher Fein Vermögen, als wofür fie ger 
woͤhnlich gehalten wird, Der Verſtand iſt ein Vermögen, 
weil er ein Theil unferer Selbft s Kraft iſt; aber die Vernunft 
iſt Fein Theil unferer Seldft + Kraft, fondern fie ift der Zügel 
unferer Kräfte, die uns eingeborne Norm des Lebens, Die 
Vernunft iſt etwas Hoͤheres, als wir find, Wir find im der 
Rernunft, wie die Gegenftände im Licht; mir find durch die 
Vernunft: denn ihr Lichtſtrahl macht uns zum Ich; wir find 
für die Vernunft: denn wir follen uns in ihr Lichtleben einler 
ben; aber wir find nicht die Vernunft, fondern wir find ihre 
| 4 
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Unterthanen. Über dieß wird gemeinhin —E und 
der Vorzug, den der Menfch durch die Vernunft vor den 
Thieren hat, wird Fäljhlich auf feine eigene Rechnung geichries 
ben. Wir haben nichts vor den Thieren voraus, wenn wie 
den Gaſt nicht ehren, der Dei uns eingekehrt iſt; ja wir find 
verlaffener als fie, wenn wir die Vernunft verlaffen: denn 
wir haben, den Snfinet nicht, ber fie leiter, und haben ihn 
auch nit nöthig, da wir an der Vernunft mehr als Inſtinct 
beſitzen. Was dieſer fuͤr die Thiere, iſt die Vernunft fuͤr uns. 
Was hilft es alfo, uns der Vernunft zu ruͤhmen, wenn wir 
uns ihrer nicht wuͤrdig erjeigen? Man weiß nicht, was man 
thut, wenn man den Verftand der Vernunft gleichſtellt. Man 
kann viel Verftand beſitzen und fehr unvernünftig feyn.. Der 
Verſtand foll fi ſich nach der Vernunft richten (wie unſer Herz 
und unfer Wilfe,) er muß alfo der Vernunft unterworfen feyn. 
Und fo ift es auch. Die Vernunft, enthält die Kegel für unfer 
Handeln in allen Fällen: es foll ein freies, ein aus innerer 
Selbſtbeſtimmung hervorgehendes, Handeln ſeyn. Dieſes un⸗ 
ſer Handeln den geſetzlichen Verhaͤltniſſen unſeres Daſeyns an⸗ 
gemeſſen, es zu einem zweckmaͤßigen Handeln zu machen, das 
zu dient der Verftand: denn er ift, nad) Kant, das Verms. | 
gen der Zwecke. 
4) Da das eigentliche Menfchen Leben in einem ganz ans 
dern Kreife abgefchloffen ift als in dem der blos chieriſchen Ge⸗ 
nuͤſſe und Befriedigungen, nämlich in dem Kreiſe von Befrier 
digungen, die ITediglichh aus einem Vernunftgemäßen Thun 
entfpringen, und deren Inbegriff das felige Leben heißt; da 
alfo die Vernunft die Bedingungen enthält, durch deren Ers 
füllung allein jenes Leben zu Stande kommt: fo kann die wer 
fentliche Forderung der Vernunft, das veine Thun, fuͤglich 
nicht anders als das Rebensgefeß des Menfchen genannt wers 
den. Wer fih von diefem Gefeße entbindet, kann wohl in 
der Sphäre endliher Genäffe Befriedigung erhalten, die an 
den Auferen Heiz und Wechfel der Dinge gebunden iſt; al 
fein diefe Befriedigung reicht nicht an fein hoͤchſtes Beduͤrfniß, 
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ja fie ſteht im — mit dieſem Beduͤrfniß, und ſtoͤrt 
in jedem Augenblicke das muͤhſam errungene, voruͤberrau— 
ſchende Gluͤck. Der Menſch wird nicht blos nie zufrieden 
durch Befriedigung niedriger Beſtrebungen, wenn er ſich dieſe 
zum Zweck und Ziel ſeines Lebens gemacht hat, ſondern er 
wird auch die Vorwuͤrfe ſeines Gewiſſens daruͤber, daß er alſo 
verfaͤhrt, nicht los, und ſteht, ſo zu ſagen, immer unter der 
Zuchtruthe deſſelben, als Einer, der gegen ſeine wahre Be⸗ 
ſtimmung frevelt. Der Menſch ſoll mit dem Gluͤck der 
Thiere nicht zufrieden ſeyn: denn er iſt kein Thier; er ſoll ſein 
Gluͤck in einem hoͤheren, —— in einem unzerſtoͤrbaren 
Er Elemente ſuchen. - 

| 5) Wem ein Gefe gegeben iſt, dem iſt es gegeben, damit 
er es halte, Jedes Geſetz ſetzt einen machthabenden Geſetze⸗ 
geber voraus, deſſen Wille nicht ungeſtraft verletzt wird; ſo 
wie, wer ſich dem Geſetz fuͤgen muß, ein Unterthan deſſelben 
iſt. Alles Geſetz druͤckt alſo die Abhaͤnglgkeit⸗ von einem hoͤ⸗ 
heren Willen aus. Auf der Natur dieſes Willens beruht die 
Natur des Geſetzes. Ein heiliger Wille kann auch nur ein heir 
‚figes Gefeß geben. Und von diefer Art iſt das Gefeß der Ver⸗ 
nunft. Der Webertreter des heiligen Gefekes wird mit dem 


beſonderen Namen des Suͤnders bezeichnet. Da kein Wille 


ohne Intelligenz, dieſe aber nicht ohne Zwecke gedacht werden 
kann, kein Zweck aber ohne Mittel: fo liegt in jedem Geſetz 
der Begriff von Mittel und Zweck. Dev Zweck des heiligen 
Lebens Geſetzes kann blos die Lebenserhältung feyn; das 
Mittel für diefen Zweck folglich nicht Lebens⸗Zerſtoͤrung, ſon⸗ 
dern Aufregung. Das aus ſeiner Bahn weichende Leben kann 
aber nur durch Schmerz aufgeregt werden. Der Schmerz 
ift alſo die unausbleibliche Folge der Verlegung des Lebensge⸗ 
feßes. Wir nennen diefe Folge Strafe. Die Strafe ift alſo 
nur das Mittel zur Erfüllung des Geſetzes. Jede Strafe hat 
demnach Beſſerung zum Ziel. Es kann folglich in einer 
Geſetzgebung, die der heiligen nicht widerſpricht und entgegen 
iſt, keine — geben; denn der Tod hebt den Des 
k 4 % 
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griff der Beſſerung auf. Aber wohl iſt eine Verdammung 
zum Tode denkbar, naͤmlich da, wo die Unmoͤglichkeit 


der Beſſerung erwieſen iſt: denn mit ihr iſt die Unmoͤg— 
lichkeit des Lebens erwieſen. Die Unmöglichkeit des Le— 
bens ſchließt nothwendig den Tod in fih. Der unverbefferliche 
Berbrecher muß nothwendig fterben, nicht aus Strafe — die 
hier ihrem Zwecke widerfprechen würde — fondern weil er dem 
Geſetz, und folglich auch dem Leben nicht mehr angehoͤrt. Es 
fragt ſich nur, ob irgend ein Menſch vom menſchlichen — 


fuͤr unverbeſſerlich erklaͤrt werden kann? 2 


$ 5 
Es iſt demnach überhaupt 9 den Menſchen | 
anders; denn als. perfönliches Wefen zu denfen, weil 
wir ihn nicht ohne Bewußtſeyn, und das Bewußtſeyn 
nicht ohne Wernunft denken koͤnnen, welche den Charak⸗ 
ter der Perſoͤnlichkeit ausmacht. Der Menſch kann ſeine 
Perſoͤnlichkeit eben ſo wenig veraͤußern ), als er ſi ie ſich 
geben) kann; und wollten wir ihn ohne das Attribut 
der Perfönlichkeie denken, fo würde er aufhören uns als 
Menſch zu erfcheinen?). Kurz: der Charakter der Per» 
fönlichfeie ift der Charakter der Menfchheiet). 
Erläuterungen | 
1) Wenn gefragt wird, ob ein Menſch, der fich einem 


andern zum Sflaven hingäbe ‚ nicht feine Derfonlichkeit verdus 
" Kerte, fo mußdiefe Frage mit nein beantwortet werden. Das 


durch, daß der Menfch der Sklav eines Andern wird, ändert er 
feine Natur, feine urfprüngliche Einrichtung nicht, Er made 
nur einen unrechten oder ungluͤcklichen Gebraud) von feiner 
Perfönlichkeit, aber fie bleibt ihm nad) wie vor. Und wenn 
ber Menſch feine Perfönlichkeie nicht freiwillig veräußern kann, 
fo kann fie ihm noch weit weniger entzogen werden, wenn er 


ae a 
zum Sflavenftande gezwungen wird, wie dieß 5.3. noch heute 
zutage bei den Negern der Fall iſt. Diefe Ungluͤcklichen find 
und bleiben Menfchen, auch wen. man fie zwingt die Dienfte 
der Thiere zu verrichten. Der Vorwurf der gemißbrauditen . 
| Menfchheit laftet aber auf denen, die eine folche Sklaverei 
erzwingen. 

2) Geben kann ſch eigentlich der ni gar nichts, was 
er nicht ſchon hat; nur brauchen, nicht brauchen oder mißbrau⸗ 
chen kann er das ihm Gegebene. Wenn wir den Menſchen von 
dieſem Standpunkte aus betrachten, ſo erſcheint er als ein durch⸗ 
aus abhaͤngiges Weſen. Er iſt eben ſo abhaͤngig von der Natur, 
die ihn traͤgt und naͤhrt, als von ſeiner eigenen Einrichtung, die 
er nicht aͤndern kann. Wenn uns auf der einen Seite der Menſch 
als Vernunft⸗Weſen erhaben, wenigſtens über die übrigen 
Lebendigen der Erde erhaben erſcheint, ſo duͤrfen wir zum 
mindeſten dem Stolze keinen Raum geben, und uns mit uns 
ferer Vernunft bräften, wenn wir bedenken, daß diefe Erha- 
benheit nicht unfer Werk iſt. Schämen müffen wir uns im 
Gegentheil, daß wir von derſelben keinen beſſeren Gebrauch 
machen. Denn wie wir die Menſchen gewoͤhnlich und im taͤg⸗ 
lichen Verkehr des Lebens erſcheinen ſehen, ſcheint die Ders 
nunft eine überflüffige Zugabe zu ihrer Exiſtenz zu feyn, inz 
dem fie recht gut ohne den Gebraud — ——— 
wiſſen. 

3) Daß dieſer Fall vorkommen kann, und nicht felten 
vorkommt, lehren uns die Krankheiten oder krankhaften Zus 
ftände der Perſon, melche der eigentliche Gegenftand dieſes 
Werks find, wiefern fie rechtlich in Betracht kommen. So 
ſehr man auch geneigt, ja gewohnt iſt die in ſolchen Zuſtaͤnden 
aus der Menſchheit herausgefallenen Individuen als Menſchen 
zu betrachten, an denen man immer noch ihre Perfönlichkeie 
reſpectirt, fo haben fie doc) gerade dasjenige verlohren, mas 
allein an dem Menfchen unbedingte Achtung verdient: nämlich 
eben ihre Perfönlichkeit. Sie find, fo lange ihr Zuftand daue 
ert, keine Perfonen mehr: denn fie find der Funetionen der 
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Perſoͤnlichkeit nicht mehr fähig. Sie find, fo ſehr man auch 
hiegegen eifert, Automaten, die ſich vor andern, ſich blind 
bewegenden, Maſchinen nur dadurch auszeichnen, daß ſie es 
durch ſich ſelbſt geworden find, und daß wir bei ihnen, Wenige 
ftens in vielen Zällen, noch die Möglichkeit einer Umänderung 
ihres Zuftandes und einer Ruͤckkehr zum Charakter der Menſch⸗ 
heit annehmen müffen. Bei wie Vielen aber läuft nicht das 
— es Lebens blind ab bis zum Tode! 


4) Mar pflegt Bere am Menfhen Leib und Seele 
zu unterfcheiden, und der menfchlichen Seele Verftand und 
Willen, als Unterfcheidungszeichen von den Thieren, zuzufpres 
chen. Allein das Eriterium der Menſchheit liege nicht im Ver⸗ 
ftande, als welchen wir, in gewiffen Grade, auch) den höheren 
Thieren nicht abzufprechen vermögen. Nur negativ ifE das | 
Denkvermögen dem Menfchen wefentlih, wiefern der Menſch 
ohne Verfland auch nicht vernünftig feyn, d. 5. von der Ver⸗ 
nunft Eeinen Gebrauh machen Fann. Durch den Vers 
ftand ift er aber auch noch) nicht vernünftig; er ift durch ihn 
nicht. mehr als ein Automat. Daher, weil der Menſch auch 
im Zuſtande der Unfreiheit (von welchem ſpaͤter!) noch denken 
kann, die Taͤuſchung: daß er im Zuſtande der Unvernunft 
noch vernuͤnftig ſeyn koͤnne. Nicht einmal der Wille iſt das 
volle Criterium der Menſchheit: denn was iſt der Wille ohne 
VBernunft? Und fo bleibt denn das wahre Criterium der 
Menſchheit immer die Vernunft, nicht als eines der Vermögen 
des menschlichen Geiſtes, — wie dieß fehon früher gezeigt wor⸗ 
den ift, — fondern als Sinn für das Göttliche, durch wel— 
chen der Menfch, rückfichtlich feiner Gefühle, Vorftellungen 
und Handlungen in ein neues Neich des Dafeyns, in das Reich 
des Geiſtes und der Freiheit erhoben wird, wenn er anders 
nö zu a Reiche erheben will, | 


= 


— 


Owl ” Menſch weder als leibliches, noch als 
Seelen. Weſen Perſon iſt ($..2.), fo kann dennoch das 


perſoͤnliche Weſen ohne Leib und Seele, oder aͤußeres und. 
inneres Leben, nicht gedacht werden, weil es ohne beides 
nicht beftehen kann). Die Perfönlichfeie wurzelt in der 
Lbendigkeit des Menfchen ein; und fo ift denn die Pers 
fon felbft von Leib und Seele unzertvennbar, und wo von 
ihr die Rede iff, wird nothwendig der ganze Menfch in 
ihr begriffen). Der Leib gehört eben fo wohl der Per: 


fon an als die Seele. Daher der Mißverftand leicht, 


aber auch leicht zu erflären ift, daß man die Seele, oder 
auch den $eib, oder beide zufammen, mit der 
verroechfelt * | 


Erläuterungen. | ; 
1) Der naͤchſte Träger unferer Perſoͤnlichkeit ift unfer 


Bewußtfeyn. Nun ift zwar das Bewußtſeyn nicht das Nefuls 


tat unſerer organiſchen Einrichtung, wie die Materialiſten un. 


ter den Aerzten ſo gern erweiſen moͤchten: denn die organiſche 


Einrichtung iſt nur die aͤußere Bedingung zur Entwicelung _ 


des inneren Lebensprinzips, das von ihr eben fo verfchieden 


iſt, wie das Innere vom Aeußeren überhaupt, d.h. urſpruͤng⸗ 


lich und radical unterfchieden, nach der Denk-Weiſe, zu wel: 


her wir, unferer Einrichtung zu Folge, genöthiget find. Ale 


- kein das Bewußtfeyn kann doc ohne das organtfche Leben 


nicht geweckt und unterhalten werden. Daher, wie bag Dr 


wußtſeyn der Träger unferer Derfünlichkeit, fo tft das organis 


ſche Leben der Träger unferes Bewußtfeyns, folglich von dem⸗ 
felben unzertvennlih. Was aber vom Bewußtſeyn gilt, gilt 
auch vom geſammten pſychiſchen Leben in Gefuͤhlen, Vorſtel⸗ 
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lungen und Handlungen, als welches im Bewußtſeyn befaßt 
und enthalten if. 

2) Der ganze Menſch, ſo ſehr wir in auch in bir es 
flerion und abſtrahlrend in befondere Beſtandtheile trennen moͤ⸗ 
gen, iſt dennoch eine Einheit, eine der Wahrheit nach untheile 
bare Einheit: Individuum. Es tft fonderbar, daß wir im. 
unſerer fo philofophifchen Mutterſprache keinen Ausdruck zu inden 
im Stande ſind, der dem Begriffe des Individui entſpraͤche. Auch 
das Wort Perſon ſelbſt, welches, beſagter Maßen, ebenfalls 
den ganzen Menſchen umfaßt, iſt nicht auf unſerm Hoden ges 
wachfen. Genug, daß wir den ganzen Menfchen als Einheit 
denken müflen, und zwar als eine folche, die nicht das Keful« 
tat von Zuſammenſetzung tft, fondern als eine ſolche, die ur⸗ 
ſpruͤnglich gegeben iſt, und nur durch Fünftliche Sreflerion, und 
nur dem Scheine nad), aufgehoben werden Fan. Denn wer 
twollte wohl den Gedanken fafen, den Menſchen, wie eine 
Mafchine aus ihren Theilen, aus Leib, Seele, und Geift, 
oder Vernunft, als aus gatiz disparaten elementariſchen Thei⸗ 
len zuſammenzuſetzen? Und dennoch geſchieht dieß wirklich, 
es geſchieht von feynwollenden PHilofophen, die, indem fie 
die urfprünglihe Einheit mit feiner mannichfaltigen Sliedes 
rung nicht vereinigen Eönnen, ihre Zuflucht zu einer Zufams 
menfegung nehmen, wo fie weit befjer mie einer Entwik- 
Eelung austommen. Wird denn die Blume, wird denn der 
Baum, das Inſect, das Thier Überhaupt, wird denn Alles, 
'was da lebt, und fih aus einem Samen entwidelt, aus aͤu⸗ 
ßeren, von außen zufammentretenden Stoffen zufammene 
gefest? Nein! nur ausgebildet wirddas Innere, die 
urfprünglihe Einheit, die Ydee, das Schema, das Urbild, 
oder wie wir fonft das der Bildung urfprünglich zum Grunde 
liegende Prinzip des Lebens nennen wollen; es wird ausges 
bilder dur) Aneignung des Aeußeren nach innerem urfprünge 
lihen Gefeß und Bedürfniß, welches nicht von außen Eommt, 
siicht in den Elementen liegt, nicht aus ihrer Zufammenfeßung 
. bervorgeht, fondern vor dem Zufammentreten dev Theile als 
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vorhanden gedacht werden muß. Und dieß iſt es, was wit 
die urſpruͤngliche Einheit nennen, in welcher, ſchon 
vor der Erſcheinung⸗ die zum Behuf derſelben nothwendigen 
Gegenſaͤtze, unbeſchadet des Charakters der Einheit, gegeben 
ſind, fo daß alle Mannichfaltigkeit in der Entfaltung nicht 
erſt als Zuſammenſetzung betrachtet werden darf. 


3) Nichts geſchieht haͤufiger als dieſe Verwechſelung. Weil 
ſich die Menſchen ihre Perſoͤnlichkeit als von Leib und Seele 
unzertrennlich denken muͤſſen, ſo kommen ſie auf den Gedanken, 

daß die Perſon lediglich aus Leib und Seele, oder wohl gar aus 
dem Leibe allein, beſtehe. Viele daher, wenn fie ihre Perfon 
nennen, fo meinen fie ihre äußere, leibliche Erfheinung, weil 
ihnen diefe freilich oft Alles in Allem ift; beſonders vielen 
grauen, welche die Schönheit oder Haͤßlichkeit der Perſon le⸗ 
diglich in der Geſtaltung des aͤußeren Menſchen finden. So 
ſehr Leib und Seele aͤußere Bedingungen der Perfönlichkeit 
find, jo wenig find fie innere Attribute derjelben. Das Weſen 


der Perfönlichkeit ift und bleibt die Vernunft. Nur wiefern | 


die Vernunft ſich auch im Aeußeren des Menſchen ausſpricht, 
kann und muß das Aeußere als der Perſoͤnlichkeit weſentlich 
angehoͤrig betrachtet werden: nicht architectoniſch, ſondern mo; 
raliſch. So kann die Perſon z B. im Blick, in der Stimme, 
‚im Gange, in der Bewegung der Haͤnde erſcheinen, wiefern 
in Allem dieſem der Ausdruck des woraliſchen Daſeyns ſicht⸗ 
bar wird. 


J = 
Wei denn alſo Leib und Seele die Bedingungen: 
ſind, ohne welche die Perſoͤnlichkeit des Menſchen nicht 
| beftehen kann, und weil der Perſoͤnlichkeit unbedingte 
Achtung gebührt), indem fie das Unterpfand unferes 
göttlichen Urfprungs ‚ ja der göttlichen Gegenwart. in uns 
iſt (G 3.):2. ſo muß auch Leib und Seele des Menfhen, - 


a: 


als Vernunft⸗Weſens, geachtet werden, nicht wiefern 
jener ein Leib, und dieſe eine Seele iſt, ſondern wiefern 
beide die äußeren Bedingungen der Erſcheinung und des 
Beſtehens der Perſon find.  Syede Verlegung des Leibes 
oder. der Geele eines Andern ift alfo mittelbar eine pet» 
fönliche Berleßung 2); und wer feinen eigenen $eib oder 
feine eigene Seele zu anderen als Vernunft» Zwecken - 
gebraucht, verlegt dadurd) die Perfon in ſich; und wie 
fern er überhaupt die Derfon in ſich oder in Andern gar 
nicht berückfichtigee, böre er auf, ein nach Vernunft 
Zwecken handelndes Wefen, oder ein perfönliches Werfen - 
zu feyn; und wie er ſich ſelbſt oder Andere blos ding— 
lich beandeli falle er einer gleichen Behandlung mein, 


TR IR Ä 
1) Auch hier befinden fid die Menſchen gewöhnlich in eis 

nem fehr großen Mipverftändniffe, welches fich deutlich in dem 
Geſetz der fogenannten Ehre ausfpricht. Obwohl der Menfch 
die Vernunft Hat, und dadurch Perfon ift, fo ift er doch niche 
die Vernunft, und verdient deshalb, als bloßes Indivi⸗ 
duum, noch feine Achtung. Nur der Menfh, welcher der 
Vernunft gemäs handelt, verdient Achtung um fein ſelb ſt 
willen; außerdem ift er blos um der Vernunft willen, die 
in ihm iſt, zu achten. Es wird alfo eigentlich am Menfchen 
blos die Vernunft geachtet. Wiefern er nun in irgend eis 
nem Falle feine Derfönlichfeit verlegt glaubt, nicht weil 
er als VernunftsWefen, fondern weil er als Indivi⸗ 
duum, oder mit andern Worten, weil fein Selbſt verlegt 
it, 3. B. wenn feine Eitelkeit, oder fein Stolz Beleidiget wird, 
fo Hat er fehr Unrecht, und ift in einem argen Wahne bes 
fangen, wenn er feine Ehre beleidiget glaubt: denn feine 
Ehre iſt blos in der Vernunft, Alle Ehre, ‚die wir außerhalb 
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der Vernunft fegen, ift eine unvernünftige Ehre Und 
fo ift es denn nicht fehwer zu beiveifen, daß das, was die Men» 
ſchen gewöhnlich Ehre nennen, von letzterer Are iſt. Ein 
Menſch, der wegen eines Schimpfes blutige Rache fordert, 
fordert fie nur für ſich, für fein Selbſt, nicht für die Vers 
nunft: denn die Vernunft kann nicht befchfmpft werden. 
Wohl kann fie verlekt werden in ihrer Heiligkeit; aber diefe 
WVerletzung iſt fein Schimpf, ſondern ein Verbrechen, d. h. 
nichts, was der Vernunft angethan oder zugefuͤgt, ſondern was 
ihr, gegen die Gebuͤhr entzogen wird, naͤmlich die unbedingte 
Achtung, die deshalb von der Majeſtaͤt der Vernunft moraliſch 
geahnet, beſtraft, aber nicht leidenſchaftlich gerochen wird. 


Die Race iſt der Vernunft fremd; aber die Strafe kommt 


Abe, als oberfier Gewalt, zu. Der beleidigte Ehrgeiz aber 
.n nicht, fondern er raͤcht fi. | 


N) Dieß ſcheint dem fo — — — zu widerſprechen; 
aber es iſt nichts als ein Schein⸗Widerſpruch. Wir muͤſſen 
am Menſchen unterſcheiden, was er durch feine Einr ich— 
tung iſt und hat, und was das Werk ſeines eigenen, freien 
Thuns, ſein eigenes Erwerbniß iſt. Das Erſtere iſt 
außer der Willkuͤhr des Menſchen geſtellt, und davon 
gilt die mittelbar perfönliche Verlegung; vom legteven aber gilt 
ſie durchaus nit, eben weil dieß nicht zur urfpränglichen Eins 
richtung des Menfchen gehört und mit der Vernunft nicht im 
nothwendigen Zufammenhange fieht. Der Menfch kann, was 
- fein willkuͤhrliches Leben betrifft, fich durchaus von der Ver⸗ 
nunft losfagen, ihr durchaus entgegen handeln; und gerade in 
diefer feiner Willfühe wohnt fein eigentliches Selbſt. Diefes, 
and was ihm angeht, darfialfo durchaus nicht, an fi, wie 


u; it, auf Rechnung der Vernunft „oder in Beziehung au ihr, 


gebracht werden; und darum iſt auch in diefem Gebiete von 


Perfönlichkeit gar nicht die Rede, fo lange nicht die Vernunft 


in daffelbe eintritt. Dann ift aber auch von einem willkü— de 
lichen Selbſt nichtmehr die Rede, J 


1 
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Es iſt dem ($. 7. Erläuf. ı und 2) Geſagten u 
Solge von der hoͤchſten Wichtigkeit, die Derf oͤnlichkeit 
von der bloßen Selbſtheit zu unterſcheiden. Die 
Perſoͤnlichkeit ift die dem menſchlichen Selbſt einwohnende 
Vernunft. Nur wiefern das menſchliche Selbſt ein Re⸗ 
praͤſentant der Vernunft iſt, durch welche der Menſch des 
goͤttlichen Geſetzes inne wird, oder Kraft welcher er In— 
telligenz iſt, iſt der Menſch Perfon. Intelligenz und 
Perſoͤnlichkeit iſt Eines und Daſſelbe. Wiefern ſich aber 
das menſchliche Selbſt von der Vernunft losſagt, iſt es 
nicht mehr perſoͤnliches, ſondern blos ſelbſtiſches 
Weſen. Wie die Perfönlichkeie unſer hoͤchſtes Gut iſt, 
welches wir um jeden Preis zu bewahren haben, indem 
wir durch fie unſer eigentliches Leben begründen, erwei— 
tern und vollenden 2): fo iſt die Selbſtigkeit unſer groͤßtes 
Uebel, welches wir um jeden Preis von uns abwenden 
muͤſſen, da wir durch dieſelbe unſeres wahren Lebens 
verluſtig gehen, und in unvermeidliches Verderben 

gerathen.3) Ä | ” 
Erläuterungen Karen 

1) Es bedarf wohl kaum ber Nachweiſung, daß man den 
Charakter der Selbjtheir nicht mißverficehe. Die Selbfiheie 
iſt ein freundliches Geſchenk der Gottheit, an welches unfere 
geiftige Lebensfähigfeie geknüpft ift. Durch unfere Selöftheit 
find wir, Jeder von uns „ein Sch; und die Selbſtheit iſt der 
Zuͤndpunkt der Intelligenz. Wären wir kein Selbſt, fo koͤnn⸗ 
ten wir auch nicht Intelligenz feyn, es wär Fein Antnüpfungss | 
punkt für die Syntelligenz in ung vorhanden. Ja man Eann far 
gen: unſere Selbſtheit ift unſer Capital, das ung verlichene 
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Pfund, mit dem wir wuchern, und welches wir nicht ver» 
ſchleudern folfen. Seine Selbfiheit wegwerfen, wie man ſinn⸗ 
licher Weiſe, durch Hingabe des Selöft an alle Lifte und Bes 
gierden, and uͤberſinnlicher Cihmärmerifher, phantaſtlſcher) 
Weiſe durch blinde Seldft, Verläugnung, oder after » veligtöfe 
Leidendlichkeit, chun kann, heißt: auf alle Höhere Lebensfähige 
keit Vergicht leiſten. Dagegen aber auch wieder fein Selbſt, 
als ſolches, fefthaiten, und :oor dem Eindringen der Vernunft 
zu verwahren, ein Fehler auf der entgegengefekten Seite, 
nehmlich das Verſinken in die Selbſtigkeit iſt. Die Selb ſt⸗ 
heit iſt natuͤrlich, die Vernuͤnftigkeit iſt goͤttlich, 
die Selbſtigkeit iſt ungoͤttlich, ſuͤndhaft. 
2) Bedarf es wohl eines Beweiſes, daß die Vernuͤnftigkeit 
der Weg zur Weisheit, ja die Weisheit ſelbſt ift? Und welz 
den Wegweiſer haben wir zum wahren Wohl: Befinden und 
MohlsErgehen, wenn es nicht die Weisheit iff? Iſt Yen 
mand fchon durch Thorheit glücklich geivorden? Die Weis 
beit weiſet ung überall zurecht, auf den Punkt, wo wie 
feſt und ficher fehen, auf den Weg, wo wir geradehin zu 
unſerm Ziele gelangen. Und wer hat kein Ziel? und wer Hat 
ein anderes Ziel als volles Gluͤck, volles Leben und Gnüge? 
Will und kann der Menfch mehr haben? Sapere aude! ‚Sehe, 
wohin du gemwiefen wieft von der göttlichen Stimme in dir! 
Und wohin weiſet fie? überall und nach allen Richtungen hin 
nad Mag und Schranfe Dein Selbft ift nur allguges 
neigt jeden Augenblid Maß und Schranke zu überfliegen. 
. Die Selbft- Beihränkung, Selbft» Bewältigung, Seldfi- ⸗Be⸗ 
zuͤgelung und Beherrſchung iſt es, welche den Menſchen im 
Gleichgewichtspunkte, in Selbſtſtaͤndigkeit, und dieſe iſt eg, 
‚welche ihn in der Fuͤlle dev Kraft und des Lebens, in Klarheit, 
Heiteskeit und Wonnes Gefühl erhält. Das Gluͤck folge der 
Weisheit auf dem Fuße, und begleitet fie auf allen Wegen, 
Das Maß aber ift der Herrfcherftab ber Meisheit. 
3) Wie ung die Wernünftigkeit, oder Weisheit, was date 7 
ſelbe iſt, von Schritt zu URS aufwärts in die Kegionen de# 
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geiftigfeeien, feligen Lebens führt-und unfere Umgebungen nach 
unferem inneren Zuſtande geftaitet, fo dab auch das Glück von 
außen an ung gebannt wird, und ung gleichſam auf den deren 
folgt: fo führe uns die Selbſtigkeit, oder Thorheit, was dafs 
felde ift, von Schritt zu Schritt abwärts, aus den Negionen 
des heiterfreien Lebens in die des Vergehens, Verzehrtwerdens 
und Verderbens. Der Charakter der Selbftigkeit ift das Maps 
Berläugnen, das ſchrankenloſe Begehren und Streben und das. 
Sichsfelbft: Verliehren in diefer Schranfenlofigkeit. Die ftete 
Begleiterin der Selbſtigkeit ift die Leidenfhaft, und in und 
mit diefer das Leiden, in und mit dem Leiden aber die Lebens 
Ertoͤdtung. Denn Leben iſt Schaffen, Schaffen ift Geftalten 
oder Bilden, Bilden iſt Beſchraͤnken, Beſchraͤnken ift Thätigs 
ſeyn; das Leiden aber ift das Segentheil der Thätigkeit, folge 
lich auch des Lebens. Nur durch Maß» Bewahrung wird der 
Menſch beim Leben erhalten; alles Unmaß toͤdtet das Leben. 
Das Unmaß iſt aber nicht blos Uebermaß, fondern auch Uns 
termaß, d: h. ein Unterlaffen dev Thätigkeic, ein träges Hin⸗ 
ſchlendern; denn die Kraft der Trägheit kann nur Über den 
Selbſtiſchen Gewalt üben; dem Vernuͤnftigen hat fie nichts 
an. Die Trägheit aber vernichtet den Menfchen nach innen, 
wie die — — nad) außen. 


Auf die Perſoͤnlichkeit gruͤndet ſich daher alles 
wahrhaft Gute, mas der Menſch entweder für ſich al- 
lein, oder in Gemeinfhaft mit Andern genießt ), Daß 
der Menſch der Wiſſenſchaſt, der Kunſt, vor allen aber 
der Religion fähig iſt, bat er allein feiner Perſoͤnlichkeit, 
d. h. der ihm einmohnenden Vernunft?) zu danken. 
Und fo ift denn auch die Entſtehung und Einrichtung der 

Staaten), und jedes reine und erfprießliche Verhaͤltniß 


| | — | | 
in ihnen, aus derfelben Quelle abzuleitens). Die Per⸗ 
ſonlichkeit ift das Prinzip und die Baſis, der Grund und 
der Zweck, der Inhalt und die Summe aller Geſetze, 
aller Rechte und Pflichten, und det Grundpfeiler und 
| Stüßpunft aller, Gerechtigfeir). J 


Erläuterungen 
1) Niemand wird das. hier Sefagte für übertrieben halten, 
indem ja, die Perfönlichkeit die, Intelligenz in ſich ſchließt. 
Was fuͤr ein Gutes iſt denn das, was der Menſch ohne In⸗ 
- telligeng genießt? Wo dieſe nicht iſt, iſt kein Gedeihen, ſon⸗ 
bern nur Zerſtoͤrung im Menſchenleben; wie in der Natur 
ohne die geftaltende Kraft nur Chaos und Zerträmmerung feyn 
wuͤrde. Die Intelligenz bringt den Tag in das Menſchenleben, 
wie das Licht die Quelle des Tages außer uns iſt. Die Jutel⸗ 
ligenz iſt der Grund aller Weisheit, wie die Weicheit der 
SGrund alles Gluͤcks. Der Menſch beſi itzt aber die Intelligenz, 
beſagter Maßen, nicht als Individuum, ſondern als Perſon, 
und indem er ſich die Perſoͤnlichkeit bewahrt. 
2) Wenn es ſcheint, daß ſich der Verfaſſer hier unnoͤthi⸗ 
ger Weiſe wiederholt, ſo bedenke man daß ſehr viel darauf an⸗ 
kommt, den Inhalt des Begriffs der Perſoͤnlichkeit recht lebhaft 
und anſchaulich anfzufaſſen und feſtzuhalten, und dag dieß nur 
dann moͤglich iſt, wenn man ſich gewoͤhnt, und zwar durch 
fleißige Erinnerung gewoͤhnt, an dieſen Begriff den der Vers 
nunft zu Enüpfen, ohne welche den Begriff der Merfon zu 
denken man im täglichen Leben fo ſehr geneigt iſt. Es kann 
nicht oft genug wiederholt werden, daß wir ohne Vernunft 
keine Perfonen find, fondern nur lebendige Individuen, gleich 
den Thieren, und nichts weiter. "Daß die: Vernunft, oder die 
Intelligenz, in uns, die uns zu Perfonen macht, die Mutter 
von Wiffenfchaft, Kunſt, und Religion iſt, bedarf keines Ber 
weifes; denn wie ift ein wiſſenſchaftliches Erkennen und ein 
kuͤnſtleriſches Schaffen, und wie iſt Religion, d. h. die Anz 
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knuͤpfung unſeres — an den Ur ⸗Geiſt, moͤglich ohne die 
Idee? und was ift die Idee anders als das Ei juneren 
Auge ſtrahlende geiſtige tige? 


3) Der Begriff des Staates iſt nicht abıne den des wen 
nismus, des wechſelſeitigen Ineinandergreifens der das Ganze 
des lebendigen Staatskoͤrpers conſtituirenden Glieder denkbar, 
und Ber Begriff des Organismus wiederum nicht ohne ordnens 
des und geflaltendes Prinzip, ohne das Prinzip der Einheit 
in der Mannichfaltigkeit, welches, wie es in der Außenwelt 
Das Licht iſt, fo im der Innenwelt der Geiſt, den wir in der 
Vernunft auffaſſen, und deſſen Werk unfere zum Zufammens 
hange geſtaltete Gedanken ſind; mit Einem Worte die Intel⸗ 
nigenz. Was waͤre ein Staat ohne Intelligenz? Daher kein 
Staat als duch Zufall — oder, Ba: durch ge⸗ 
den kann; obſchon Noth und Hevürfniß die wohithottgſten 
Stacheln des Lebens ſind. Allein nur aufgeregt, nicht her⸗ 
vorgebracht, nicht geſchaffen hiedurch wird das geſtaltende 
| Pringip auch der Staaten: dieſes liegt im Menſchen, in der 
menſchlichen Perſoͤnlichteit gleich der Sprache, die eben auch 
nur ein Aus⸗ und Abdruck der menſchlichen Vernunft oder 
Perſoͤnlichkeit iſt. Man kann daher an der Geſtaltung und 

Reife oder Unreife, der Staaten wie der Sprachen, den Grad 
der Reife oder Unreife der menſchlichen Vernunft und Den 


fönlichkeit ermeſſen. 


4) Es verfteßt, ſt ch von felbſt, dem Geſagten zu Felge 
daß die Einrichtung der Staaten die Menſchen in dem Maße 
begluͤckt, als dieſelbe der Vernunft, dem Kerne und Weſen der 
menſchlichen Perſoͤnlichkeit, angemeſſen iſt. Wo Vernunft iſt, 
iſt Ordnung, iſt Beſtehen und Dauer, Erhaltung und Vol⸗ 
Iendetheit. Kein fhöneres Wort iſt über die Kraft und Keres. 
lichkeit der Vernunft, des göttlichen Prinzips im Menfchen, 
des Prinzips der — geſprochen worden, als das 
von Schiller: | 


- 
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„Erhabene Vernuuft! lichthelle Tochter 

des goͤttlichen Hauptes! Gründerin des Weltalls! 

Fuͤhrerin der Sterne!“ 
Wie die Sterne im unveraͤnderlichen Gleichgewichte ihren Rei⸗— 
hentanz führen: fo beſteht und erhaͤlt ſich, ſo bewegt ſich und. 
lebt der in der Vernunft gegründete, aus der Vernunft hervor⸗ 
getretene Staat, der freilich nur noch Idee iſt, aber eine Idee, 
deren Ausgeftaltung nach mannichfaltigen verunglücten Vers 
fuchen ber Staatenbildung, doch endlich einmal gelingen muß, 
und im Laufe der Zeiten in dem Maße gelingen wird, tie 
ſich die Vernunft felbft im Menſchen ausgeftaltet, wie die Vers 


-Sönlichfeit immer mehr in allen Lebensverhältnifien das leitende, 


das herrſchende Prinzip werden wird; | 
5) Der Begriff oder die idee der Gerechtigkeit iſt undenk⸗ 


‘bar ohne Geſetz oder Richtſchnur, ohne. ein befiimmtes Dia, 


dem das Thun und Laffen der Menſchen angemeffen feyn fol. 
Diefes Maß aber kann nur ein aus der Intelligenz des Mens 

ſchen, d. h. aus feiner Perfönlichkeit, Heivorgehendes feyn. | 
Bleichfegung heißt das Maß, welches dem Handeln aller ver« 
nänftigen Wefen zum Grunde liegt als Borfchrift, als une 
verletzliche Norm diefes Handelns. Die Vernunft felbf ift 

dieſes Maß 5 diefe Gleichſetzung; und fie kann nichts anderes | 
‚berlangen als was fie ſelbſt ift. Die Idee diefer Sleichfegung 
‚heißt Gerechtigkeit. Das ihr angemeffene Verfahren, gegen 
‚olle Andere, welches von einem Seden, kraft feiner Werföns 
lichkeit, verlangt wird, heißt Pflicht; das ihr angemefjene 
Verfahren, welches Jeder, Eraft feiner Perſoͤnlichkeit von als 
len Andern verlangen kann, heißt Recht. Die in Bezug auf 
bie Idee der Gerechtigkeit fiir den Lebenss Verkehr in feiner 
ganzen Mannichfaltigkeit gegebenen Rechts⸗ und Pflicht: Bes 
‚fimmungen heißen Gefeße, Und fo giebt es denn Eein Geſetz 
im Staate, als der organifchen Einrichtung des Zufammen- 
‚lebens vernünftiger Weſen, welches nicht von der Perſoͤnlich⸗ 
keit aus⸗ und auf fie zuruͤck⸗ ginge, und welches nicht die all⸗ 


‚gemeine Behauptung derſelben in allen Verhaͤltniſſen des Le— 


3 


bens zum Gegenflande hätte, fo daß die Gefammthelt der Ges _ 
ſetze nur als ein Ausdruck der Barberunggn des Perſonlichkeit 
anzufehen iſt. | 


Zweiteg Kapitel 
Die Freiheit der Berfon. 


$. 10, ' 

Die Vernunft, in ihrer Heiligkeit, würde ſich felbft 
widerſprechen, wenn nicht ihr heiliges ), d. h. unverleß« 
liches, Weſen auch zugleich unabhaͤngiges, d. h. freies 
Weſen wäre 2). Der Begriff der Freiheit liegt dem⸗ 
nach ſchon im Begriff der Heiligkeit, und iſt mit ihm 


identiſch 3). | 
Sriähterungen 

3) Wir mögen nun das alte Wort heilig von Kehl, 
d.h. Verborgenheit oder Verhuͤlltheit ableiten, fo dan es 
das Verhehlte, d. h. Verhüflte oder Verborgene und Zus 
ruͤckgezogene bedeutet, oder wir mögen feinen Urſprung in 
dem Worte Heil fuhen, welchem der Begriff des Ganzen 
"(0xro0v), Unverfehrten, Gefunden, zum Grunde liegt, und wo⸗ 
nach dann heilig unmittelbar foviel ald unverlegt oder 
ber Verlegung nicht ausgejeßt, alſo unverleßbar feyn 
wuͤrde; oder wir mögen uns auch aller Ableitung des Morts 
von andern enthalten, und bei feinem altherfömmlichen Ge⸗ 
brauche ftehen bleiben: fo geht immer der Begriff des Unan⸗ 
taſtbaren, deffen, von dem nichts hinweggenommen werden 
darf, deffen Sintegrität man anerkennen muß, und folalih 
auch der Begriff des Vollkommenen, des über allee Andere 
Erhabenen, daraus hervor. Mor dem Erhabenen muß fi 
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alles tiefer Stehende beugen. Alle diefe Beziehungen liegen 

entweder zunaͤchſt und unmittelbar in dem Begriffe des Hein 

- Mgen, oder gehen mit Nothwendigkeit aus der näheren Ba 
trachtung befjelben hervor. Gewiß ift, daß fein Volt, wel, 
‚es zu einiger Entwicelung gelangt iſt, in feiner Sprache 
dieſes Begriffs ermangelt. Jedes Volk alter und neuer Zeit 
hat in ſeiner Sprache einen Ausdruck, der dasjenige bezeiche 
net, wovor man unbedingte Achtung, und Schen es zu vers 
legen, haben muß. Und dieß ift das Heilige. Wem nichts 
"mehr heilig if, wird mit Necht als ein Auswurf der Menfchs 
heit betrachtet. 

2) Dadurch, daß der Vernunft freie Wefen zugefchrieben 
“wird und werden muß, erhält der Begriff der Freiheit, fonleich 
bei feinem erften Erfcheinen in der Reihe unferer Darftelluns 
'gen, eine Stellung, in welcher Ihm ein eigenthümlicher und 
hoher Charakter zugefichert wird. Wir ſehen nämlich die Sreis 
beit auf das ungertrennlichfte mit dem moralifchen Weſen vers 
bunden. Die Freiheit erfcheint als ein Attribut der Vernunft, 
‚ohne welches diefe felbft undenkbar it. Zwar ift das freie We⸗ 
‚fen der Vernunft auf den erften Blick nur etivag Negatives: 
die reine Verneinung der Abhängigkeit von irgend Etwas; 
"allein es iſt leicht einzufehen, daß diefe Unabhängigkeit auch 
ihre ſehr bedeutende pofitive Seite bat. Die Vernunfe kann 
nicht von Allem außer ihr unabhängig feyn, ohne innere 
Selbſtſtaͤndigkeit. Freiheit alfo und Selbfiftändigkeit iſt in 
dieſer Beziehung Eines und Daffelbe. “Die Selbſtſtaͤndigkeit 
kann aber nur durd) innere, ſich felbft erhaltende Kraft bewirkt 
“werden, und zwar durch eine Kraft, die wir ung nicht alg 
serzeugt denfen muͤſſen: denn alles Erzeugt s werden beur⸗ 
kundet eine Abhängigkeit von dem Erzeugenden. Die Ders 
nunft aljo muß als nicht erzeugt, folglich auch als nicht ent; 
fanden, folglich, kraft ihrer Selbſtſtaͤndigkeit als ewig anges 
ſehen werden. Dieſes Präpicat trifft mit ihrer Heiligfeit auf- 
das genaneite zufammen: denn auch Das Heilige muß als ewig 
gedacht werden, weil wir es uns außerdem als endlich, als 
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dern Untergange unterworfen benfen ‚müßten. Das Heilige 
iſt aber eben das Unantafibare, das von Feiner Zerfiörung Ber 
zührbare, das Unverwesliche. Es ift Das ewige Seyn und 
Weſen felbft. Weshalb alles Endliche fih vor dem Heiligen 
beugen muß, indem es ſich nicht mit demfelben meffen kann. 
Die Heiligkeit alfo, die Ewigkeit und die Selbſtſtaͤndigkeit der 
Vernunft find Eines und Daffeibe. Daher die Höhe, die Er⸗ 
habenheit des Begriffs der Freiheit, wiefern fie urfpränglich 
‘nur am heiligen Wefen haftet. Wenn wir alſo auch dem Mens 
fchen Freiheit zugefteben, fo kann fie ihm nur als Vernunft 
Weſen oder als perfonlichem Wefen zukommen; und alle bie 
fubtilen Diecuffionen, welche für oder wider Die menfchliche 
Freiheit innerhalb des Naturgebietes angeftellt werden, und bei 
denen der Verſtand zum Schiedsrichter gemacht wird, find 
vergebliche Arbeit. Den Geſetzen des Verſtandes iſt das Ele⸗ 
‚ment des moraliſchen Lebens fremd, und bie Selbſtbeſtimmung 
‘der Vernunft überfliegt die Schranken der Cauffalftät. 
v9) Man kann fi die Freiheit fünfich als ein nothwendiges 
Attribut des heiligen Wejens denken, ohne daß deshalb der Bes 
griff der Freiheit ſelbſt in dem der Nothwendigkeit untergeht. 
Das heilige Weſen iſt nothwendig frei,“ heißt nicht: „die Frei⸗ 
heit des heiligen Weſens iſt die Nothwendigkeit“: denn ſomit waͤre 
die Freiheit ſchlechthin aufgehoben; ſondern eg heißt blos: „Bas 
„heilige Wefen kann nicht anders denn frei feyn; es würde in 
ſich felbft ein Widerſpruch feyn, wenn es nicht frei wäre. 
"Der Beweis liege in Folgendem: Mir Eönnen uns die Heilige 
keit fchlechterdings nur als an den Willen geknüpft denken. 
‚Ein willenlofes und dennoch, zugleich heiliges Weſen ift der größte 
Widerſpruch, ein eben fo großer Widerfpruch, als eine blinde 
Intelligenz. Das heilige Wefen ift eben nur am Willen ers 
fennbar: es ift heiltg dadurch, daß es das Heilige will; es iß 
‚ber heilige Wilie ſelbſt. "Heiliger Wille aber iſt der» 
jentge Wille, der das Geſetz der Vollkommenheit zu feinem 
Motiv hat, welches die Sintelligenz ausipricht. Es iſt dieß 
bas Geſetz des Gleichmaßes, oder der Gerechtigkeit. Der hei— 


lige Wille und der gerechte Wille ift Eines und Daffelbe. 
Wenn nun das Gefeß, oder was daffelbe ift, die Intelligenz 
den Willen mit Nothivendigkeit beftimmte, To würde er aufs 
hoͤren Wille zu ſeyn: er wäre nur ein gebundenes Werkzeug 
ber Intelligenz; was dem Charakter der Selbjibeftimmung wis 
derſpricht, den der Wille, in unſerm Bewußtſeyn an ſich trägt. 
Gerade dadurch ift der Wille was er ift, daß er den der Noth⸗ 
wendigkeit entgegengefesten Charakter an fich trägt. Und dieſer 
ift Eein anderer als der Charakter der Freiheit, oder der Nichts 
Gebundenheit. Fuͤr den Verſtand begreiflich laͤßt ſich, wie ge⸗ 
ſagt, dieſer Charakter des Willens, die Freiheit, nicht machen: 
denn der Verſtand zwingt Alles, was er begreifen ſoll, in das 
Joch ſeiner Kategorien. Wir koͤnnen demnach den Willen nur 
als außerhalb der Schranken dieſer Kategorien, folglich als 
unbeſchraͤnkt, d. h. als frei denken. Daß ſich der heilige 
Wille dem Geſetz des Gleichmaßes fuͤgt, beſchraͤnkt ihn nicht: 
denn das Gleichmaß ſelbſt beſteht nur in gleicher Poſition, 
d.h. in der Negation der Schranke; wie uns ſchon das phy» 
fiihe Gleichgewicht augenfällig zeigt. Und fo find denn Heis 
ligkeit und Freiheit unzertrennlich verbunden, ja fie find, ges 
nau genommen, der Ausdruck eines und deffelben Weſens. 


—— 

Daher koͤnnen wir nicht blos, „ fondern wir möffen 
ruͤckwaͤrts ſchließen V, daß, wie mit der Vernunft, als 
dem Prinzip der Perfönlichkeit, dem Menſchen heiliges 
Weſen mitgerheilt 2) iſt, demſelben in der Perſoͤnlichkeit 
auch Freiheit zugetheilt ſey, oder daß der Menſch, als 
Perf, a Freiheit beſitze 8). 
| Erläuterungen 
hy Diefes Ruckwaͤrts Schließen iſt nichts anderes, als: 


auf einen höheren Grund zuruͤck gehen, oder einen bedingten 
Satz an einen unbedingten anknuͤpfen, um dem erſteren Guͤl⸗ 


tigkeit and Feſtigkeit zu geben. Wir find durch unſer ganzes 
Dofeyn auf ein folches Rückwärts und auf einen höheren 
Grund zurücgewiefen; und es giebt Feinen höheren Grund 
für unfer gefammtes Dafeyn, als die Idee der Einheit, auf 
welche fich alle Mannichfaltigkeit bezieht, die Idee des Geiſtes, 
dem die Natur unterthan ift, die Idee der Intelligenz, welche 
„alles Gegenftändliche in ſich begreift, und, in moraliicher Bes 
ziehung, die Idee eines Willens, welcher das Gefetz des Thuns 
für alle wollende Wefen enthält, oder, mit anderen Worten, 
die Idee eines heiligen Weſens, welches für alle analoge Wefen 
Heiligkeit des Daſeyns fordert, und fie dadurch a fein — * 
Element des Lebens bindet. 

2) Es iſt ſchon fruͤher bemerklich gemacht worden, baß wir 
unter dieſer Mittheilung des heiligen Weſens keine, unſerm 
Selbſt eigenthümliche, Helligkeit zu verſtehen haben. Wir 
ſelbſt ſind dadurch um nichts gebeſſert, daß wir heiliges Weſen 
in uns tragen: denn dieſes wohnt nur in unſerer Vernunft, 
welche von unſerm Selbſt ſo lange geſchieden iſt und bleibt, als 
ſich dieſes von der Vernunft ſcheidet, und ſein ihm natuͤrliches 
Treiben uͤbt. Die Heiligkeit kann uns nicht eingeimpft werden, 
wie den Bäumen das Pfropfreis, fondern wir müflen unfere 
eignen Gärtner feyn, und durch eigenes Bemühen das edle Reis 
der Vernunft unferm wilden Seldft einimpfen, oder, was dafs 
feibe ift, unfer ganzes Selbft in die Vernunft eingehen laſſen. 
Bevor dieß nicht geſchieht, ſind wir der Vernunft fremd, ob 
fhon fie mit uns in Einem Haufe wohnt, und uns mit ihrer 
nachbarlichen Stimme immerfort zuruft uns ihr zu befreunden, 
Mir Eönnen ung dieß nicht oft genug fagen, um ung gegen eis 
nen thörigten Stolz zu verwahren, der eben fo grundlos als 
verberblich if. Denn dag wir Vernunft befigen, ift nicht unfer 
Verdienſt; aber fie zu beſitzen, und ihr Leinen Eingang in une 
fer Leben zu geftatten, iſt unfer offenbares Verderben: denn fie 
allein ift die Wurzel alles gebeihlichen Lebens *). 





5 S. des Verf. Lehrbuch der Seelengeſundheitskunde. Erſter 
Theil: Theorie. Zweiter Theil: Geiftespflege, 
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3) Hätte man, bei den Unterfuchungen über die menfchliche 
‚ Breiheit, nicht fo ganz das moraliſche Wefen des Menfchen aus 
den Augen gelaffen, fo würde man fich viele vergebliche Mühe 
eripart und nicht fo viele verkehrte Behauptungen aufgeftellt har 
ben, Man hat aber die Sache beim falichen Ende angegriffen, 
und die Freiheit des Menfchen da gefucht, wo fie nimmermehr 
zu finden iſt: naͤmlich in dem Gebiete des durch den Cauſal⸗Ne— 
xus bedingten Wirkens. Indem man die Freiheit lediglich auf 
den Willen bezog, that man allerdings ſehr recht; aber ſehr un⸗ 
recht that man, daß man den Willen mit der Willkuͤhr verwech⸗ 
ſelte, und die Wahl der Gegenſtaͤnde unſeres Begehrens und 
Strebens bald von äußeren oder inneren Reizen, bald von Vers 
‚Sandess Zweden und Motiven abhängig machte. Hier verlohe 
man fi) rettungslos. in das Reich und die Verfettungen dee 
ſinnlich bedingten Erifteng, und konnte aus dem Zirkel, mit 
welchem die Nothwendigkeit alle Naturweſen umfaßt, nicht herz 
aus fommen. Es ift nicht ſchwer zu erweifen, daß es eine Taͤu⸗ 
fhung fey, wenn der Menſch frei zu feyn glaubt, weil er ein 
- MWahls Vermögen, eine Willkuͤhr „ befißt. Auch das hier be» 
fise Willtühr. Es kann, nad feiner Neigung, oder nach ſei⸗ 
‚nem Bedürfnig — und die Beduͤrfniſſe beftimmen die Neiguns 
gen — feinen Lauf, feinen Flug, u. f. w., fo oder anders neh⸗ 
min. Sa oft zeigt fich bei den Thieren die Willkuͤhr fogar ohne 

ſcheinbare Motive, felbft bei den niedrigften Gattungen diefer 
Geſchoͤpfe. Man beobachte z. B. im Sommer und im Freien 
das Spiel der Inſecten, Bienen, Fliegen, Mücken u. dergl. 
Wie ſehen wir fie nicht in der Luft under freifen, tanzen, 
fhwirren, ohne alles fihtbare Ziel ihrer Bewegungen, gleich 
ſam nur um fi die Luft des eigenen Impulſes zu verfchaffen. 
Jetzt ſchwebt eine Fliege, gleichſam in der Luft ſtillſtehend, vor 
unfern Augen. Ehe wir es uns verfehen, ift fie, durch ber 
wundernswerthe Flugkraft, unfern Augen entrückt, indem fie 
mit Pfeiles: Schnelle nach einem andern Punkte hinſchoß, wo 
fie eben fo wenig ein Geſchaͤft hat als auf dem erſten. Nichts 
weibt fie, wie es ſcheint, als die bloße Willkuͤhr, oder allen 


falls die Luft am Spiele der Bewegung, bie aber eben von 
ihrer Willkuͤhr abhängt: denn Eein Neiz zwingt fie; wenige 
ſtens bemerken wir feinen folchen. So Eriecht ein Eleines zarte 
gebautes Inſekt bald hiehin, Bald dahin auf dem Blatte, wel⸗ 
ches wir eben mit unfern Gedanken erfülen ; und fo viel wir 
ſehen, wird es blos durch ſich felbft zu dieſen Bewegungen ger 
trieben. Allerdings mag es etwas fuchen; -aber daß es bals 
bier, bald dort ſucht, ſcheint gänzlich von feiner Willkuͤhr abe 
aubängen. Und fo ift es wohl kaum in Abrede zu flellen, daß 
das Reich der Thiere die Willkuͤhr mit dem Menfchen theilt. 
Bei dem Letzteren fommen wir aber leicht dem wigführlichen 
Handeln, ruͤckſichtlich ſeines Grundes, auf die Spur, Ohne 

alle Motive handelt der Menfch nicht; und wäre es auch nur, ‘ 

um fich die Langeweile zu vertreiben. Die Willkuͤhr des Mens 
Schen ift immer am etwas gebunden: an irgend ein Bedürfnig, 
irgend eine Neigung; und nur im Zwange, dem auch er une 
terworfen iſt, fcheint fie gänzlich aufgehoben. So zwanglos 
er aber auch in den meilten Fällen zu handeln fheine, fo han⸗ 
delt er doch nie ohne irgend einen Impuls, als das ihn ber 
flimmende. Dean Eann alfo nie fagen, daß feine Willkuͤhr 
frei fey. Er kann nicht blos, fondern er muß wählen, da, 
wo ihm mehrere Impulſe entgegen kommen. Und dieß iſt 
immer der Fall. Im Grunde iſt alſo alles menſchliche Han— 
deln eine Nothwendigkeit, fo lange er auf dem Grunde und 
Boden feiner eigenen und der ihn umgebenden Natur ſteht. 

Und wann kommt er je von diefem Boden hinweg? Es ift das 
her unmöglich, ihm auf diefem Gebiete die Freiheit zu vindie 
ziven. Aber was ift auch der Menfch, wenn wir ihn blos als 
Naturwefen betrachten! Eine Ephemere, wie das Inſect, das 
ihn umſchwirrt, durch nichts vor diefem ausgezeichnet, weder 
durch feinen organiſchen Bau, noch durch feine intellectuellen 

Faͤhigkeiten: denn der vrganifche Bau des Inſects ift eben fo 
kuͤnſtlich, nur weit zarter, alfo noch bewundernsiwerther, als 
der des Menfchen; und die intellectnellen Fähigkeiten des Thie⸗ 
ves find eben fo den Bedürfniffen defjelben angemeffen, als die: 


dee Menſchen den ſeinigen: ein jedes Weſen beſitzt in biefer 
Hinſicht eben, was es in ſeinem Elemente bedarf. Haben die 
Thiere nicht unſer Erkenntnißvermoͤgen, ſo haben wir hinwie⸗ 
derum das der Thiere nicht. Am Ende iſt es doch nur das Le⸗ 
ben, welches wir durch) unfer Erkenntnißvermögen zu behaupten 
ſuchen; und einen gleichen Zweck hat das der Thiere, welches. 
in feinem Kreife weit angenchmer und ungeftörter iſt als dag 
unſrige, das durch! fo viele Störungen und Unannehmlichkei— 
ten verfümmert wird. Statt alfo uns eines Vorzugs vor den. 
Thieren, ouf dem Naturgebiete, zu rühmen, wollen twir Zur 
frieden feyn, daß es den Thieren nicht einfällt, ihre Vorzüge 
vor den unfrigen geltend zu machen. Wir möchten leicht bei 
einem folchen Wettkampfe zu kurz kommen. Nein! zur Höhe 
muͤſſen wir fleigen, über die Kegionen der Natur uns empor⸗ 
ſchwingen, uns in das Gebiet des moralifhen Dafeyns flüch: 
ten, wenn wir unfere Freiheit, und mit ihr unfern Vorzug vor. 
den Thieren, finden wollen. In der Natur- Welt giebt es. 
feine Freiheit, nur in der moralifchen iſt fie zu ſuchen und zu 
finden. Das Geifter-Reih ift uns aufgefchloffen, und der 
Schluͤſſel zu dieſem Neiche ift eben die Freiheit; aber eine Frei, 
heit, die fh nicht auf Willkuͤhr, nicht auf Wahls Vermögen 
gründet, und dennoch auf den Willen, nur in ganz eigener 
Beziehung, welche ſehr beſtimmt nachgemiefen werden kann 
und To, 


* 

Die Freiheit, welche der Menſch als Perſon ber 
ſitzt ), ift keineswegs eine materielle, objective, trans⸗ 
cendente?) Freiheit, ſondern eine formelle, ſubjective, 
transcendentale ), aber darum nicht weniger weſenhaft 
wahr, und unveränderlich +). Sie iſt negativ und poſi⸗ 
tiv, relativ und abſolut, bedingt und unbedinge5), Als 
les dieß zumal und ohne inneren Widerfprud) 9). 
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Erläuterungen 

1) Wir unterfcheiden, und müffen unterfcheiden, wilden. 
bem, was ber Menich als Perfon befigt, und zwiſchen dem, 
was er als Perfon iſt. Was der Menſch beftgt, find feine. | 
Kräfte oder Vermögen, was er ift, ift das Reſultat der Be⸗ 
nugung oder Nichts Benugung feiner Kräfte: es ift fein Zus, 
fand. Wir müffen alfo die Freiheit als Kraft oder Vers, 
mögen, von der Freiheit, als Zuſtande, unterfheiden, 
d. h. wir muͤſſen unterfcheiden Freiheit haben und frei 
feyn. Urſpruͤnglich hat der Menic blos Freiheit, als Kraft, 
Vermögen, Anlage; er felbft wird frei, wenn er die ihm ver⸗ 
fiedene Kraft der Freiheit zu dem Zwecke benußt, wozu fie 
ihm gegeben iſt, nämlich: ſich frei zu machen. Beſtimm⸗ 
ter: Seiner Anlage, ſeiner Beſtimmung, ſeines Berufes zur 
Freiheit kann ſich der Menſch nicht ruͤhmen, ſo wenig als der 
Vogel ſich ſeiner Fluͤgel, der Fiſch ſeiner Floſſen. Von Natur 
iſt der Menſch nur potentia frei, er hat nur das Freiheits⸗ 
Vermoͤgen, die Fähigkeit, frei zu werden durch feine That. 
Sn der Freiheits- Fähigkeit des Menfchen muß allerdings 
die Kraft der Freideit liegen, wie zur Wirklichkeit die 
Möglichkeit erforderlich ift, wie für die Frucht ein 
- Keim zur Frucht gegeben feyn muß. Der Menfch muß alfo ur- 
fprünglich wirklich Freiheit Haben, die Kraft der Freiheit muß) 
ihm in und mit der Freibeitsfähigkeit gegeben feyn. Aber biefe, 
‚Kraft ift eben nur eine Gabe; der Menſch befigt diefelbe; 
fie haftet an feinem Wefen; er ſelbſt iſt dadurch noch nicht 
ihres Wefens, d. h. der Menfh” hat urfprünglich Freiheit, 
‚aber er ift niche urfprünglich frei. Haben ift Außerlich, 
feyn iſt innerlih. Was wir Haben, fann uns genommen 
werden, was wir find, nicht: Der Menfh kann der Freis 
heit, die ihm gegeben wurde, verluftig gehen, aber die. 
Freiheit, die er fich erwarb, bie In fein Weſen einging, 
bleibt ihm fuͤr immer. 

2) Materiell wuͤrde eine Frelheit ſeyn, die nicht blos 
das Handeln, ſondern auch das Seyn betraͤfe: fie würde ſich 


* 
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dm unbegrenzten Daſeyn ausſprechen; objectiv milde fle 
ſeyn, indem alle andere Kraft als Ihr unterworfen gedacht 
würde; und transcendent wuͤrde fie feyn, indem man ſie 
als mittheilbar an urfprünglid unfreie Gegenſtaͤnde daͤchte. 
Ales dieß find Prädicate der göttlihen Freiheit, die als Als 
Gegenwart, Alls Herefchaft und. Allmacht ausgefprochen wer⸗ 
den. Es ergiebt fih aus diefen Prädicaten, daß es nieht blos 
ein Widerfpsuch, fondern auch ein Frevel wäre, diele Freiheit 
Weſen zuzufchreiben, die ihrem Dafeyn nad endlich, befhräntt 
und abhängig find. Nur im ewig Lebenden iſt ſolche Freiheit 
fein Widerſpruch, fondern nothwendiges Attribut. 

3) Die menſchliche Freiheit it formell, weil fie ſich auf 
die Art feines Handelns bezieht, welches nur unter beſtimmter 
Form, nehmlic unter der. Form. der Bernunft, demnach alg 
vernünftiges Handeln frei iſt; fie ift fubfectiv, weil fie nur 
am Subject, am felbftbewußten Sch des Menfchen haftet; fie 
iſt eranscendental, weil fie nicht eine äußere Beichaffense 
heit diefes Subjects, fondern die innerfte Eigenthümlichkele 


deſſelben iſt. Sie erfcheint deshalb auch als aus einer ungus 


gaͤnglichen Tiefe hervortretend. Der Wille des Menſchen tritt 
in die Caufals Reihe uk aber: nicht aus. der: * 
Pr hervor. | 

4) Wefenhaft if die uns len Seeißeit, eil fie 
an u Dafeyn: geknüpft iſt: fie ift die aus der ne 
mitgetheilte Kraft des Willens, der in ung lebt fo we⸗ 
ſentlich, als wir ſelbſt leben. Wahr iſt dieſe Freiheit, eben 
weil ſie Weſenheit, weil ſie kein bloßer Schein iſt. Unver aͤn⸗ 
derlich iſt fie, wie die Nothwendigkeit ſelbſt: denn ſie ges 
hoͤrt unſerer Einrichtung an; unfere Einrichtung aber, (auch 
die moraliſche) gehoͤrt zu unſerer Natur, die ſi ich durch keine 
Willkuͤhr umaͤndern laͤßt, ſondern innerlich geſetzlich und feſt, 
“ das heißt eben: unveraͤnderlich, iſt. | | 
Er 5) Die menſchliche Freiheit iſt ne gatio, weil fie das Bere 
mögen der Nnabhängigkeit von aller Außeren Beftimmung iſt: 
denn. die Abhängigkeit von äußerer Beſtimmung ift eben 


Stiaverei, und als die That des Menſchen betrachtet: 
Sünde; da hingegen jenes Vermögen der Unabhängigkeit 


im Vermögen zum reinen, jchuldlofen, heiltgen Thun beſteht. 


Dofttiv iſt aber auch die menfhliche Freiheit, weil bie - 
menſchliche That, zu welcher fie das Vermögen iſt, etwas 
pofltives tft. Relativ ift die menfchliche Freiheit, weil fie 
nicht dem gefammten menjchlichen Weſen, feiner gefammten 
Natur mir allen ihren Kräften zugefchrieben werden kann, 
fondern allein feinem Willen. Abſolut iſt fie aber auch, 
eben weil fie Freiheit if. Der Begriff des Abfoluten kommt 
der Freiheit, an welchem Weſen immer fie fi zeige, not h⸗ 
wendig zw Endlich ift die menschliche Freiheit bedingt, 
weil die That, oder die Aeufferung des menfchlichen Willens 
nur unter der Bedingung frei ift, daß fie der Vernunft 
angemeſſen fey; und unbedingt hiniviederum ift fie, weil 
fie een ohne das Unbedingte, oder die —— nicht denk⸗ 
bar iſt, RR 
6) Gerade was man gegen die menfchliche Freiheit einge⸗ 
wendet hat, naͤmlich daß ſie ſich ſelbſt widerſpreche, iſt, nach 
der eben verfolgten Betrachtungs-Weiſe, ein Beweis fuͤr ihre 
vollkommene Harmonie mit ſich ſelbſt. Der Menſch, wie er 
einmal eingerichtet iſt, kann auf keine andere Weiſe frei feyn, 
als er eg ift, wenn er die ihm verlicehene Kraft der Freiheit 
zum eigenen freien Thun verwendet. Er tritt dann in die 
Reihe von Verhältniffen, die wir fo eben ausgefprochen haben, 
und die allerdings Gegenfäße, aber Feine Widerfprüche bilden. 
Die anfceinenden Widerfprüche löfen fih in dem Augenblicke, 
wo fie als Gegenfäße erkannt und anerkannt werben. | 


| $. 13. | | 
Die Freiheit der Perfon iſt demnach eine Gabe, 

durch welche der Menſch zwar nichts iſt, aber Alles 
| werden Fann, was in feiner Beftimmung liegen). Es ift 
Eeinem Zweifel unterworfen, daß diefe Freiheit blos in 


Her dem Menfchen verliehenen Kraft des Willens 2) zu 
ſuchen ift, da fie nur in Beziehung auf die Vernunft, 

welche ein hun?) gebietet, denkbar, die naͤchſte Quelle 
aber alles Thuns der Wille, if), 


Erläuterungen. 

1) Die Beftimmung des Menſchen ift in feine Beduͤrf⸗ 
niffe und Beſtrebungen niedergelegt. Hier kann er fie finden, 
wenn er fie fucht. In Allem, wonach der Menſch firebt, 
ſucht er nur Hefriedigung, und in diefer Befriedigung uns 
gerrübtes, wandellofes Wohlbefinden, d. h. Seligkeit. Die 
Seligkeit iſt des Menſchen hoͤchſtes, letztes Ziel. Das Gebiet 
oder Element der Seligkeit aber, und das der Freiheit, iſt 
Eines und Daſſelbe. Der Mensch ift nur fo weit felig, als. er 
frei ift. Freiheit iſt Himmel, Sklaverei ift Hölle. Nun ift 
aber der Menſch urfprünglich nicht frei, fondern er foll es erſt 
Werden durch fein Thun, nämlid dur ein folhes Thun, 
welches dem Vernunftgebot angemefjen ift. Yun verlangt aber 
die Vernunft Heiligkeit, d. h. reine Thätigfeit ohne alle Paſ⸗ 
fivität, oder was daſſelbe iſt, freie Thaͤtigkeit. Heiligkeit 
und Freiheit (des Thuns oder Seyns) ſind alſo identiſch. Und 
ſo fallen denn alle, drei in Eing zufammen. Die Heiligkeit ift 
die Bedingung der Freiheit, die Freiheit iſt die Bedingung dee 
Seligkeit, die Seligkeit aber iſt des Menſchen hoͤchſte und letzte 
Beſtimmung. Und ſo iſt denn, was der Satz oben ausſpricht, 
A durch dieſe Deduction hinlaͤnglich erwieſen: denn daß die Frei⸗ 

i ‚heit des Seyns ohne die Kraft der Freiheit, (oder die Kraft 
jur ‚Sreiheit,). nicht errungen. werben koͤnne, verſteht ſich 
von ſelbſt. 


2) Es find im Lauf⸗ dieſer an bereits 
mehrere Winke gegeben worden, daß die Pfychologie in Bezug 
auf den Willen noch ſehr im Dunkeln iſt. Der Wille iſt das 
Vermoͤgen des Thuns, und, durch das Thun, der Freiheit 
und Selbſtſtandigkeit. Es folgt hieraus, daß der Wille nicht, 


\ 
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wie gewoͤhnlich geſchieht, zum Begehrungsvermoͤgen geſchlagen 
werden koͤnne: denn das Begehren macht den Menſchen von 
den Gegenſtaͤnden ſeines Begehrens abhaͤngig, ſteht alſo der 
Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, die nur durch den Willen ers 
tungen werden, gerade entgegen. Begehren und Wollen wers 
den zwar im gemeinen Sinne und Leben für identifd genome 
men, fie fiehen aber einander entgegen wie Attractivz und Res 5 
pulfios Kraft. Durch das Begebren wird allerdings das Wols 
‘fen hervorgerufen, oder wenigftens angeregt, aber weder noth⸗ 
wendig, noch unmittelbar. Sch kann etwas wollen, was ich 
nicht begehre; und umgekehrt. 3. B. ich kann die Anftrens 
gung wollen; obſchon ich fie nicht begehre, fondern ich 
begehre vielleicht die Bequemlichkeit, aber ih entfchließe 
mich zur Anftvengung- Hier fehen wir zugleich, wie fih der 
Entſchluß, als die Beftimmung des Willens duch gedadte 
Motive, oder noch beftimmter, wie fih da. Denfen und 
Meberlegen zwilhen das Begehren und Wollen einſchiebt. 
So iſt es bei dem gereiften und ſeiner ſelbſt machtigen Men⸗ 
ſchen. Bei dem Kinde, und bei dem ſchwachen, oder feiner 
ſelbſt nicht mächtigen Menfhen, den wir als einen Kranken 
betrachten koͤnnen, iſt es freilich anders. Aber warum? Bei 
dem Kinde tft die Scheidewand noch nicht aufgeftellt, die Das 
Wollen vom Begehren trennt; die Knoſpe des vollen pſychi— 
ſchen Lebens iſt hier noch nicht erfäloffen; Begehren und Wol 
len find bier noch in einander verfehmolzen, noch nicht als fe 
bendige Gegenfäge entwickelt. Bei dem Kranken find fie, aus 
Mangel an Kraft, twieder zufammengefallen. Der Maniacus, 
ja fehon der Leidenfchaftliche, wird von feinen Begehrungen zu 
Handlungen fortgeriffen. Wir dürfen aber die Unvollſt aͤn— 
digkeit der Lebens⸗Entwickelung eben fo wenig als ihre ab 
normitaͤt zum — der Kraft⸗Verhaͤltniſſe im Men. 
ſchen machen. | a | 
3) Eben fo wie der Wille in felnem wahren Wefen ver: 
kannt wird, wird es auch die Vernunft in. dem ihrigen. Aller 
dinge gehört Die Wernunfe dem Ertenntnißvermögen an, 


] 
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x f 
“aber nit dem Denkvermoͤgen, wofür ſie gemeinhin gift 
"Wir denfen mit dem Verſtande, aber wir erfennen mit 


"der Vernunft, und zwar nichts Sinnlihes, fondern allein 


"das Ueberſinnliche, und diefes nur allein durch fie. Das 
* Weberfinnliche aber ift der Geiſt, und der Geiſt iſt die Freiheit, 
‚und. die Freiheit ift das Leben im reinen Thun, das Heilige, - 
welches ſich uns durch die Vernunft als heiliger Wille, als Ges 
feß für unfern Willen, offenbart. Die Vernunft ift alfo rin 
praftifches Erfenntniß: oder Wahrnehmungs Vermögen, 
und hat mit der Theorie unmittelbar ‚gar nichts zu thun, 
'wiefern ſich die Theorie lediglich mir Gedankenreihen befchäftie 


get. Diefe zu entwickeln und zu einem Ganzen zu verknüpfen, 
iſt die Sache des Verfiandes, Die Vernunft fagt uns aber 


nicht was wir denken, fondern wie wir denfen nicht blog, 
ſondern aud) empfinden, und vor Allem wie wir handeln 
ſollen, nämlich frei, heilig. Genau genommen fol auch unſer 
"Empfinden und Denken ein Thun feyn; die reine Thaͤtigkeit, 
das heilige Weſen, foll unfer ganzes Seyn beſtimmen. Darım 


können wir geradezu fagen, daß die Vernunft uns nur dag - 


Thun gebiete, Und fo it der obige Sag, auf den ſich dirfe 
-Anmerfung bezieht, gerechrfertiget, indem es hiezu blos einer 
Erläuterung feines Inhalts bedurfte, e 
4) Se aufmerkfamer wir auf uns ſelbſt fi nd, deſto deutfis 
her erfennen wir, daß der Wille der fortgefeste Impuls unjeres 
‚perfönlichen Lebens iſt. Wir find unaufhoͤrlich mit der aͤußeren 
Welt im Conflict, unaufhörlic; genöthiger gegen dieſelbe ju tea> 
given. Bald fordern wir der Außenwelt die Befriedigung unſe⸗ 
_ zer Beduͤrfniſſe ab, wie der phyſiſchen, ſo der aͤſthetiſchen und 
intellectuellen; und ſo erhält ung der Nahrungstrieb, der 
Schoͤnheitstrieb, der Forſchungstrieb, in immer fortwaͤhrender 
Beſchaͤftigung. Alle Beihäftigung aber iſt ein Thun, und alles 
Thun ift durch den Willen. vermittelt, oder vielmehr, es ift 
nur äußerlic) wirkſam gewordener Wille. Bald wiederum be— 
gehren wir nichts von der Außenwelt, ſondern wir behan⸗ 
dein fie ‚geradezu, innerlich durch den Trieb des Bildens und 
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Sckhaffens, oder auch nur durch den Trieb des TE, und 
Stellens, oder aud) wohl. durd) den des Sebietens und Herrs 
ſchens getrieben. Können wir diefe Triebe anders äußern als. 
duch unfer Handeln, und diefes anders ale durch unfer 
‚Wollen? Und fo mögen wie uns erfaffen, in. welchem Vers 
haͤltniß, in. welcher Lage des Lebens es jey, immer finden wir 
ung thuend, folglih immer wollend. Denn mas wäre 
‚das für ein Thun, welches nicht durch ein Wollen hersors 
gebracht würde? Auch fogar im Zuſtande des Leidens ertveis 
‚fern wir unfern Willen, indem wir uns entiveder ‚in das Leiden 
ergeben, was wir nicht ohne Villen vermögen, oder indem 
mir dieß nicht thun, folglich etwas Anderes wollen als leiden, 
alſo doch immer wollen. Ja fogar willenlos, im afterre⸗ 
ligioͤſen Sinne, oder leidendlich, in dem Kunſtausdrucke 
dieſes Sinnes, koͤnnen wir nur durch unſern Willen ſeyn: denn | 
mir. müffen in dieſen Zuftand wenigftens eintwilligen, ſonſt 
würden wir weder in denſelben gerathen, noch in ihm verhar⸗ 
zen; wenn es überhaupt möglich iſt, daß der Menſch lange in 
einem Zuftande verharren kann, den er fich ſelbſt abge zwungen 
hat. Und gleichwohl finden ſich auch hievon Beiſpiele, welche 
„aber gerade nur beweiſen, wie viel des Menſchen Wille vermag, 
Und fo iſt des Menfchen Wille nicht Blog, wie ein altes wahres- 
Wort fagt, des Menfchen Himmelreich, ſondern auch ſeine 
Hoͤlle: denn die Unſeligkeit, wie die Seligkeit unſeres Zuſtan⸗ 
des, entquillt allezeit unſerm Thun. Es ergiebt ſich aus allem 
Dieſem hoffentlich, daß wir gar nicht leben koͤnnen ohne 
unſern Willen; und zwar ganz im eigentlichen Verſtande: 
denn ſo wie der Menſch aufhoͤrt leben zu woll en, wird er 
zum Selbſtmoͤrder. Der Selbſtmord iſt kein Leiden, —2 
er iſt des Lebens letzzte That: 


§. 14. 
Und fo ift denn die Freiheit der Nerfon, wie bie 
Bedingung des perfönlichen sebeng — V, ſo bie 


re de 
des Außerlich- gebeihlichen Menfihenlebens 2); und fie 
kann nicht angetaſtet oder gefaͤhrdet werden, ohne daß die 
innere und äußere Exiſtenz des Menſchen Gefahr läuft 
unterzugeben 3); 


Erläuterungen 

1) Zwar niche die alleinige, aber doch eine Bedinqung, 
nämlich diejenige, welche man die Bafis oder den Träger des ' 
perfönlichen Lebens nennen könnte, jo wie auf der andern Seite 
die Vernunft ſelbſt, oder das uns einwohnende Heilige, das 
Prinzip oder die Norm des perſoͤnlichen Lebens iſt. Wir haben 
hier Gelegenheit zu bemerken, daß in der Geiſtes⸗ oder Frei⸗ 
heits- Welt dieſelbe Einrichtung Statt findet, oder dieſelbe ges 
fesliche Ordnung herrſcht, wie ih der Natur: Welt oder in det 
Melt des mit Nothwendigkeit beſtimmten Seyns. In den 
größten, wie in den kleinſten Natutverhältniffen finden wir alle’ _ 
Wirkſamkeit der hier erfcheinenten Kräfte an die Bedingungen 
von Bafis und Prinzip gebunden, übetalf eine bejiimmende, 
regelnde Kraft, und einen Träger, ein Organ diefer Kraft: 
Die Chemiker, die Phyſiologen find genörhiset Stoff und Kraft 
zu unterſcheiden ‚ und den Stoff als die Baſis, die Kraft ale 
das Befelende, Begeitende gleichſam, als das Beherrſchende, 
Regelnde, kurz als das Prinzip des Beherrſchten und Unterge⸗ 
ordneten anzuerkennen. So haben die Chemiker ihre kaliſche 
Baſis, ihre Saͤure⸗Baſi is, wobei ſie ein Zweites annehmen 
muͤſſen / was dieſen Baſen ihren beſtimmten Charakter giebt; 
und was wir eben das Prinzip nennen; So fi nd die Phyſiolo⸗ 
gen genoͤthiget zum organiſch⸗bedingten Leben ein Lebens Prin⸗ 
zip zu poſtuliren. So kann man füglid) die Sonnenfraft das 
Lebensptinzip der Planeten nennen; die gleichlam die wirken⸗ 
den Organe der Sonnenkraft find; Und fo überall in der Na 
wur. Das Verhältniß des Bildungs- Stoffes, odet der Baſis 
der Bildung; und des bildenden Prinzips, iſt eim durchgreifen · 
bes, In der ideellen Welt finden wir es auf eine uͤberraſchende 
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Weiſe wieder. Wiſſenſchaft und Kunſt, Staat und Kirche has 
ben ihre Bafis und ihr Prinzip. Die Bafis in der Wiffenfchaft 
ift die Wahrnehmung, in der Kunft das Gefühl, im Staate 
das Volk, in der Kirche die Gemeine, Das Prinzip in det 
Wiſſenſchaft ift der Begriff oder Gedanke, in der Kunſt das Ur⸗ 
bild oder die Idee, im Staate der Regent, in der Kirche Gott. 
Und fo iſt es denn nicht zu verwundern, wenn wir in der tiefs 
ſten Innerlichkeit des individuellen Menfchenlebens diefes Vers 
hältnig von Baſis und Prinzip eben fo als Grundverhältniß ers 
fcheinen fehen, wenn wir fehen, daß die Perſoͤnlichkeit ſelbſt 
an Bafis und Prinzip gebunden iſt, fo daß uns der Mille des 
Menfchen als die Bafis, und die Vernunft als das Prinzip der. 
Merfönlichkeit erfcheine; jener als das zu Bildende, diefe als 
‚das Bildende. 

2) Wenn es wahr it, daß die Weisheit allein die Führerin 
zum Gluͤck im Menfchenleben ift, Weisheit aber ohne Vernunft - 
nicht möglich, und Vernunft nur durch den; Willen des-Mens 
fchen und in demjelben wirkſam: fo ergiebt fich von ſelbſt, daf 
' ohne die. Freiheit der Perfon an Eein Gedeihen im Menfchenles 
ben zu denken if. Ohne fie wäre der Menfch ein gebornee 
Sklav oder ein Naturding, der zerſtoͤrenden Einwirfung aller 
übrigen Naturdinge Preis gegeben. Von jeher ift auch der 
Wille als die Kraft angefehen worden, welche, unter Leitung 

der Intelligenz, den Menſchen zum Herrfcher über feine Umges 
bungen, und folglich auch zum Schöpfer feines Gluͤcks made, 
wiefern daffelbe durch die Beherrſchung der Umftände bedingt: 
ift. Wir ſtehen in einem folchen Verhaͤltniß zur ‚Außenwelt, 
daß auf das Einwirken unferer perfönlichen Freiheit in dieſelbe, 
und auf ihre Fuͤgſamkeit unter unſern ———— Willen, 
durchaus gerechnet iſt. 

3) Da dee Menſch eben nur durch feine Perföntichteit 
Menſch iſt, und, durd die Beziehung feiner Freiheit auf die 
Vernunft, Perſon: fo ergiebt es ſich von felbft, daß, wo die 
Freiheit der. Perfon gefährder iſt, die innere Eriftenz des Mens 
fhen Gefahr läuft unterzugeben. Allein mit der. äußeren Exi⸗ 


—— - Yee 


feiner Umgebung behauptet, ift es derfelbe Fall, Die äußere 
Exiſtenz gründet und ſtuͤtzt fich zwar nicht allein auf die innere, 
kann aber doch ohne diefe nicht beftehen. In dem Maße, wie 
der innere Bau und Halt des Menſchen erſchuͤttert wird, wie 
der Menſch ein Willen» und Freiheit⸗loſes Weſen wird, bricht 
auch das Geruͤſt feines äußeren Beſtehens zufammen, Der 
Menfch gleicht dann dem Magnet, der feine Kraft verlohren, 


Der Eräftige Menfh, d. h. der an Gemuͤth, Intelligenz und 
- Willenskraft reihe — und die letzte Bedingung diefes Neich, 
thums iſt immer die Freiheit der Perſon — zieht nicht Blog 


Geiſter und Herzen an fih, fondern fogar das dußere Glück. 
Indem er die Umftände weislich benußt, ſcheinen fie ſich ihm 
mie von felbft, ja gleichſam wie auf einen Zauberruf gehorfam, 
zu fügen und zu ordnen, und es bilder ſich ihm ein Ganzes von, 
heiter s guͤnſtigen Berhältniffen. Umgefehre iſt es mit dem 
Schwachen bewandt; Cund aller Schwäche Charakter und 
Grund liegt in dem Mangel perfönlicher Freiheit). Diefer vers 
liehrt in dem Maße, alö der Starfe gewinnt. Er verlichre das 


Wohlwollen, die Anhänglichfeit, die Theilnahme Anderer; 


\ 


felöft die Gunſt der Umſtaͤnde fälle von ihm ab, weil er fie nicht 
zu benußen, nicht zu. beherrſchen verfteht, oder vielmehr, weil 
er biezu zu ohnmaͤchtig iſt. Und fo weicht ein ſchoͤnes Verhaͤlt⸗ 


niß des äußeren Lebens nach dem andern von ihm ab, bis der 


ganze Menſch daſteht wie ein enthlätterter Baum, ja wie ein 


| ‚abgeftorbener, dem. Feine günftige Fruͤhlingsluft neue ee 


entlocken kann. 


$. 15. 
Daher iſt die Aufrechterhaltung der pefönfichen 
Anal als der naͤchſten Bedingung alles menſchlichen 


Beſtehens und aller menfchlichen Vollendung 2), das erfte _ 


und wichtigfte Geſchaͤft fuͤr das Menſchenleben uͤberhaupt 
— 
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und fuͤr jeden Einzelnen insbefondere 2); und diejenige 
Einrichtung, welche die perfönliche Freiheit des Menfchen 
zu ſichern beſtimmt ift, iſt als bie Grundftüße feiner phy⸗ 
ſiſchen und moraliſchen Exiſtenz anzuſehen Dieſe Ein⸗ 
te aber ift der Staat*). 


Erläuterungen. | 
) Dieß ift fo eben ($. 14. °) nachgewieſen; wenigſtens 
folgt es aus den Erlaͤuterungen, die wir daſelbſt gegeben haben. 
Das blos phyſiſche Beſtehen kann, der Einrichtung des Mens 
ſchen nach, unmoͤglich der eigentliche Zweck ſeines Daſeyns ſeyn. 
Eine wahrhafte menſchliche Vollendung kann daher auch nicht. 
im Reiche der phyſiſchen Kräfte liegen; ja fie kann nicht einmal 
- ‚in: derjenigen Sphäre liegen, die man gewoͤhnlich, im Gegens 
far gegen die fogenannte Eörperliche, die geiftige nennt, fie mag 
nun äfthetifche CEünftlerifche), oder intellectuelle (wiſſenſchaft⸗ 
liche). beißen, fo hoch man aud) diefe Arten menſchlicher Bir | 
tuofität in unfern Tagen anfhlägt, fo daß man Wiffenfchaft 
und Kunft als die beiden Vollendungs» Pole des Menfchen bes 
trachtet. Beide berühren das Weſen der eigentlichen menſchli— 
hen Vollendung nidt. Es ift die moralifche Exiſtenz, es 
iſt das Leben im Elemente der Freiheit oder Heiligfeit, worinne 
die reine, wahre, höchfte menfchlihe Vollendung befteht. Mer 
ſich zu diefer noch nicht angefchieft hat, hat das Werk der echt 
menſchlichen Vollendung noch nicht begonnen. Und es tft nicht 
zu beginnen ohne die Anfrechterhaltung der perföntichen Freie 
heit, welche, erwiefenermaßen ($. 14. *), die Baſis diefer Vols 
fendung ift, die ihr Prinzip in der Vernunft, dem heiligen 
Lichtſtrahl des gättlihen Wirfens und Schaffens findet. | 
2) Es iſt hoͤchſt beklagenswerth, daß der Menfch mit der 
herrlichften Kraft feines Dafeyns, mit der Freiheit feiner Per⸗ 
ſon, die in den Willen niedergelegt iſt, ſo frevelhaft umgeht. 
Wir verkaufen unſern Willen, ja wir vergeuden ihn an eine 
Menge von Nichtigkeiten des aͤußeren Lebens, die ihn feſſeln 
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und lähmen, ſtatt daß wir feine Kraft und Wirkſamkeit, durch 
Uebung und Weihe derfelben in dem Gebiete des reinen Thuns, 
ſteigern und adeln follten. Dieß wäre zugleid) das wahre Er⸗ 
haltungsmittel der Freiheit unferer Perfon, und die Umwand⸗ 
lung derfelben aus einem bloßen Vermoͤgen in einen wirklichen 
und dauernden Zuſtand. 

3) Dieß iſt, nach allem bisher Erwieſenen, gar keine 
Frage, ſo wenig es einen Zweifel leidet, daß eine ſolche Ein⸗ 
richtung dem Menſchen natürliches Beduͤrfniß iſt, an deſſen 
Befriedigung, wie uns die Geſchichte lehrt, er Gut und Blut 
einzuſetzen kein Bedenken traͤgt. Sonderbar! daß der Menſch 
dasjenige, wofuͤr er im Ganzen, und zum Behuf des Ganzen 
ſo werkthaͤtig arbeitet, fuͤr ſen Individuum und die Erhaltung 
defjelben fo oft vernachlaͤſſiget, indem er Alles hingiebt, um die 


Freiheit des Vaterlands zu erringen und zu retten, und nichts, 


um feine eigene innere Freiheit zu begründen und zu bewahren. 
Man fieht hier, wie überall, daß das Individuum aut — 
tung der Gattung arbeiten muß. 

4) Wir ſtehen auf einem ſehr beſchraͤnkten ne 
wenn ung die gefchichtlichen Staaten als ein Werk des Zufalls 
oder menſchlicher Willkuͤhr erſcheinen. Die organiſche Kraft, 
welche die Cryſtalle bildet, die Pflanzen erzeugt, und in den 
Thieren lebt, iſt auch gefchäftig die Maffe der Menfchen zur 
° Einheit der Gefellfhaft und des gemeinfamen Wirkens zufams 
men zu bringen und zu geftalten. Einrichtung, Natur - Eins 
richtung, oder wenn wir es lieber fo nennen wollen: göttliche 
Ordnung, iſt der Staat, nicht wilführlihe Convention, als 
von welcher uns die Gefchichte auch nicht die geringfien Spuren 
binterlaffen hat. Wie wir finden, daß die erſten Menfchen 
effen und trinfen mußten um zu leben, fo finden wir, daß fie 
beifammen leben mußten um zu beftehen. Hieruͤber wird dag 
Folgende hoffentlich Hinlängliche Belege und Beweiſe geben, 
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Drissen Sept ar 
Der Menfh als Perfon im Staate 


9. 16. — 
Der Staat iſt diejenige natürliche"), oder beſſer: 
göttliche2)] Einrichtung 3), durch weldye eine Menſchen⸗ 
Menge zum gemeinſamen DBeftehen*) vereiniget if. 
Im Staate und durch den Staat wird die unorganifche 
Menge zur organiſchen Vielheits), welche nur in Be- 
ziehung auf innere Einheit) denkbar ift, und von ihr 
getragen und zufammengehalten wird”). — 


| Erläuterungen, Ä 

1) Wir nennen billig die große Werfftätte von mannichfale 
tigen Kräften, die uns umaiebt, Natur, d. h. ein allgemeines 
Werden, Entftehen, Hinaufftreben zu höherem Ziele. In fos 
fern iſt alle Kraft, auch die Menfchenkraft und ihre Erfcheis 
nung in ihrem mannichfaltigen Wirfen, natürlich; folglich 
auch die Erfcheinung des Staats in der angegebenen Bedeus: 
tung. Selbſt das Spiel der menfchlihen Willkuͤhr, ja der 
menfchliche Wille felbft, ifk natürlich im angegebenen Sinne, 
d.h. eine ſich entwickelnde, nad) einem hoͤhern Ziele. fitebende 
Kraft. Aus dem Kreife der Natur fann nichts heraustretenz 
Alles, was um uns ber wirkfam erfcheint, iſt in ihm einges 
ſchloſſen. Jedoch nicht blos das unuͤberſehliche Gedränge von 
wirkenden Kräften um uns ber macht den Begriff der Natur 


aus, fondern es gehört zu demſelben auch noch die gefeßliche: 


Ordnung, in welche wir das Wirken diefer Kräfte gleichſam 
eingefaßt finden, Vom Staube der Erde bis zum Seftirn des 
Himmels ift Alles diefer Ordnung unterthban. Der Men 
felbft ift es, auch ohne es zu wiſſen, zu erkennen, zu wollen. 
Der Inſtinct, der Naturtrieb, der auch den Menſchen noch 


Pr 
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nicht verläßt, zeugt hievon, Daß fid die Menfchen in Staas 
ten zufammendrängen, iſt Sache des JInſtincts, des Natur» 
triebes. Der Menfch Eann nicht anders; er muß dem Na 
tur-Zuge gehorchen. 

2) Wie Alles natuͤrlich iſt, fo ift auch Alles stk 
auch der Staat und feine Einrichtung. Denn was iſt das Na⸗ 
türliche anders, als das von Gott Gefeßte und Geordnete? 
Nur. wer einen Gott leugnet, kann biefer Anficht Hohn fpres 
hen. Einen Gott leugnen kann aber nur ber, welder ſich 
über das Dafeyn und Wirken der Dinge mit einem blinden 
° Zufalle oder einer eben fo blinden Mothwendigkeit beruhiget, 
‚indem ev die tiefften Anforderungen und die Elarften Fingerzeige 
feiner Vernunft mißverfteht, oder nicht vernehmen will. Noch 
einmal: alles Natürliche iſt in fo fern goͤttlich, als es von Gott 
kommt. Anders iſt es mit dem Kreatürlichen beichaffen. 
Dieſes ift auf feine Weile göttlich: dein es kommt eben nur 
von der Kreatur. So iſt z. B. die Vernunft etwas Natuͤr⸗ 
liches, und darum Göttliches: denn fie kommt von Gott; die. 
Philoſophie aber etwas Kreatürliches: denn fie Eommt lediglich 
vom Menfchen. So ift alfo aud) der Staat überhaupt, als 
ein dem Menfchen eingepflanztes Beduͤrfniß, etwas Natürkis 
es, und darum Goͤttliches; die Staaten felbft aber, wie fie 
waren und find, als der Willkuͤhr der Menſchen blosgeftellt, 
find, zum großen Theil wenigſtens, etwas Kreatärliches; wor 
nach wir aber jeßt nicht fragen, da wir es blos mit der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Zdee, oder der Norm der Staaten, zu thun 
haben. | 

3) Da alles Natürliche den — des Nothiwendigen 
an fich trägt, alles Nothivendige aber den Charakter der Form, 
die Korm aber der Charakter jeder Einrichtung iſt: ſo ergiebt 
ſich von ſelbſt, daß wir auch ſchon das urſpruͤngliche Bedirfs 
niß, oder die vor ihrer Entwickelung ſchon vorhandene Idee 


des Staats eine Einrichtung zu nennen haben; gerade fü, a 


wie vor der Entwicelung eines befiimmten Organismus, [don 
der lebendige Keim deffelben, in welchem das ganze kuͤnftige 


Gebild aleichfam in der Idee vorgezeichnet iſt, eine, Einrichtung 

genannt werden muß. Mur iſt der Unterfchied zwiſchen dem 
Staate und einem Organismus der bloßen Natur, daß die 
Entwickelung von jenem dem Spiele der menſchlichen Frei⸗ 
heit uͤberlaſſen iſt, von dieſem aber nicht. Daher der Staat 
auch gewiſſer Maßen ein Kunſtwerk genannt werden kann, 


wobei wir aber nicht vergeſſen duͤrfen, daß aller Kunſt auch | 
Nothwendiges, folglich Natuͤrliches, zum Grunde liegt. SE 
es doch mit der Sprache ſelbſt nicht anders beſchaffen. Auch ſie 


iſt eine natuͤrliche Einrichtung. Die urſpruͤngliche Norm, der 
Urs Topus der Sprache, liegt im menſchlichen Verſtande; aber 
in die Entwickelung der Sprachen felbft miſcht ſich das —— 
des Zufalls und der Willkuͤhr. 


4) Dir Staat kann keinen andern Zweck haben als ha: 
gemeinſame Beſtehen der in ihm -enthaltenen Individuen. 


Ein anderer Zweck als das Beſtehen, wuͤrde Menſchen wohl 
vereinigen, aber nicht zum Staate vereinigen koͤnnen. So 
kann ſich eine Schaar von Individuen zur Jagd, zum Kriege, 
zur Raͤuberei vereinigen; allein ſie bilden hiedurch keinen 


Staat, ſondern nur eine Geſellſchaft, oder eine Bande. Ohr 


ſchon wir nicht in Abrede ſeyn wollen, daß der Anfang aller 


Staaten eine ſolche einfache Vereinigung zum Grunde gehabt 
habe. Angriff oder Vertheidigung hat wahrſcheinlich die Men⸗ 


ſchen zuerſt zuſammengebracht und zuſammengehalten. Es iſt 
aber dieſes Verhaͤltniß für nicht mehr als für den er ſten Im— 
pals einer ſolideren Vereinigung anzuſehen. Sa auch das 


— 


Beſtehen ſchon gegruͤndeter Staaten kann ja bis jetzt meiſt 


nur unter der Bedingung von Angriff und Vertheidigung 
Statt finden. Nur iſt hier Mittel und Zweck wohl zu untere 
fheiden, und eg fann gar wohl eine Zeit Eommen, wo diefe 
Kruͤcken des Staats weggeworfen werden, wenn nämlich die 
Bernunft, und nicht mehr die Kauft, die Grenzen der Staa—⸗ 
ten und ihre Selbſtſtaͤndigkeit beftimmt. Alſo: das Defter 
ben if der Zweck des Staats. Aber nur das gemeinfame 


Seftehen: denn das Beſtehen Einzelner, mit Anfopferung oder 
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Untergang der Uebrigen, würde de Staat vernichten; — wie 
ſehr wir auch das Beſtreben zu folhem Einzel. Beftehen in 
+ der Gefchichte der Staaten ausgeſprochen finden; — fo mie 
ehne das Ziel des Beſtehens gar Fein Staat fich bilden würde, 
Das gemeinfame Beſtehen iſt aber eine große , proble, 
matifche, noch nicht hinlänglich realifirte Idee, obgleich eben 
die wahre, twefentliche Aufgabe des Staats. ı Se vollfommener 
dieſe Aufgabe künftig einmal gelöft feyn wird, defto vollkom⸗ 

mener wird der Staat feyn, in erg diefe Löfung Statt 
\ finder. 

5) Dieß ift das ob Wunder eines hin Organismus, 
und folglich auch des wahren Staats, daß das Einzelne die 
Kraft des Ganzen gewinnt, dadurch daß es mit dem Ganzen 
vereiniget iſt. In der bloßen, innerlich nicht verbundenen, 
Menge gewinnt Jeder nur ſo viel, als er nach dem Maße ſei⸗ 
ner Kraft und Faͤhigkeit erwirken kann, und an Cultur iſt im 
iſolirten Zuſtande nicht zu denken. Im Staate hingegen kommt 
der Gewinn der Arbeit Aller auch dem Einzelnen zu gute, 
weil er ein Glied des Ganzen iſt. Es wird daher im Staate 
die Kraft des Einzelnen zur Kraft des Ganzen geſteigert. Und 
dieß iſt das große Wunder des Staats, welches aus der Com: 
bination der vorher iſolirten Kräfte entfteht. Denn wenn das, 
was hundert Hände hervorbringen, zu, meinem freien Gebrauche 
ſteht, fo ift es eben fo gut, als ob ich es felbft hervorgebracht 
hätte, indem ich ja dafür nur den Einſatz meiner eigenen Are 
beit gebe. Sc fäe einfach, und ernte Hundertfältig. Dieß iſt 
der große Vortheil der Gliederung der Kräfte im Staate, wels 
che Sliederung eben eine Vervielfältigung if. Darum 
beißt die in die lebendige Form des Staats zuſammengetre⸗ 
tene Menge mit Recht eine Vielheit, und zwar eine orgas 
nifche, ihrer Sliederung wegen. 

6) Nimmermeht würde eine ſolche ———— zu Stande 
kommen, wenn ſich nicht die mannichfaltige Menge auf eine 
innere Einheit bezoͤge, wie der Kreis ſich auf feinen Mittel⸗ 
punkt bezieht. Gerade hierinne und hiedurch erkennen wir das 
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gleichſam mathemat iſch⸗ notinpendige, oder noch beſſer, das or⸗ 
ganiſch⸗ lebendige Verhaͤltnißg, welches ſich mit dem Staate 
und durch den Staat bildet; und gerade hieran ſehen wir, daß 
der Staat entſteht wie andere organiſche Naturen, wie die 
Pflanzen, die Thiere. Das unſichtbare Prinzip der Einheit 
greift eben ſo, geſtaltend, in die lebendige Menſchenmenge ein, 
und zieht ſie zur organiſchen Gliederung zuſammen, wie es in 
die zerſtreuten Naturkraͤfte eingreift, und ſich aus ihnen einen 
organiſchen Tempel baut. Es iſt Eine Stimme in Allen, die 
Alle zur Einheit ruft, und zwar zu einer Einheit, welche die 
ganze Mannichfaltigkeit der einzelnen Kraͤfte enthaͤlt, und ſie 
darum wieder aus ſich zu fpenden vermag, 


7) Ganz fo im Staate, wie im lebendigen Organismus. 
Was wir in diefem mit dem Wort „Reben“ oder „Seele“ bes 
zeichnen, iſt eben die bindende, die zufammenphaltende Einheit, 
die Eein Reſultat des Zufammentretens der Menge oder der 
Stoffe ift, fondern umgekehrt eben der Grund diefes Zuſam⸗ 
mentretens. Sie ift das Erſte, das von Anbeginn, ja vor 
Anbeginn der Dinge, vorhanden, daß fich bei jedem neuen 
Entfiehen immer wieder von neuem offenbart. Sie ift die 
Duelle, aus welcher Alles, was da ift, Nahrung und Leben 
zieht; fie ift Dasjenige, was da feyn muß, wenn etwas 
Anderes werden folls und nicht blos werden, fondern auch 
zur Vollendung reifen. Kurz;, diefe Einheit iſt das göttliche 
Prinzip, welches im Staate eben fo lebendig wirkfam ift wie 
in der Natur, und mit deffen Entweichen die einzelnen Staa« 
ten eben fo abfterben mie einzelne Naturwefen; fie ift der 
Seift, deſſen Abbild die Natur ift, und die Menfchheit 
feyn joll, der Geiſt, den wir durd) die Vernunft vernehmen, 
und dem wir allein durch vernünftiges Thun angehören. Und 
fo wäre denn hiemit auf das deutlichfte darauf hingewiejen, 
dag der Staat wahrhaft göttliche Einrichtung if. Was dems 
nad an den Staaten nicht Göttliches oder Ungöttliches iſt, 
gehört auch nicht zu ihnen als Staaten, fondern ift Eveas 


türliches, d. h. nicht blos bien fondern “u zer⸗ 
ſtoͤrendes SON ? 


| | Ga 

Da das gemeinfame DBeftehen, als der Zweck des 
Staats, nur durd) die dem Staate einwohnende Kraft 
der Einheit!) zu bewerfftelligen ift, diefe Kraft der Ein- 
heit aber feine andere ift als der Geift oder die Intelli— 
genz2), oder dasjenige, was uns in und mit der Ver⸗ 
nunft gegeben ift: ſo folge, daß der Zweck des Staats 
nur durch Spntelligenz 3) erreicht werden Fann, und daß 
demnad) die Geſammtkraft des Staats +) der Intelligenz 
untergeordnet 5) feyn, oder vielmehr in der Form und 
nad) der Norm der Intelligenz thätig feyn müfle ©). | 


Erläuterungen 

MR Was die Körper in der Natur zufammenhält, muß auch 
den Staatskörper zujammenhalten; und dieß ift die Anzie- 
bungs» oder Annäherungss Kraft. Eine Kraft der Trennung, 
eine Kepulfiv- Kraft, wie wir fie auch in der äußeren Natur 
wahrnehmen ,, würde zum Zufammenhalten des Staatskoͤrpers, 
alfo zur Förderung des Staatszwecks, ſchlecht gefchickt feyn. 
Es wird aljo ihr Gegentheil, eine Kraft der Einigkeit oder 
Einheit, Ihon urſpruͤnglich für den Staat poſtulirt; und da- 
der Ausdruck der Kraft im Staate der Wille iſt: die Kraft 
eines gemeinfamen, eines einigen Willens, Der Wille muß 
alfo für den Träger der Kraft der Einheit, oder der urfprüng» 
lich bindenden Kraft, angefehen werden. Es ergiebt ſich ſchon 
hieraus, daß diefe Kraft, im Staate, Feine reelle (dingliche) 

Kraft jeyn kann, fondern eine ideelle Cgeiftige) feyn muß. 
2) Der Wille der Menge, wie des Einzelnen, ift allers 
dings. mannichfaltig beftimmbar, zur Einheit aber beflimmbar 
iſt er blos durch den Geiſt oder die Intelligenz. Ein Staaf 


1 


ohne Intelligenz iſt alfo gar nicht denkbar; ja das einzig Er⸗ 
haltende im Staate, wie fon oben gezeigt RL iſt eben 


die Intelligenz. 


3) Wir muͤſſen die Intelligenz ee von menfe hlicher 


Klugheit unterſcheiden, als welche den allgemeinen Zweck ihren 
beſonderen Zwecken unterordnet, was eben ſo viel heißt, als: 
dem allgemeinen Zwecke entgegen arbeitet. Die Intelligenz 
iſt alſo die durch kein eigenſuͤchtiges Intereſſe getrübte und ber 
fangene geiſtige Thaͤtigkeit, d. h. diejenige, welche nur auf 
Geſtaltung und Erhaltung des Ganzen durch zweckmaͤßige An⸗ 
ordnung des Einzelnen ausgeht. 


H Die Geſammtkraft des Staats iff, fo zu fagen, bie 


Willens ⸗Maſſe Aller, oder die Summe der Strebekraͤfte aller 
Einzelnen. Ohne eine ſolche Kraft⸗Maſſe oder Total» Kraft 
ift der Staat gar nicht denkbar: denn die Kraft iſt es ja eben, 
an welcher allein fich das ordnende, bildende, erhaltende Prin- 


zip, der Geift, offenbaren kann. Es wird folglich der Staat, 


gleich der aͤußeren Natur, aus zwei Elementen beſtehen: aus 
dein Element der Thätigkeir, oder der Kraft, welches im 
Staate der Wille ift, und aus dem Element der Ordnung, oder 
der Form, welches im Staate der Geift iſt. 


s) Hieraus (4) ergiebt fih unmittelbar die Unterordnung. 


der Kraft unter die Intelligenz, oder beſtimmter das Eingehen 
der Kraft in die Form der Intelligenz. Eine formlofe Kraft 
it, wie in der Natur, fo im Staate, zerflörend. Nun ift 
aber-die Kraft (dev Wille) das abfolue Freie, und die Form 


das abfolut Bindende. Es fcheint aljo, als müßte der Staat, 


der doch. nur in der Freiheit der Einzelnen beitehen kann, durch 


den Einfluß der Form eben fo, wie durch formlofe Kraft, vers 


nichtet werden. Allein diefer Schein verfchwindet bei näherer 
Betrachtung der Form felbft, aus welcher ſich ergiebt, daß ges 
rade die Form die Erhalterin der gemeinfamen Freiheit iſt. 

6) Die Form oder Norm der Intelligenz ift bereits 
früher ($. 9. °) angegeben und feftgeftellt worden, Sie ift 


Eeine andere als die Idee der Gleich⸗Setzung, oder der 


Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit ift alfo das wahre Prim 
zip eines jeden Staats, oder foll es feyn. Ohne Gerechtigkeit 
geht nothwendig jeder Staat unter. Und warum befteht er 
durch Gerechtigkeit? weil durch fie ‚einen Jeden das Seine’ 
gegeben, oder vielmehr gelaffen und erhalten wird, Und iſt 
das urfprüngliche Eigenthum eines Jeden die Freiheit, fo folge 
von felbft, dag durch die Gerechtigkeit die Freiheit der Einzels 
nen, wie des Ganzen, erhalten wird, hiemit aber aud) zu: 
gleih die unüberfehbare Entwickelung einer’jeden, in ten 
Menfchen gelegten, Kraft, folglich der hoͤchſten menſchlichen 
Cultur. Und fo ſehen wir, wie der Staat gleichſam das —* 
ruͤſt zur menſchlichen Vollendung iſt. 


Da die Freiheit, un zwar die Freiheit der Pers 
fon), die naͤchſte Bedingung alles menſchlichen Wir⸗ 
fens.2) iſt, fo folge von ſelbſt, daß der Staat nicht an⸗ 
ders als unter diefer Bedingung beftehen koͤnne, ja daß 
der Zweck des Staats mit der allgemeinen Freiheit zu= 
fammenfalle und in ihr aufgebe3), Sie ift der Siel- 
punkt ber allgemeinen leid) - Setzung ), oder der Ge⸗ 
— | | 

ae! | | 
1) Bon einer andern Freiheit, als von der Feeiheint der 
Perfon, dem urſpruͤnglichen Erbgut der Menſchheit, kann 
im Staate nicht die Rede ſeyn: denn die Freiheit des Zu ſt an⸗ 
des, oder die hoͤhere Freiheit, die dem Menſchen allein durch 
Religion zu Theil werden kann, liegt außer dem Bereiche des 
Staates; und wiefern eine äußere Anſtalt dieſe fördern kann, 
iſt es nicht der Staat, ſondern die Kirche. Ohne Staat wuͤrde 
aber auch keine Kirche moͤglich ſeyn, ſo wenig als eine Seele 
ohne Leib. Und ſo iſt der Staat wenigſtens mittelbare Bedin⸗ 
gung der hoͤheren, oder der ——— Freiheit. | 


2) Wir dürfen hier nur daran erinnern, daß affes menfchs 


liche Wirken duch den Willen bedingt ift, dev Wille aber ohne 


Sreiheit der Derfon nicht denkbar. Und fo haben wir denn alle, 
aud) die gemeinften und geringften Handlungen des Menfchen 


im Staate, 3. B. die Befchäftigungen der Handwerker und 
Tagelöhner, eben fo wie die höchften und edelften für Wiſſen⸗ 
Schaft, Kunft u. ſ. w. als Handlungen der perfönlichen menſch⸗ 
dichen Sreiheit zu betrachten, fo, daß das ganze Leben und Mes 
ben im Stante ein überall durchgreifendes und but hne[äDPEng 
MEN Reben iſt. 

+. 3) Alle Hemmung der perfönlichen Freiheit alfo, wiefern 
dieſe nicht felbft zu einer Kemmung der allgemeinen Freiheit 
wird, liegt nicht blos außer dem Zwecke des Staats, fondern 
iſt dieſem geradezu entgegen. Der Staat darf fein höheres In⸗ 
tereffe kennen, als die Erhaltung der perfönlichen Freiheit der 
Einzelnen, indem es ohne diefe auch Feine allgemeine Freiheit 
geben kann. Was fol denn beſtehen im Staate, und als 
Staat, wenn es nicht diefe Freiheit iſt? Der Staat, als An 
ſtalt gedacht, deren Zweck der Zwang und die Beſchraͤnkung 


wäre, würde eine Anſtalt zur Lähmung, zur Ertodtung, zur 
Vernichtung ſeyn; er würde fich felbft vernichten. Ein Anderes 


ift Zwang und Beichränfung als Mittel für den Staatss 


zweck. Die Sefammtheit der Geſetze iſt ein folches Mittel, ein 


unentbehrliches, heiliges. -Aber Heil dem Staate, in welchem 
der Zweck offenbar aus dem Mittel hervorleuchtet; nicht irgend 
ein Zweck überhaupt, fondern der beftimmte Zweck, der dem 
Staate zum Grunde liegen fol: ber Zwei des gemeim 
famen Beſtehens, welcher jederzeit gefährder ift, wo bie 


perfönliche Freiheit, ohne einen im der Idee der —————— 


liegenden Grund, gehemmt wird. 
Hoffentlich iſt der Ausdruck Gleich⸗ Setzun g vor 


jedem Mißverſtaͤndniß und jeder Mißdeutung geſichert. Es 


giebt feinen andern um das hoͤchſte, ja das einzige Vernunft⸗ 
gefchäft zu bezeichnen. Diefe Gleich: Segung nämlich) beziehe 


ſich durchaus anf nichts Anderes, als auf die menfchliche Bm 
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ſpnlichkeit, d.h auf den Anfpruch, den Alle Haben, als Ders 
niunftweſen betrachtet zu werden. Sie iſt alſo nur eine Gleich⸗ 


Setzzung vor der Vernunft, oder in Beziehung auf die Bere 
nunft. Das Refultat diefer Gleich ⸗Setzung kann aber gleiche - 
wohl eine ſehr verjchiedenartige Behandlung der Menden - 


feyn; und es wäre ein fehr grober Mißverftand des Ausgleis 


Aungsgefchäftes der Vernunft, wenn der Verbrecher oder der 
Zaugenichts eben fo behandelt werden wollte, wie ber edle Mann 
und der rächtige Bürger. Gerade dieß, daß die Gerechtigkeit, 
vermöge der allgemeinen Gleichſetzung, auch Über ihn die Wage 
hält, verdammt ihn. Wäre er kein perfönlich- Freier, fo würs 
de die Gerechtigkeit nicht über ihn ausfprechen; da er es aber 
ift, fovichtet ‚fie ihn nach feinen Thaten. Die Gleichſetzung 
der Vernunft geht alfo nicht auf die Befchaffenheit des Men 
fen, (denn wie der Menſch handelt, fo ift er beſchaffen), 


ſondern auf die Norm, an welcher jene Befchaffenheit geprüft 


wird. Der Schlechte if folglich bem Guten nur in fo weit 
gleich, als er vor das gleiche Forum gezogen wird, aber niche 


in fo weit, als er von diefem Forum denfelben Ausfpruc ers 


hält: denn diefen kann er eben nicht erhalten. Die Gleich» 
heit aljo Aller, die im Staate gilt, iſt feine Gleichheit der 
Sndividuen, fondern nur ihrer De 
li lei 

Der Staat Hat es alfo zunaͤchſt durchaus niche mit 
den Menſchen als Individuen 2), ſondern als Perſonen 2) 
zu thun; ja er kann ſelbſt als Perſon betrachtet werden: 
denn ſein Weſen beſteht aus den beiden Elementarkraͤſten 


der Perſon: Intelligenz und Willen 3), Es folge Biere 


aus, daß Das Staatsweſen moraliſches Weſen iſt: denn 
es ſtehti in unmittelbare Beziehung auf die Vernunft +). 
Erläuterungen. 

| 1) Der Menih, als Individuum, if, nach früherem Er⸗ 
weife, nicht mehr als: jedes andere Einzel- Wefen, als Thier 
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oder Pflanze. Er hat in dieſer Hinſicht keinen andern Rang 
als den des Naturweſens Überhaupt. Als ſolches verdient er 
keine andere Beachtung, als die ihm die Natur’ giebt, die ihn 
mit ihren übrigen Producten erhält und zerfiort. Nur wiefern 
- das Individuum der Träger der Perfon ift, verdient es Be⸗ 
achtung und Pflege vom Staate, | — 
| 2) Jeder Menſch iſt demnah als Perſon ein Glieb des 
Staats; und der Staat beſteht durchaus aus Perſonen. Kein 
Individuum iſt ſo gering, daß es nicht mit allen uͤbrigen, als 
Perſon, gleichen Rang im Staate hätte, gleiche Beachtung, _ 
gleiche Behandlung verlangte, Nur Individuen, die den Cha⸗— 
rakter der Perfönlichkeit noch nicht befigen, oder — * * 
ben, ſind hievon ausgeſchloſſen. | 

3) Dan fieht hieraus, wie unpaffend es * von einer 
Staats⸗Maſchine zu reden. Der Staat iſt fein mecha— 
niſches Kunſtwerk, wie etwa eine Muͤhle, um die Fruchtkoͤr⸗ 
ner des Armen zu Mehl fuͤr die Tiſche der Reichen zu mahlen. 
Er iſt allerdings organiſches Weſen, und kann ohne Organis— 
mus nicht beſtehen, ſo wenig als das Leben uͤberhaupt ohne 
organiſchen Leib. Wie aber der Leib immer nur das Aeußer⸗ 
liche, das Dienende iſt: ſo der Organismus des Staats in 
feiner ganzen Verzweigung und Gliederung. Kein Organ des 
Staats hat, als folhes, einen abfoluten Werth oder Vorzug 
vor den übrigen: denn es erhält feine Function und Dignität 
nur durch das Ganze. Verlaſſen oder getrennt von diefem ver. 
liert es feine Wirkſamkeit und Bedentung. Nut die Seele des 
Staats, nur die’ ideelle Gefammtheit, die Idee deſſelben, bie 
ſich in der Einheit von Intelligenz und Millen ausfpricht,, ane 
gerneffen der Norm des Geiftes oder der Vernunft, verdient 
unbedingte Anerfennung, und ift, wie das Heilige ſelbſt, un⸗ 
verletzlich. Der Staats⸗Organismus iſt nur in fo fern zu ach— 
ten, als er der Idee (der Gerechtigkeit) entſpricht. 

4) Der Staat iſt, anerkannt oder nicht, moraliſches Ge⸗ 
meinweſen. Es bedarf keines weiteren Beweiſes hievon, als 
daß die Idee der Gerechtigkeit, gleich dem belebenden Blute⸗ 
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von dem Herzen bes Stadts bis in feine Eleinften Adern aus— 
ſtroͤmt. Der Staat üt alfo wirklich ein Bernunft » Ganzes, 
oder foll es ſeyn, wie der einzelne Menſch. Es giebt, naͤchſt 
den Leben, unmittelbar Feine größere Wohlthat und Anftalt 
für den Menfchen, als im Staate zu leben: denn der Staat 
it die Pflanzſchule der Vernunft, feinem Zweck, feiner Beftinis 
mung nad); und Vernunft fol fih in allen Verhaͤltniſſen des 
Menfchenlebens ausiprechen. Nur Eine Wohlthat und An— 
ſtalt ſteht noch hoͤher: diejenige, welche den Menſchen zum 
Buͤrger eines unvergaͤnglichen Reiches und zum Veſitzer eines 
unverwelklichen Erbes macht, 


{ _ 


§. 20. 


Der Moſch, als Perſon im Staate, gift alfo A 
viel ols ein Glied an einem lebendigen Leibe n), Und wie 
der ganze Leib für das einzelne Glied, und diefes hinwie— 
derum für den ganzen Seib zu forgen har, fo der Staat 
| für die Perfon, und die Perfon für ven Staat); Hie— 
zu. gehört aber, daß die Prrfon, wie das Glied, in ihrer 
freien Wirkfamfeit3) nicht gehemmt ſey. Die freie Wirk: 
| ſamkeit der Perſonen macht die Geſundheit des Staats 
aus, wie die freie — der aa die Gefunds 
heit des Seibes, ’ 

Erläuterungen j 

*) Kein Bild, wenn es eines folchen bedarf, iſt paſſender 
zur Bezeichnung des Verhäͤltniſſes der Perſon im Staate. 
Es zeigt uns, wie der Einzelne dem Ganzen auf das innigſte 
verbunden iſt. Die Vaterlandsliebe erhält Bier ihre wahre 
Bedeutung, Iſt es die Erdſcholle die man im Vaterlande 
liebt? Nein! 

Omne solum forti patria est. fe 

Sion ſpricht „das Land der Vatet⸗ Phantaſie und Gemuͤth 
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on; aber weit mehr noch fügte ſich der Buͤrger an den 
Staat gebunden, wenn es ihm nur vergonnt iſt wahrhaft 
Bürger zu feyn. Das Bewußtſeyn einem lebendigen Ganzen 
anzugehöten, integrivender Theil diefes Ganzen zu feyn, dieß 
iſt das ſchoͤne und feffe Band, welches den Menfchen an das 
Vaterland Eettet. Daher je wahrhaft lebendiger der Staat, 
deſto größer die Theilnahme des Einzelnen an demfelben, beße 
inniger fein Zuſammenhang mit demſelben. 


2) Hier iſt das rein organifhe Verhaͤltniß des Einzelnen 
zum Ganzen, und umgekehrt, ansgefprochen. Es iſt ein 
firenges Wechfelverhältnig. Jede Thaͤtigkeit in der Peripherie 
wirft auf das Centrum, wenn aud) oft faft unmerflich; und, 
fo auch umgekehrt. Wie das Leben nur durd) die allgemeine 
organifche Harmonie beftehen kann, fo au der Staat. Das 
‚ber Eein Mitglied von der Sorgfalt des Staats ausgeſchloſſen 
bleiben, aber auch kein Mitglied ſich der Sorge fuͤr den Staat 
entziehen darf, Muͤßiggaͤnger find nur in fo weit im Stante 
zu dulden, als fie durd, Geld, das Surrogat der Kraft, - für 
den Mangel an eigener Thätigkeit einftehen Eonnen. - 


3) Sreie Wirkſamkeit iſt nicht die, wo der Menfh thun 
kann was er will, fondern was er nach Anlage, Kraft und 
Gefchicklichkeit vermag. Jeder Menfch bat von Natur feinen 
. Beruf, und Seder foll für diefen Beruf, fey er auch noch fo 
gering, gebildet feyn. Nur der Unvolltommenheit der Staarss 
einrichtungen {ft es zuzuſchreiben, wenn und wo das Letztere 
nicht der Fall iſt. Der Staat muß fuͤr die Erziehung, fuͤr die 
Ausbildung der werdenden Buͤrger ſorgen. Wo dieß geſchieht, 
kommt Jeder an feinen Platz, und leiſtet Tuͤchtiges. Daß er 
nun in ſeinen Leiſtungen nicht gehemmt werde, macht den 
Charakter der freien Wirkſamkeit aus. Es ergiebt ſich aus die 
ſem Charakter, daß überall von der freien Wirkfamkeit nichts zu 
fürchten iſt: denn fie bezieht fih durchaus auf den Beruf, und 
aller Beruf ift göttliche Einrichtung, die zum Wohl des Gans 
‘gen, wie ‚des Einzelnen, abzweckt. | 


\ 
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4) Freiheit it uͤberall, wie im phyſiſchen, fo im morali— 
Shen, der Inbegriff der Gefundheit. Es fcheint freilich widers - 


ſprechend, im Neiche organifcher Norhwendigkeit von Freiheit 


zu reden. Das ort hat aber Hier nur negative Bedeutung, 
als das Segentheil aller Hemmung. Je mehr die organifchen 


Functionen "eines lebendigen Weſens in ihrer Thätigkeit ges 


hemmt find, defto kraͤnker ift das Individuum; es geneſet in 
dem Maße, als diefe Hemmungen verſchwinden. Daher gaͤnz⸗ 


liche Hemmungslofigkeit, alfo Freiheit der organifchen Thätigr 


Eeiten, den Inbegriff der Gefundheit ausmacht, In morali⸗ 


' ſcher Beziehung geht dieß noch weit auffällehder hervor, Mur 
in veiner Selbſtbeſtimmung iſt der Menfch moraliſch frei, und 


fühlt ſich in diefer Freiheit wohl, ja felig. Sn dem Mage 
aber, tie er dem Einfluffe fremder Beftimmung unterliegt, 
erkrankt feine moralifhe Natut, und finkt Bis zu gänzlicher 
Ohnmacht; ja zum geiffigen Tode herab. -Diefes Erktanken 
bis, zum Exfterben ift nut ein zuhehmendes Gehemmtwerden 


der reinen Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit, eine immer wachfende | 


Sklaverei: Woraus fich ergiebt, daß das Gegentheil diefeg 
kranken Zuſtandes, Freiheit durch reine Selbſtbeſtimmung, 
(nach der Norm der Vernunft,) der Zuſtand moraliſcher Ges 


ſundheit iſt. Nicht anders im Staate. Alle Hemmung der 


freien (normalen) Thaͤtigkeit der Staatsglieder iſt Krankheit 
des Staats ſelbſt. Ein Staat, der ſeinen Buͤrgern dergleichen 


Hemmungen auflegt, laͤhmt und untergraͤbt fein eigenes Da; 
ſeyn, arbeitet an feiner eigenen Vernichtung. Se ungehemme 


tev alle bürgerlichen Thärigkeiten vor ſich gehen, deſto geſuͤnder 
der Staat ſelbſt. Die bluͤhendſten Staaten waren von jeher 
die, wo der buͤrgerlichen Thaͤtigkeit aller Art keine Feſſeln an⸗ 


gelegt wurden. Es iſt uͤbrigens gleichviel, und fuͤr den Staat; 


wie für den Einzelnen gleich nachtheilig,, ob eine hatücliche 


Thaͤtigkeit gewaltſam gehemmt, oder eine nicht natuͤrliche 
durch Gewalt —— wird. —— 
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Die freie Wirkſamkeit eines Menfchen überhaupt 
ift die Ungehemmtbeit feines Handelns nad) felbftgedad)- 
fen und felbftgemählten Zwecken Y. Es durchkreuzen und 
hemmen ſich aber die Zwecke der Menſchen nothwendig, 
vermöge ihrer fubjectiven Verſchiedenheit ). Dieſe 
Hemmung muß aufgehoben werden, wenn allgemein freie 
Wirkſamkeit Statt finden follz und fie wird aufgehoben 
durch gegenfeitige verhältnigmäßige Befchränfung 3). 
Diefe ift nur Dadurch möglich, daß ein Jeder feine 
Freiheit nicht über Die Grenzen ausdehnt, über welche 
hinaus die Freiheit der Andern gefährdet werden kann %). Ä 
Und dieß ift das große Problem, welches zu löfen allein 
der Staat vermag und berufen ift5). 


Erläuterungen. 

1) Bekannter Maßen ift der Wille des Menfchen auf das 
unauflöslichfte mit dem Verſtande verbunden. Ein blinder, 
vom Verſtande nicht geleiteter, Wille ift nur bei Raſenden 
denkbar. Nun ift der Verftand, felbft wie ihn Kant definirt, 
- das Vermögen der Zwecke. Ein zweclos handelnder Wille, 
bei einem Menfchen, der feiner felbft mächtig ift, iſt alfo ganz 
undenkbar. Nicht fo unzertrennbar jedoch wie der Wille vom 
Verftande, iſt der Verſtand vom Willen. Nicht jeder gedachte 
Zweck wird auch ausgefuͤhrt; er muß erſt gewaͤhlt, muß erſt 
gewollt werden. Hieraus folgt freilich noch nicht, daß ein ge⸗ 
wollter Zweck, und ein durch die Kraft des Willens ansges 
führter, auch ein vernünftiger iſt; und daher kommt 
es, daß die Menfchen in ihrer freien Wirkfamkeit oft mit 
einander in Widerfireit gerathen: denn nur in der Ders 
nunft iſt allgemeine Harmonie der Zwecke und ihrer Auss 
führung moͤglich. 
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2) Es ift fehr genau zu unterfcheiden zwiſchen ber indi— 
viduellen, und zwifchen der fubjectiven Verſchiedenheit 
der Menfhen. Individuelle Verfchiedenheit iſt Naturzweck, 
und ſtoͤrt die Harmonie der Thätigkeiten nicht: denn Die 
Zwecke der Natur find aud die der Vernunft. Die Vernunft 


will das Mannichfaltige zur Einheit und in Einheit auffaffen. 


Sie bedarf alfo des Mannichfaltigen, folglich des individuell 


WVrerſchiedenen. Sa, je größer die Mannichfaltigkeit ift, defto 


herrlicher ift die fie umfaffende Einheit. Das von der Vers 
nunft (vom Seifte) umfaßte All felbft ift ja nur ein unendlich 
Mannichfaltiges, durch welches Leßtere erfi eine Welt moͤg⸗ 
lich iſt, welche die Griechen ſehr finnvoll zoouos (Schönheit) 
nennen: denn, auch nach Kant, ift eben das Mannichfaltige 
in der Einheit Schönheit. Die individuelle Verfchiedenheit iſt 
alſo die Bafis der Hacmonie des Ganzen, nicht aber der 
Grund irgend eines Widerftreites, tie in der Natur, fo in 
der Menfchenwelt. Die verfchiedenften Anlagen, Talente, 
Serufsarten der Menfchen können nicht blos ohne Widerſtreit 

neben einander befteben, fondern fordern aud) einander gegen» y 
feitig, wie uns bie Geſchichte der Erfindungen, ja wie uns 
die tägliche Erfahrung lehrt, Ganz anders iſt es mic der 
fubjectiven Verfhiedenheit der Menfhen befhaffen. Sie 
iſt weder ein Werk der Natur, noch ein Product der Vernunft. 
Sie entſpringt einzig und allein aus der felbftifhen Willkuͤhr 
des Menfhen, und wirkt, wie alles Seldftijche, feindfelig 
und zerſtoͤrend. Daß Seder eben etwas für fi) feyn und ha⸗ 
ben will, nicht untergeordnet dem Charakter des Ganzen, fon» 
- dern von ihm losgeriſſen, dag Jeder nicht fein eigenthuͤmli⸗ 
ches individuelles) jondern fein eigenes (ſelbſtiſches) Intereſſe 
verfolgt, dieß begründet die fubjective Verſchiedenheit der 
Einzelnen. Sie werden dadurch fo verihieden, als es ihre 
ſelbſtiſchen Neigungen und Leidenſchaften ſind. Dieſe ſind es, 
die ſich einander. durchkreuzen, einander widerfireiten, und uns 
aufhoͤrliche Weranlaffung zu Grenzſtreitigkeiten im den verſchie⸗ 
denſten Gebieten geben. Sie find es, gegen welche der Staat 
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einen Damm anlegen muß, weil ſie die eigentlichen Friedens: 


fiörer, die Störer des gemeinfamen Beſtehens find, die Seins 
de, die das Stantswohl, zugleich mit dem Wohl der Einzel 
nen, bekämpfen. Ein Zeder ift in dem Maße unliebenswur⸗ 
dig nicht blos, ſondern auch den Andern entgegen, als ſeine 


Subjectivitaͤt, feine einſeitige Selbſtigkeit hervortritt. 
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3) Eine nicht blos durchgreifende, Alle angehende, ſon⸗ 
dern eine Alle durchaus hemmende, alſo eine abſolute Befhränz 
fung würde das Staatsleben wie das Leben der Einzelnen ver— 
nichten, fie würde wahrhaft den Tod des allgemeinen, wie des 
individuellen Lebens herbeiführen. An fie iſt alfo nicht zu den⸗ 
fen, wenn von Befchränkung zum Behuf der Erhaltung freier 
Wirkfamkeit die Dede iſt. Es ift alſo nur eine verhältniß- 


mäßige, eine gleihförmig abgewogene Beſchraͤnkung, und 


zwar, wie man leicht ermeſſen kann, eine Befchränfung nad) 
ber Idee der Gleichſetzung ‚ bes Gleichmaßes, oder der Ges 
techtigkeit, melhe man bier im Auge haben darf und muß. 
Das fruͤher blos Angedeutete drängt jih immer mehr zur naͤ⸗ 
heren Bezeichnung und Ausführung Niemand hat die Idee 
der partiellen Beſchraͤnkung eines Jeden zur Erhaltung der 
allgemeinen freien Wirkſamkeit fchöner entwidelt als Fichte 
in‘ feinem Naturrechte, und in feinem gefchloffe nen 
Handelsfiaate. Es wäre hoͤchſt wunfhenswerth, daß die 
Ideen diefes ſcharfſinnigen Denkers da, wo biejelben zuerfi Ein⸗ 


gang fanden und Einfluß erhielten, nicht. wißverna ne und 


gemißbraucht worden waͤren. 

4) Dieß ift weſentlich der Sinn der Fichtiſchen oder ges 
genfeitiger Beſchraͤnkung zur Aufrechterhaltung allgemeiner 
Freiheit. Dieſe Idee iſt das wahrhafte Prinzip des allgemeis 
nen Beſtehens, die ideelle Grundlage jeder echten Staatsver⸗ 
faſſung. Sie kann fuͤglich auch zur moraliſchen Maxime fuͤr 
Jedermann erhoben werden. Sie iſt das Dictat det Vernunft, 


‚und liegt in jeder, Menſchenbruſt; fie liegt allem Gefühl von 
Hecht und Unrecht zum Grunde; fie iſt fo alt als die Vers 


nunft ſelbſt, und. von dev göttlichen Weisheit ſelbſt in dem 
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Sage ausgeſprochen: „Was du nicht willſt, daf dir die Leute 

thun ſollen, das thue du ihnen auch nicht. “ 2 
s) Es iſt nicht zu verwundern, daß die Ausführung der ge⸗ 
nannten Idee das hoͤchſte Problem des Staats iſt: denn der 
Staat iſt ja, erwieſener Maßen, der Repraͤſentant der Ver— 
nunft. Dieſes Problem iſt nicht die Aufgabe eines Einzelnen, 
fondern kann nur die des Ganzen feyn, obſchon der Einzelne 
zu deſſen Loͤſung auf alle Weiſe foͤrderlich ſeyn muß. Je voll—⸗ 
kommener einem Staate die Loͤſung dieſes Problems gelingt, 
deſto volltommener iſt er ſelbſt. Der Staat hat in dieſer Hin, 
fiht — wie in mander andern — ganz Die Aufgabe des 
Künftlers, die ein-großer Dichter fo unuͤbertrefflich ſchoͤn, auch 
in Bezug auf das moraliſche Leben, ausſpricht: 


„In der Beſchraͤnkung nur zeigt ſich der Meiſter, 
und das Geſetz nur kann dir Freiheit geben.“ 


Diefe goldnen Worte Goͤthe's koͤnnen überall im Leben nicht 
genug beberziget werden; fie enthalten den Schläffel zu aller 
Kunſt und Weisheit, zu allem Gedeihen und zur Erwerbung 
und en alles Gluͤcks. R 
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Das * Mittel, wodurch der Staat die allge- 
meine Freiheit ſichert, indem er die individuelle bes 
ſchraͤnkt), ift das Geſetze). Das Geſetz iſt der Aus 
druck des St leichmaß es, welches die Norm der Vernunft, 
und die RER der ‚Gerechtigkeit ift3). | 
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Erläuterungen | 

1) Es giebt ein anderes Mittel die allgemeine Freiheit, 
gleichſam das Lebens - Element des Staats, zu erzeugen und 
zu erhalten, als die Beſchraͤnkung, nicht die Aufhebung, der 
individuellen. Indem ein Jeder auf einen Theil feiner Freie 
beit Verzicht leiſtet, bleibt hinlaͤnglicher Spielraum für die uns 
behinderte Wirkſamkeit Aller uͤbrig. So wird in jedem lebens 
bigen Organismus bas Sefammtleben unterhal ten, indem jer 
des Organ und jeder Kreis von Organen in beſtimmte Gren— 
zen der Wirklamkeit eingeſchloſſen iſt. Wo ein Organ, oder 
ein Syſtem von Organen ſich uͤbermaͤchtig erhebt, entſteht 
Krankheit und Zerruͤttung des Ganzen, welcher nicht eher Ein⸗ 
halt geſchieht, als bis die ihre Grenzen uͤberſpringende Thaͤ⸗ 
tigkeit wieder in dieſelben zuruͤckgebracht iſt. In der morali⸗ 
ſchen Welt wie in der phyſiſchen iſt Gleichmaß die Norm des 
Beſtehens. 

2) Zwei Elemente giebt es, aus denen bie ganze phyſi ſche 
und moraliſche Welt gleichſam zuſammengewebt iſt: die Kraft und 
das Geſetz. Beide find unzertrennlich, urſpruͤnglich, ja ewig 
verbunden. So metaphyſiſch dieß klingt, fo. natuͤrlich, ſo reell, ſo 
alltaͤglich tritt dennoch dieſes Verhaͤltniß hervor. Was wir in der 
phyſiſ iſchen Welt Materie nennen, iſt Kraft, oder es iſt ein todtes 
non-ens; und was in der phyſiſchen Welt als Form erſcheint, 
ift die Norm, unter, welcher die Kraft in ein beflimmtes Bere 
hältniß getreten ift, ift das diejer beflimmten Kraft mitgeger 
bene und einwohnende Geſetz. Auf gleiche Weife verhalten fich 
in ‚der moralifchen Welt der Wille und die Intelligenz, jener 
als Kraft, diefe als Gefeb. Daß ein blinder und ſchranken⸗ 
fofer Wille eben fo verderblich wirken wärde, wie eine form- 
loſe und folglich auch ſchrankenloſe phyſiſche Kraft, liegt am 
Tage, | Es würde in ſolchem Falle weder eine moraliſche, noch 
eine phyſi ſche Welt beſtehen koͤnnen. Da ſie nun aber beide 
beſtehen, und weil ſie beſtehen, auch einen Srund haben müfs 
fen, welcher alles Bedingten Bedingung, folglich unbedingt, 
folglich das feyn muß, was man ewig nennt; fo iſt man auch 
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gendthigt zu jagen, daß Kraft und Form in der äußeren Er⸗ 


fibeinung (als Natur), Wille und Geſetz in innerer Weſenheit, 
(als Geift) ewig vereinigt find, fo, daß fie nicht ohne einanber 


‚gedacht werden können. Der Verfaffer hat diefe Sedanten in 


dem theoretifchen heile feines Lehrbuchs der Seelengefunds 
heitstunde ausführlich entwickelt und begründet, und beruft 


ſich auf jenen Ort, weil bier fein Pla& zu weiterer Auseinan- 


derfeßung derfelben if. Beruͤhrt aber wenigftens mußte hier 
Diefer Gegenftand werden, um, fo zu fagen, den alten Adel, 


ja die Heiligkeit des Geſetzes, und feine tiefe Begründung in 


der Natur der Dinge und des Geiſtes an das helle und ges 
bührende Licht zu fiellen, und zu zeigen, daß das Gefeß, wo 
es immer ericheint, das Gepraͤge der Goͤttlichkeit, und folglich 
der Güte und dis Heils an fi trägt. Geſetz und Weisheit 
find unzertrennlich, fi find Eines, find der Ausdruck, ja der Auss 
fluß des ewigen Lichts, weiches freilich in der dunfeln Mens 
fchenwelt mancherfei Sarbenbrechungen erleidet, fo daß es nicht 
überall in feiner vollen Reinheit erfcheinen kann. 


3) Hieruͤber ift ſchon früher an mehreren Stellen das 
Noͤthige beigebracht worden; aucht ft die Behauptung, daß 
das Gleichmaß die Norm der Vernunft, oder, wag dafjelbe fft, 
der Weisheit fey, nicht etwa eine neue und unerhörte, fondern 
fo alt, als die denkende Menichheit. Man erinnere fih nur 
der Anſichten der erfien griechifchen Denker, namentlich eines 


Pythagoras und eines Plate. Wenn nicht das Gleich⸗Setzen 


und Ausgleichen das Gefchäft der Gerechtigkeit feyn fol, wels 
ches ſoll es denn ſeyn? Und wenn etwas ausgeglichen werden 
ſoll, was kann es anders ſeyn als die Summe der einander 
gegenuͤber wirkenden Kraͤfte und Thaten? Und was iſt der 
permanente Charakter aller Thaten als die Freiheit? Es iſt und 
bleibt alſo ſtets die Freiheit, auf welche das Ausgleichungss 
Geſchaͤft gerichtet iſt, nicht fo, daß fle vernichtet, fondern daß 


fie eben in das Gleichmaß geiradt, das — daß fie — | 
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Das Geſeh giebt demnach Freiheit, indem es Be⸗ 
ſchraͤnkung auflegt ). Alle, die ſich dem Geſetz des 
Staats fuͤgen, heißen Glieder des Staats, Staats 
bürger >, Die Befchränfung, die ihnen auferlegt wird, 
‚heißt Bürger- Pflicht 3), und die Freiheit, bie. fie er⸗ 
halten, heiße Buͤrger⸗Recht ). Ihre Zuſage, dem 
Gehorſam zu leiſten, heißt Buͤrger-Eid er 


Erläuterungen. 

es Es folgt dieß aus dem Vorigen, oder — es iſt 

der zuſammengezogene Inhalt des vorhergehenden $., und be= 
I daher feines weiteren Erweiſes. Nur fo viel bemerken 
daß bag Geſetz überall, in der phyſiſchen, wie in der | mos 

hi Welt, der Kreiheitsfpender it. Wer das Geſetz des 
phyſiſchen Lebens, „das Maß“, beobachtet, ift, nad) der Ein« 
richtung der Natur, gefund; und Gefundheit iſt phyſiſche Freis 
Heit, d. h. Lebens Ungehemmtheit. Wer das Gefeg des mus 
ralifchen Lebens beobachtet, iſt ethiichsgefund, frei im firengs 
fien und reinften Sinne. Und fo vufen wir denn hier noche, 
mals Goͤthe's inhaltſchweres Wort herbei: 

| „In der Befchranfung aur zeigt fih der Meifter, 
und das Gefeß nur kann ung Sreiheit geben, ’ 

2) Der Name Bürger felbft, von Burg, einem hoͤchſt 
Ausdruds» und. Bedeutungs s vollem Worte, welches das Ges 
Borgens das Gefichert »feyn bezeichnet, trägt gleichlam 
die Spur der doppelten Thaͤtigkeit des Gefekes in ſich: denn 
der Bürger iſt, der urfprünglichen Bedeutung des Worts nad, 
ein auf die Stadt (den Staat) befchränkter Menfch, dadurch 
aber zugleich ein vor den Angriffen von außen her geficherter 
‚ oder befreieter. 


3) Die Pflihe des Bürgers, fein geſetlicher Beitrag 
‚zur Erhaltung des Beſtandes und der Wohlfarth des Staats, 


\ 
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bezieht ſich nicht blos auf ein Nicht» Thun, auf ein Unterlaſſen 
alles Desjenigen, was die gefeßliche IThätigkeit der Andern 
hemmen und ftören könnte, ſondern auch auf ein Thun, auf 
gejegliche Leitungen durch freie Wirkſamkeit, welche auf den - 
Staatszweck, das gemeinfame Beftehen , gerichtet find, weil 
der Staat nicht beſtehen kann, wenn er nicht durch die Kraͤfte 
der Bürger beſteht. Die Pflichten des Bürgers find alſo jos 
wohl pofitiv, als negativ. Durch die Ausübung diefer wird 
bewirkt, daß das Beſtehen des Ganzen nicht gehindert, durd) 
die Vollziehung jenen, daß es gefordert wird, Ein unnüßer 
Bürger würde nicht nur ein halber, er würde fogar ein mit 
licher feyn. 
j 4) Sein Recht verlangt jeder Menſch; er kann es aber 
nur in dem Maße verlangen als er feine Pflicht thut. Thut 
er fie nicht, fo widerfähre ihm zwar auch ſein Necht, aber in 
anderem Sinne. Nämlid) es widerfährt ihm das, was er vers 
dient: Strafe für die veradfäumte Pflicht. Und fo hat der 
Ausdruck Recht ebenfalls pofitive und negative Bedeutung; 
wie es denn auch nicht anders feyn kann, wenn das Recht, 
als der Ausdruck der Gerechtigkeit, das Gefchäft der Ausalei- 
dung, des Gleich⸗Setzens, in fih faßt. Es ift dieß nicht 
‚anders, als durd) reine Gegenfäße möglih. Jedes Vergehen 
bedarf der Sühne, in gieihem Maße, wie es Statt gefunden; 
‚und diefe Sühne heißt Strafe. Die Strafe iſt hier die Buße, 
die der Verleker dem Staate erlegen muß; und der Staat ent 
haͤlt den Straf-Grund. Es ift aber früher auch von einem 
‚Straf: Zweck die Rede geweſen; und dieſer geht nicht auf den 
Staat, ſondern auf den Verbrecher. Durch ſeine Buße ſoll 
dieſer gebeſſert werden. Dieſe Richtung der Strafe gehoͤrt 
aber nicht hieher. Jedoch iſt es nicht uͤberfluͤſſig hier zu erin⸗ 
nern, daß durch die Verwechſelung des Straf⸗Grundes 
und des Straf; Zwecks eine große Verwirrung über den Bes 
griff der Strafe ſelbſt entſtanden iſt, welche ſich nach hier ge— 
gebener Aus einanderſetzung leicht loͤſet. An einem andern Orte 
hievon mehr; und jetzt überhaupt genug von der negativen 
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Seite des Rechts. Auf der poſitiven Seite gewaͤhrt das Hecht, 
oder foll es gewähren, Ausgleichung für Kraft, Aufwand 
oder Aufopferung, in der Geſtalt von Vergeltung oder Lohn. 
Schon bie freie Wirkfamkeit felbft aber kann als ein Lohn ans | 
gejehen werden, wenigſtens als ein zugetheiltes Gut, im Ge⸗ 
genfaß gegen verwirkte und als Strafe sugetheilte Beſchraͤn⸗ 
kung. Daß wir frei umherwandeln, frei unſere Geſchaͤfte treis 
ben koͤnnen, iſt ſchon ein unſchaͤtzbares Gut, und ein, nur 
durch Pflicht⸗ Leiſtungen erworbenes und zu erwerbendes 
Recht. 

5) So lange jemand in einem Staate lebt, als dem 
Staate angehörend, ift er auch als ein durch den Bürgereid 
Verpflichteter zu betrachten, wenn fhon er einen foldhen nie 
geleiftet. Der Eid, den die Vorfahren leifteten, geht ftills 
fchweinend auf die Nachkommen Über, und gilt für einen Jeden 
fo lange, als er nicht feine bürgerlihen Rechte und Pflichten 
aufgiebt, das heißt den Staat verläßt: denn ein Rechts und 
Pflicht slofer Bürger ift ein Widerſpruch. | 


'$. 24. | 
Den Bürgereid leiften, und des Bürgers Nechte 

und Pflichten übernehmen, kann nur der Mündiger), 

d. 5. der, welcher für fich felbft veben und feine Rede | 

durch feine Perfon vertreten Fann2), Zur Rechts- und 

Pflichts » Fähigkeit wird folglic) die vollftändig entwickelte 
El oͤnlichkeit vorausgefegt?). 

Erläuterungen. | 

ı) Die Sprache feldft, in dem altherfömmlihen Ger 

brauche biefes Worts, zeigt uns ihre nahe, innige Beziehung 

zur Vernunft. Gilt doch das „Wort“ (Aoyes) der Vernunft 

gieih, und fagt foviel als die äußerlich Cim Worte) erfcheinens 

de Vernunft. Und fo ift denn der Mund, der fprechende, 

gleichfam das Organ der Vernunft, Daher auch die Sprach⸗ 
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N 
loſen (Stummen), oder der Sprade nicht mächtigen (4. B. 
‚Kinder, Trunkt 2, Verrückte, wiewohl Alle in anderer 
Beziehung) als der Vernunft — wenigftens eine Zeit lang — 
ermangelnd angefehen werden. Es folge Hieraus freilich nicht, 
daß Alle, die der Sprache mächtig find, auch actu vernünftig 
find; allein potentia find fie es denn doch: fie wären fonft 
gar nicht fprachfähig.: Daher entwickelt fich auch bei von Nas 
tur Blödfinnigen die Sprache nicht, oder wenigftens nur hoͤchſt 
unvollfommen. | 

2) Ein Seder, von dem man vorausfeßt, daß er vernünftig 
ift, wird feiner Reden wegen in Anfpruch genommen, oder 
kann es werden, fobald fie ctwas wider» Vernünftiges enthale 
ten. Was ein Mündiger fagt, muß er mit feiner Perfon ver⸗ 
treten. Die entwickelte Perſoͤnlichkeit gehoͤrt alſo durchaus zur 
Muͤndigkeit. Wir haben bier einen ſtarken Beweis, von wel 
cher hohen Bedeutung, von welchem großen Einfluffe Die Der» 
föntichkeie if. Es iſt ohne fie Fein Bürgerliches Leben ‚gebenf 
bar, und der Staat hat es dem zu Folge durchaus nicht blos 
mit. Sndividuen unmittelbar, fondern zunächft nur mit Pers 
fonen zu thun. Es ergiebt fih bier aufs neue die wahrhaft 
ideelle Natur des Staats: denn was ift ideeller als die Vers 
nunfe? und was begründet die Perfönlichfeit als die Vernunft? 
Dieß iſt aud) hoffentlich im Sräheren zur Gnuͤge auseinanbers 
gefeßt worden. \ 

3) Für vollftändig. entwickelt wird die Perſoͤnlichkeit nur 
eben in den Jahren der Muͤndigkeit angeſehen. Ihre Spuren 
und Keime nicht blos, ſondern auch wirkliche Entwickelungsſtu— 


fen derſelben finden wir bekanntlich ſchon in den fruͤheren Lebens⸗ 


altern; allein die Perſoͤnlichkeit geht mit der Selbſtſtaͤndigkeit 
und Freiheit des Menſchen gleichen Schritt, und der Menſch 
iſt nur. in dem Grade ſelbſtſtaͤndig und frei, als die Perſoͤnlich— 
keit bei ihm obwaltet. Der Grund liegt am Tage und iſt ganz 
einfach. Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit ſind nur die Fruͤchte 
kraͤftig wirkender Vernunft; und der Menſch iſt auch nur in 

dem Grade Perſon, als er Vernunftweſen iſt. Wir wollen 
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inzwiſchen hiebei nicht aberſehen, daß kein geringer Unterſchied 


— Statt findet zwiſchen NWerfönlichfeit haben, und Ders 


fon feyn. Das Erfte ii ein Wert der Natur, durch deren 
Kraft und Einrichtung der Menſch alfmählich bis auf dieſen 
Punkt heranreift. Das Zweite iſt ein Merk der Freiheit, des 
eigenen Bemühens, ter eigenen gedeiblichen Anfivengung. 


AB a 

Die perfönliche Nechts- und Pflichts⸗ Fehigkeit ſt 
demnach der Grund, auf welchen das ganze buͤrgerliche 
Leben aufgebaut iſt ), und die Stuͤtze des gemeinſamen 
Beſtehens 2), Der Staat hat außer ihr nichts, woran 
er ſich balten Fönnte3); fie ift gleichfam die Vorrathskam⸗ 
mer aller Staarskräfte*), und Die — des ge- 
| fammten Staatsvermoͤgens ) 


a er ra N 
3) Jeder Menfch hat von Natur ſich felbft zum — 
Zwecke; er lebt alſo auch nicht fuͤr den Staat, ſondern nur fuͤr 
ſich, fuͤr ſein eigenes Beſtes. Er kann dieſes aber nicht beſſer 
fordern, als indem ei das Kapital feiner Kraft, oder, genau ge? 
nommen, nur einen Theil deffelben in die Staats⸗Caſſe giebt, 
d. h. zu der allgemeinen Summe der für das gemeinfame Ber 
ftehen arbeitenden Kräfte Das Kapital, was.er einfeßt, iſt 
feine Pflicht: Erfüllung, zu welcher er nothwendig fähig feyn 
muß, weil er fonft auf Feine Inteteffen des Kapitals Anfpruch 
maden kann. Dieſe Intereſſen aber find die Bürgerlichen 
Rechte. Um feiner Nechte willen lebt der Menfch im Staate; 
und er muß eben fo fähig feyn feine echte zu genießen, oder 
von ihnen Gebrauch) zu machen, als feine Pflichten zu erfüllen, 
wenn das bürgerliche Leben überhaupt etwas für ihn feyn fol: 
Ohne diefe genannte doppelte Faͤhigkeit iſt —— kein äh 
liches Leben denkbar; 


\ 


2) Es folgt dieß aus dem eben Dargeftellten. Der Staat 
beſteht nur durch die verhältnißmäßigen Kraft: Beiträge aller 
Bürger, Wirden ihm diefe entzogen, fo würde ihm feine Bas 
ſis genommen, Es ift nicht das Volk und die Maſſe des Volks, 
‚was den Staat ausmacht, fondern es iſt die Kraft, weiche aus. 
der Maffe in die ideelle Einheit Übergeht. Die ideelle Einheit 
iſt nur das Prinzip, jene ihr zugemwendete Kraft aber iſt die 
Dafis des Staats, Ein Volk, welches unfähig wäre Pflichten 
zu erfüllen und echte zu genießen, waͤre nur eine Horde, oder 
gar nur eine Heerde; und ein Staat ließe ſi ſich auf eine ſolche 
Kraft⸗Maſſe, als Maſſe, nicht bauen. Jene genannte dop⸗ 
pelte Fähigkeit iſt alſo wahrhaft die. Stuͤtze (Baſis) des Staats. 
3) Dev Staat ſchließt ſchon in feinem Begriffe die Pflicht⸗ 
Reiltungen der Bürger in fi; ihre Summe macht, wie gefagt, 
die Bafis des Staatsbegriffs aus. Nicht einmal das Drinzip 
des Staats, die Einheit, iſt denkbar ohne die Vielheit der 
Kräfte: denn jene Einheit bezieht ſich eben auf dieſe Vielheit. 
Nun haͤngen, erwieſener Maßen; die, bürgerlichen Leiſtungen 
von der Pflihts- und Redts: Faͤhigkeit der Menge ab,’ folglich 
hat der Staat nichts, im eigentlichen Sinne, woran er fi 
halten, wodurch er fein Beftehen fihern kann, als die Pflichts- 
und Necrs- Fähigkeit der Menge, Es ift dieß eigentlich daffel- 
be, was eben (sub 2) gejagt ne nur von — andern 
Geſichtspunkte aus. 
4) Der Staat gleicht auch Bier. dem lebendigen — 
mus, oder vielmehr dem beſeelten Leben. Das Ich, die Seele 
in einem lebendigen Leibe, iſt allerdings fuͤr ſich da, aber 
wird nur durch die gemeinſamen Kraͤfte des Leibes im Beſtehen 
erhalten: der Leib iſt die Vorrathsfammer aller Elemente der 
Seelen s Lebendigkeit. Ohne die fortwährende Ernährung vom 
Leibe aus, ſchwinden die Seelenkraͤfte, und das Gefuͤhl, wie 
der Gedanke und die. Kraft zu Entſchluß und That, oder der 
Wille, verliehren ihr Leben, ihre Regſamkeit. Wie demnach 
fuͤr die Eriftenz der Seele die Lebensfaͤhtgkeit des Leibes noth⸗ 
wendige Bedingung iſt, und wie die Seele alle Elemente ihrer 


Fi 


Kraft aus dem Leihe zieht, ſo auch der Staat, older‘ gleiche 


fam ein Abbild des organischen, des befeelten Lebens iſt. Was 
er an Kraft bedarf, kann ihm nur aus dem Kraft-Elemente der 
Menge werden, deren Faͤhigkeit die Staatss Seele zu beleben 
darum nothwendig vorausgefegt werden muß. Ganz eigentlich 


iſt alfo Die Rechts⸗ und Pflichts-Faͤhigkeit der Menge die Bots 
rathskammer der Staatskraft. 


5) Dieß folge natürlich aus dem Vorigen, und ift eigents 


lich mit ihm dafjelbe, nur beſtimmter und gleichſam reeller auss 
geſprochen. Es giebt, ſowohl im phyſiſchen, als im moraliſchen 
‘Sinne, fein Vermoͤgen ohne Kraft. Die Bedeutung, die das 

bürgerlihe Verhältnig dem Worte „Vermoͤgen“ gegeben hat, 


fo daß es Reichthum ausdrückt, iR urfprünglich nur von dem 
Gehalt des Begriffs „Kraft“ hergenommen. Ich bin fo reich 
als ich Eräftig bin. Und weil die Kraft fo Vieler nur in Geld 


beſteht, fo ift eben ihr Neihthum an Geld ihre Kraft und ihe 


Vermögen. Weil nun die Kraft des Staats ganz eigentlich in 


dem Vermoͤgen der Bürger liegt, fo ift hier auch ganz — 
‚die ..._ des Staats zu — | 


Siü uftes Kapitel” 
Werfönlide Zureänunsstäßisteit. 





§. 26: 

Da der Staatszweck, ober das gemeinſame Be⸗ 
ſtehen, gaͤnzlich auf die Leiſtungen der Buͤrger berechnet 
iſt H, fo iſt jeder Pflichts « und Rechts» Fähige 3) für alle 
Nicht-Leiſtungen 3), fo wie für alle Handlungen, welche 


den Staatszweck henimen *), vor dem Gefeg >) mit ſei⸗ 
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ner Perſon *) verantwortlich, das Geſetz rechnet ihm ſeine 


Verſaͤumniſſe oder Vergehungen zu?), und laͤßt ihn 
für dieſelben büßen®). Dieſes Verhaͤltniß eines jeden 


Pflichts- und Recyts-Fähigen zum richtenden ?) Gefeg _ 


heißt Zurechnungsfähigfeie 9), 
en Erläuterungen 


3) Es bedarf, nach Allem Vorausgeſchickten, feines weis. 


> teren Erweiſes, daß der Staat lediglich von den Bürgern lebt, 
und daß ihre Leiſtungen gleihjam fein Lebens s Unterhalt find: 
In dern Maße, wie dieſe Leiſtungen ins Stocken kaͤmen, würde 


der Stoat ſelbſt eingehen: denn er iſt der Pflanze zu verglei⸗ 


chen, die nicht ohne Wurzeln leben kann, 


2) Auch dieß ift eiteiejen, daß der Staat nur init Pftichts⸗ 


und Rechts⸗Faͤhigen verkehrt. An fie wendet er fi, und fie 


müffen für alle Diejenigen einftehen, die es nicht find, alſs 


für Unmuͤndige aller Art. Für diejenigen Unmuͤndigen, die 


unter den Bürgern keinen Vormund haben, uͤbt der Staat bes . 


kanntlich ſelbſt die Vormundſchaft aus. Daher die verſchieden⸗ 


artigen Berjotäungehhufet, wie Findelhaͤuſer, — 


Spitaͤler, u: dergl. 


3) Jede Nicht» Leiftung,, obſchon an ſich etwas Siegativeg, 
iſt dennoch als ein Vergehen anzufehen, und ift in der That 
ein Wergeben gegen die Pflicht. 3. B. wenn Jemand fein 
Amt vernadhläffiget, wenn er feine are an den Stant 
nicht entrichtet uf: w; | 


4) Durch jede Störüng der freien Wirkſamkeit eines An⸗ 
dern, durch jede Beeintraͤchtigung ſeiner Exiſtenz, ſeines Be⸗ 


* 


ſitzthums, feiner Perſon, wird auch der Staatszweck gehemmt? 


denn jede ſolche Verletzung vermindert erſtlich die Leiſtungs⸗ 
daͤhigkeit des alſo Beeintraͤchtigten, und raubt ihm zweitens 


den Schutz und die Sicherheit, wegen welcher ſich ein Jeder 


weweoen findet Mitglied des Staats zu ſeyn/ und welche zu 
g 
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gewähren ver Staat ſich anheiſchig macht, ſo daß die Leiſtung 


dieſer Zuſage wahrhaft zum Zweck des Staats gehoͤrt. 


5) Das Geſetz iſt uͤberall das Medium oder der Vermittler 
zwiſchen den Buͤrgern und dem Staate ſelbſt. Der Staat 
ſpricht nur durch das Geſetz zu den Buͤrgern, und ſo iſt ein 
Jeder auch unmittelbar vor dem Geſetz verantwortlich, und 
nur mittelbar vor dem Richter, und zwar blos in Beziehung 


auf das Geſetz. 


6) Das Geſetz, und der Staat uͤberhaupt, wendet ſich, 


erwieſener Maßen, an die Individuen nur wiefern fie Pers 


fonen find, das heißt alfo, nur wiefern fie als Bernunftwefen 
in den Staatszweck, welcher gleichfalls nur Vernunftzweck ift 
oder feyn foll, eingehen. Es giebt alfo gar feine andere, als. 


eine perfönliche Verantwortlichkeit; und diefe trägt demnach 


jederzeit einen moralifhen Charakter an fi), und ſchließt noth⸗ 


wendig den Begriff freier Weſen in ſich, welher ſich durch alle 


Staatsverhältniffe hindurchzieht. 

7) Der, welcher ſich vergeht, wird dem Staate vet» ‘ 
fhuldet, wie er vor dem Bergehen dem Staate blos ver» 
pflichtet war. Vorher konnte ihm nichts ans oder zu⸗gerech⸗ 
net werden; denn Dfliht und Necht ging gegen einander auf. 
Sept ift er nicht nach der Pflicht, oder auch wohl gegen die 
felbe verfahren; und diefes Verfahren wird ihm nun von feinen 
Rechten abgezogen: denn er bat fi auf Dehnung feiner 
Rechte vergangen. Bei der Zurechnung iſt es alfo nicht ſowohl 
ein Zufaß, als vielmehr ein. Abzug, den er erfährt; und 
eben diefer Abzug wird ihm zugerechnet? 3.9, Abzug vom 


Beſitz, von Freiheit, von Ehre u. f. w. 


8) Das Geſetz würde nicht der Maßſtab der Gerechtigkeit 
feyn, wenn dieß nicht gefchehen follte. Die Strafe geht vom 
Geſetz aus, die Buße geht von dem aus, der dag Vergehen 
beging. Strafe und Buße verhalten: fih wie Wirkung und 
Gegenwirkung. Die Buße iſt die Wiederherftellung des ver 
festen Nechtsgleichgeroichts. Wenn ein Mörder mit dem Lea 
ben büßt, dafür. daß er ein anderes Leben gemordet bat, fo 
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wird zwar der Ermordete dadurch nicht wieder lebendig, allein 


die Idee, die den Staat erhält, iſt verſöhnt, ausgeglichen, 
in das Gleichgewicht gebracht. 


9) Das Gefek iſt urſpruͤnglich blos gebietend oder ver— 


bietend; nur nad) der Uebertretung wird es richtend, d. h. die 


Uebertretung mit det Gerechtigkeit ins Gleichgewicht Bringends 


denn richten heißt ja urſpruͤnglich gerade ſtellen, glei 
machen; 


10) Die Idee der Zurehhundefähigkeit r in ber Ver⸗ 
nunft gegruͤndet, alſo gleichen Urſprungs mit der Idee der See 
rechtigkeit. Beide hängen auf das innigfte zuſammen. Darts 
inne naͤmlich unterſcheidet ſich die Gerechtigkeit, oder das mos 


DE: 


raliſche Gleichmaß von dem phyſiſchen Gleichgewicht, daf dis 


Erhaltung des leßteren,, und das Streben danach, eine blinde 
Noͤthigung der Naturkräfte durch die ihnen eingeborne Norm 
‚oder Gefeglichkeit ift, das moralifche Gleichmaß aber eine Ans 
muthung ‚der Vernunft an Weſen, welche der freien Selbſtbe⸗ 
ſtimmung faͤhig ſind, und welche dem fie zum Gleichmaß rus 
fenden Geſetze gehorchen Fönnen, aber auch das Gegentheif. 
Da aber die freie Selbſtbeſtimmungẽfaͤhigkeit unzertrennlich 
von der Intelligenz iſt, die das Gleichmaß als die Bedingung 
olles Beſtehens aufſtellt:? fo wird ihnen billig die Verletzung 
des Gleichmaßes zugerechnet, denn ſie kennen ſeine Bedeutung 


und ſeine Unverleglichkeit, und haben das Vermoͤgen fie zu bes - 


wahren. Wer als freies Weſen gegen das Geſetz des Beſte⸗ 


hens ſuͤndiget/ wird nicht als Naturweſen, ſondern als freies 


Weſen in An ſpruch genommen, er wird zur Rechenſchaft ge⸗ 
zogen, und ſein Vergehen wird ihm zugerechnet, Er kann, als 
freies Weſen, nicht anders behandelt werden. Compenfation 
(Gleichmaß) muß feyn; aber der Freiheit i in ihm muß ihre 
Ehre, ihr Recht widerfahten. Nur bie Intelligenz, gegen 
welche der freie Menfch fündigte, kann ihn auch verdammen; 
und er muß fich das Verdammungs ⸗ Urtheil gefallen laffen, weil 


er es ſich ſelbſt zugezogen bat, ja weil er es ſich ſelbſt ſprechen 


5: 
| 


— 
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ninf. Der Menſch iſt gurechnungs» hi weil er frei, wen 
— Das ‚weil er Vernunft s Wefen ift. 


> 
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Die Zurechnungsfaͤhigkeit trifft demnach blos die 
- Derfon?), bezieht ſich blos auf ein Verhaͤltniß des Men« 
ſchen zur Vernunft. Sie drückt alfo jederzeit ein moralie 
ſches Verhaͤltniß aus 2), ide Gegenſtand, wegen deſſen 
der Menſch in Anſpruch — wird, ſey welcher 
er wolle2).. \ 


Erläuterungen 

1) Es folgt hieraus, daß Individuen, denen man die gets 
fönlichkeit nicht zufchreiben kann, auch der Zurechnung nicht uns 
terworfen, ‚nicht zutrechnungsfähig find. Hier beurkundet fi ch 
der ſcharfe Unterſchied zwiſchen der Menſchenwelt und der Thier⸗ 
welt. Er iſt lediglich auf die Beziehung zur Vernunft begruͤn⸗ 
det, eine Beziehung, welche die Menſchen haben, und die 
Thiere nicht haben. Gleichwohl ſind wir ſo ſehr an dieſe Be⸗ 


ziehung gewöhnt, fie iſt uns fo natuͤrlich und eigenthuͤmlich, 


daß wir fie Häufig auch auf das Reich der nicht freien Weſen 
aufer ung übertragen, nahmentlich auf das Reich der Thiere, 
indem wir ihnen, faft inftinetmäßig, ebenfalls ihren Antheil 

‚an Freiheit zufchreiben. ‚Und vielleicht nicht mit Unrecht: denn 
es fcheint als ob das Vermögen der Freiheit zum Theil auch 
fhon in ihnen aufdämmerte. Der Hund, der und beißt, das 
Pferd, das ung abwirft, wird gezüchtiget. Wir feßen voraus, 
daß beides nicht gefhehen follte; wir rechnen diefen Thieren, 
was fie thaten, zu, wir betrachten fie als handelnde, als wils 
lensfähige Wefen. Gleichwohl Handeln fie, genaw genoms 
men, nicht. Ein Trieb ift es, der fie leitet: fie werden ges 
trieben. Wird es aber nicht aud) der Menfch? und kann dag. 
Thier nicht auch feinen Trieben widerftiehen, wie der Menſch? 
Leider oft beffer als der Menſch! Die Thiere find alſo wenig. 
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ſtens Analoga freier Weſen; und als ſolche werden ſie auch, 


und zwar mit großem Vortheil behandelt, fie werden zwar nicht 


eultivirt, aber fie werden dreſſirt. Und hier zeige ſich 
abermals ber, Unterfchied zwiſchen der Vernunft und dem Ans 
ftinete. Kurz: eigentlicher Zurehnung find die Thiere nicht 
fähig, und werden es nie, bei aller Dreffur; aber wir behan⸗ 
deln fie als ob fie es waͤren, und erweiſen dadurch unſere eigene 
Zurechnungsfaͤhigkeit am deutlichſten. 

2) Ein der Moralitaͤt nicht faͤhiges Weſen iſt auch nicht 
zurechnungsfaͤhig, es müßte denn. ſeyn, daß es eine Vernunft 
ohne moralifhen Charakter gäbe; wie Manche nicht ungeneigt 
fcheinen anzunehmen. Selbſt Hoffbauer, mit feinem Bes 
geiffe von der Strafe*), neigt hiezu.hin, oder vielmehr er ift 
wirklich in diefer Anſi cht befangen. Nach ihm iſt die Strafe 


kein Act der ausgleichenden Gerechtigkeit, ſondern nur ein Mit © 


tel geſetzwidrige Handlungen zu verhuͤten. Der Zweck der 
Strafe iſt nach ihm blos die Abſchreckung vor Vergehun— 
gen gegen die (pofitiven) Gefege; und dag Mittel, diefe Abs 
ſchreckung zu bewirken, iſt die Furcht vor der Strafe, als ein 
nem drohenden Schmerz oder Uebel. Gerade diefes Verfahren 
aber beobachten wir auch gegen die Thiere; und nahmentlich 
werden die Hunde auf diefe Weife dreffirt. Sollte ein Mens 


fen s Staat nicht höher ſtehen? Jedoch Herr Hoffbauer 


ji 


fagt mit ausdrüdlichen Worten (ebendaf.): „daß der Eriminas 
Lift den Menfchen in feinen Handlungen nur als ein Automat 


‚betrachte, das durch Furcht vor Strafen in Bewegung geſetzt, 


oder in ſeinen Bewegungen aufgehalten, mit Einem Wort, ge⸗ 


leitet werden kann.“ Gerade wie die Hunde, jagen wir nochs 


- mals, um diefes Prinzip in feiner ganzen Niedrigkeit zu bezeich⸗ 


nen.’ Wenn es Menfchen giebt, die fo niedrig fiehen, das fie 
wie Hunde behandelt werden muſſen — ſobald je ſolche Be⸗ 
— vor der nn erlaubt, oder ia; nur vor dem bes 


- 
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rechnenden Verſtande zit rechtfertigen iſt — ſo iſt dieß doch nur) 
die Sentina hominum, es iſt nicht das Bildungsfaͤhige, weis 
ter firebende Geſchlecht, es find die gefunfenften, verworfenſten 
im Volk, Der Edle will nicht unedel behandelt ſeyn; auch in; 
der Bruſt des Geringiten fpricht. die Stimme der Bernunftz 
und fchlecht werden die Menfchen nur, wenn fie fchleche behane 
beit werden. Nein! das Geſetz iſt Feine Treiberpeitfihe- und 
‚Feine Geißel; es ift die Ehren- Säule der Vernunft, auf wel⸗ 
cher das Panier der Freiheit aufgepflanzt iſt, jener Freiheit, 
nad) welcher allein der Menfch mit moralifcher Anlage ſtreben 
kann. Wer vor den Gefeß verantwortlich ift, ift in moraliſcher 
Beziehung verantwortlich, und Alles; was ihm als bürgerliches 
Vergehen zugerechnet wird, iſt zugleich moralifches Vergehen. 
Man verftehe ung nicht unrecht. Wir fagen darum nicht, daß 
der Staat unmittelbar und zunaͤchſt eine moraliſche Anſtalt, 
daß der Zweck des Staats, als eines ſolchen, die Moralitaͤt der 
Bürger ſey. Nut gemeinſames Beſtehen iſt, erwieſener Mar, 
ßen der Zweck des Staats, und, zum Behuf des gemeinſamen 
Beſtehens, die freie Wirkſamkeit Aller. Allein der Menſch 
kann und darf, auch zum Behuf-des Staatszwecks, nicht an⸗ 
ders als moralifch behandelt werden: denn das Element‘ 
feines Lebens, ſeines bewußten Dafeyns, ift feine moralifhe: 
Natur. Wo diefe ignoriert, übergangen, mit Füßen getreten 
wird, da hört er auf als Menfch da zu ſtehen, da tritt er im’ 
die Reihe der bloßen Naturwefen, ja der Dinge zurück, Bil 
-man alio auf den Menfchen wirken auf irgend eine Weiſe, ſo 
muß man ihn moralifch berühren, oder man entehrt ihn, Das 
Geſetz alip, vor dem er zurechnungsfaͤhig erſcheint, kann zu ihm 
auch nicht anders als zu einem moraliſchen Weſen reden, und 
bie Zurechnungsfaͤhigkeit iſt und bleibe ein moraliſches Verhaͤlt⸗ 
niß, wie die Strafe, die uͤber ihn on. al wenn er rn ie: 
verdient. 

3) Es fommt gar nicht auf die Art oder Seöge des Ge. 
genſtandes an, wenn von Zurechnung die Rede iſt: denn das 
moraliſche Verhaͤltniß iſt Fein qualitatives, auch kein quantitas 


\ 
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tives, als zu welchem es unſere Herbart's und Benneke's 
gern ſtempeln wollten, indem ſie die Heiligkeit der Vernunft 
‚dei Seite legen; ſondern es iſt ein abſolutes, von dem ſich 
nichts abdingen läßt. Ein Diebſtahl ift Diebſtahl, wenn auch 
der entwwendete Gegenftand nur ben Werth, einer Stecknadel 
hätte. Kurz, bie-Zurechnungsfähigkeit richtet fih nicht nach 
äußeren Momenten, — wiewohl diefe in anderer Hinſicht gar 
ſehr in Betracht fommen, — fondern fie geht allein den Grund 
und Zweck der Ana Handlungen an, 


| $ 28. 
Da der Menfch im © Staate nur als Perſon die 
Perſon nur als handelndes Weſen?) in Betracht kommt, 
ſo bezieht ſich die perſoͤnliche Zurechnungsfaͤhigkeit entwe⸗ 
der auf die Faͤhigkeit zum Handeln uͤberhaupt 8), oder auf 
Handlungen, welche veruͤbt worden ſind, wie ſie nicht ver⸗ 
uͤbt werden follten *), oder auf folche welche nicht ver⸗ 
richtet worden „find wie fie verrichtee ‚werden follten 5). 
Alleʒeit aber kommt die Zurechnungsfaͤhigkeit erſt zur 
Sprache bei Nicht » Erfüllung der Pflicht 6) von Sol⸗ 
chen, denen nl Gaullng mit Recht abgeforbe Mn 
‚den Fann?). . i | Na 
Srläöuterungen | 
1) Unfer ganzes bisheriges Bemühen ift darauf hingegans 
gen dieß zu erweilen, und die Loͤſung aller künftigen Aufgaben 
wird ſich auf diefen Beweis (lügen. Die Perfönlichkeit des 
Menfchen ift der Licht» Punkt, der alle fünftigen Dunkelheiten 
erhellen, der Ariadnifche Faden, der uns durch das ganze Las 
byrinth der zu betrachtenden verworrenen Me fuͤh⸗ 
ren muß. 
ie) Das Leben des Menfchen in feine thats feine hat iſt 
ber Ausdruc feines Wilens; fein Wille iſt die Richtung feiner 


erweckten Thatkraft entweder nach aͤußeren Motiven, oder nach 

Motiven ſeiner inneren Lebensnorm, d. h. der Vernunft. 
Sein Verhaͤltniß zum äußeren Leben, wie zur Vernunft 

durchaus praftifches, und wahr iſt, was Goͤthe ſagt; 


„Du mußt herrſchen oder dienen, 
Ambos pder Hammer ſeyn.“ 





3) Es iſt nicht gleichguͤltig, ſondern es kommt bielmehr 
zunaͤchſt Alles darauf an, ob Jemand die Faͤhigkeit zu be— 


ſtimmter Pflicht» Erfüllung bejißt oder nicht. Szedem Staats⸗ 
buͤrger wird ſeine Pflicht zugemeſſen, und, wiefern er nicht 
fähig iſt ſie zu erfüllen, zugerechnet, d. h. es wird ihm im 
dem Maße von feinen Nechten etivas entzogen, als er feine 
Pflichten nicht erfüllen kann. 3. B. Wer fein Vermögen nicht 
verwalten kann, dem wird auch das Hecht entzogen es zu vers 
alten; wer feinem Amte nicht vorftehen kann, dem wird die 


Verrichtung deſſelben, d. h. das Amt ſelbſt, welches ja in ſei⸗ 


ner Ausuͤbung beſteht, entzogen. 
4) Unter dieſe Rubrik kommen alle Vergehungen, oder, 


nachdem die Beſchaffenheit derſelben iſt, alle Verbrechen, vom 


geringſten Diebſtahl, oder der geringſten N bis 
zu Brandſtiftung und Mord. 

5) Hieher gehören alle Vernachlaͤſſigungen, —— 
gen, Verkehrtheiten, u. f. w., welche von nachtheiligem Eins 
fluffe auf Andere, d. % auf den. Staat find. 

6) Dieß iſt fhon im Vorhergehenden hinlänglich erwieſen 
worden. Die ganze Zurehnungsfähigfeit gründet fich hierauf; 
und es wuͤrde nichts diefer Art an den Sndividuen, oder viels 
mehr an den Perfonen, zu finden ſeyn, wenn die Pflicht» Ers 
füllung zugleich mit der Perfönlichkeit gegeben wäre. 


D Eine Sade, die ſich zwar von felbft verſteht, aber eben 
das punctum saliens iſt, aus welchem fich dieſes ganze Werk 


entwickelt. Naͤmlich ob die Pflicht-Erfuͤllung beſtimmten 
Individuen mit Re ht abgefordert merden kann, ober. zu ge— 


wiſſer Zeit konnte, dieſe Frage iſt es, wegen welcher das Un-⸗ 
terſuchungsgeſchaͤft des pſychiſch-gerichtlichen Arztes verlange 


11 ein - 








121 —ñif 


und vollzogen wird. Und von dieſem Punkte aus erhaͤlt denn 
nun auch unſere —— eine andere Richtung und einen 
andern rn: 


— 





| Schfle$ | Ko pitel 
Bedingungen, melde die ftaatsbürgerlihen Bezie⸗ 
hungen des Menfchen aufheben. 


= 


$ 29. 

Da die Perſoͤnlichkeit, und die mit ihr —— 
Freiheit der Perſon, die Grundbedingung !) aller fiaatss 
Bürgerlichen Beziehungen) ift, fo folgt, daß alle Zus 
flände3) des Menſchen, in weldyen der Charafter der 
Perſoͤnlichkeit vorübergehend) oder auf die Dauer 5) aufe 
gehoben ift, auch die ftaatsbürgerlichen Beziehungen des 
Menfchen aufheben 6), während ber Zeit al fo Tange 
ſie Statt finden), —— | N 


Erben a 
) Unfer ganzes bisheriges Bemühen iſt darauf ausge» 
gangen diefe Behauptung aus der Natur des Menfchen ſelbſt 
zu begründen, und durch Erläuterungen ins Klare zu feßen. 
Bir nehmen fie Hier deshalb als Ariom an‘, welches für alle 
folgende Auseinanderfegungen gültig if. -Unter der Grunde 
"Bedingung verfiehen wir-übrigens diejenige, die im Men⸗ 
ſchen felbft liegt, oder: die innere; denn es giebt nioch andere - 
Bedingungen für die ſtaatsbuͤrgerlichen Beziehungen, aͤußere 
naͤmlich, die aber ſaͤmmtlich nur unter a ang der eu 
fteren Stage finden koͤnnen. | \ we 
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2) Sie find, erwieſener Maßen, von doppelter Art: ſol⸗ 
de, welche fih auf die Norm der Stantsverhältniffe, Pflicht 
und Recht, und folhe, welde fih auf die Verlegung der 
Norm, die Widerrechtlichkeit, beziehen. In letzterer Hinfiche 
haben wie dieſe Beziehung als Zurechnung anerkannt, von. 
welcher das ganze vorhergehende Kapitel handelt. 


3) Es kann hier, von nichts Anderem die Rede feyn als von 
Zuffänden: denn der Zuſtand des Menſchen begruͤndet ſein 
hun, oder was daſſelbe iſt das Seyn des Menſchen, ſein 
Handeln; denn uͤberall ruht die Thaͤtigkeit auf dem Seyn. 
Dieß iſt ein Grundverhaͤltniß, welches ſich durch alle Reiche 
der Dinge und Weſen zieht. 

M Es wird fic) fehr bald ausweiſen, daß auch die vorüber 
gehenden Zuſtaͤnde hier zu beruͤckſichtigen ſind, indem Ja das 
Leben überhaupt nur eine Rethenfolge von Momenten iſt, und, 
wie wir wiſſen, oft die glanendſten Gedanken, die gluͤcklich⸗ 
ſten Erfindungen, die größten Ai nur Aueh Kai des 
Augenblis find. m, I Ba 
5) Die. meiften und, bedeutendſten gaue — ſn ab von 
dieſer Art. Und ſie ſind es denn auch, mit denen wir uns 
vorzugsweife beichäftigen werden. Ihre Beſchaffenheit anzu⸗ 
geben iſt hier jedoch noch nicht der Ort. 


6) Wiefern hier von einem Aufheben der genannten” 
Berhältniffe die Nede iſt, wird vorausgefegt, ‚daß fie ſchon da 
geweſen find, ſchon Statt gefunden haben; was der Fall nicht 
iſt, wovon natürlicher, Unmündigkeit die Rede iſt. Es folgt 

‚ hieraus, daß von dem Verhaͤltniß der Unmuͤndigen, als einem 
eigentlich und ſtreng juriſtiſchen — hier gar nicht ge⸗ 
Bene! werden kann. 

ST) Dieß verſteht ſich if an von felbft; allein eg iſt | 
in Segenftand der Unterfuhung, und zwar nicht felten ein 
fehe fchmwieriger, wenn und wie lange folche Zuftände Statt 
gefuriden ‚haben; und: man kann fagen, daß gerade dieſe Art: 
von Unterfuhung die mühevollefte Aufgabe des gerichtlichen" 
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Arztes ausmacht. Wie wir noch unlängft: in Sachſen ein Beis 
ſpiel dieſer Art an der ärztlich» » gerichtlichen Unterfuchung- bes 
Mörders — — — Wit 


M §. 30. | 

Die Zuftände des Menfchenlebens”), in ‚welchen. 
der Charakter der Perfonlichkeit*) auf) kuͤrzere oder laͤn⸗ 
| gere Zeit aufgehoben ift, fönnen feine natärliäjen (nors 
malen®), fondern es müflen widernatuͤrliche, Frank 
hafte*) Zuftände ſeyn, und. zwar. Zuflände weder des; 
organifchen 5), noch des ihm entgegengejeßten morali- 
[hen ‘), fondern des perfönlichen Lebens oder bes Lebens 
im Bewußtſeyn überdaupt?), 


r S eldneenunn tm * 

in) Das Menſchenleben hat mit allem Leben überhaupt in. 
fo fern den gleichen Charakter, als es ein Beſtehen und Wirs 
fen duch Erregung iſt. Das Beflehen oder Seyn, und 
das Wirken, oder die Thaͤtigkeit, iſt der Inbegriff der- Bes 
dingungen jedes Wefens überhaupt. Zum bebendbigen Re 
fen muß aber noch der Charakter der Erregung kommen, 
de h. der Ihätigkeit oder- Wirkfamkeie duch Reize, oder Anz 
regungen; biefe Reize mögen nun dem: lebendigen Wefen von 
außen fommen, wie. die. des organiſchen Lebens, oder von 
innen, wie die des freien oder geiſtigen. Es bedarf keiner 
weitern Erinnerung „daß das Leben, des Menſchen unter dem, 
— von VIREN non Are fedr. a 





n Die RENNENS des Ahle — 
Chriſt ian Wohzeick, nach Grundſaͤtzen der Staatsarznei⸗ 
unde actenmaͤßig erwieſen von D. J. A. C. Clarus, koͤnigl. 
Saͤchſ. Hofrath ꝛc. Lelipzig, bei Gerhard Fleiſcher, 1824. — 
Eine Receunſton dariiber fiehe in der Jenaſchen allgemeinen &: 
teraturzeitung 1824. September, &t. 180. 181, 


2) Nicht: der Charakter der Sndividualität: denn 
dieſer bleibt dem Menfchen, fo. fange das Leben überhaupt daue 

ert; und der Menſch bleibt Individuum, die Zuflände, im 
welchen er ſich befindet, mögen fo widernatuͤrlich oder abnorm 
feyn als fie wollen. Wohl aber läßt fich das Leben des Mens 
ſchen mit aufgehobener Perfönlichkeit denken, auf eine Weiſe, 
die bald naͤher ergeben wird. 
. 2,3). Dee natuͤrliche oder normale. Zaſtand iſt der Zuſtand | 
der Sefundheit. Die Gefundheit iſt die Erregung 
zum Beftehen (das Leben) durch Thaͤtigkeit, oder freie, 
Wirkſamkeit: denn Thätigkeit und freie Wirkſamkeit ift dafs 
feibe; mie fich ebenfalls bald näher kund thun wird. 

| 4) Der widernatürliche oder abnorme Zuſtand iſt der Zu⸗ 
ſtand der Krankheit, d. h. der Erregung zur Zerſtoͤrung 
durch Leiden. Da der Charakter der Krankheit dem der Ger 
fundheit gegenüber oder entgegen ſteht, und die Sefundheit das 
Beſtehen bezwecdt, fo muß nothmwendig die Krankheit auf 
Zerftörung ausgehen, und zwat durch eine der Gefundheit ente 
gegengefeßte Erregung. Nun iſt die Erregung zur Gefunde 
heit Thätigkeit: es muß demnach die Erregung zur Krankheit 
‚das der Thätigfeit Entgegengefeßte, nämlid) das Leiden feyn. 
Nicht als ob jederzeit bei der Krankheit Zerfiorung wirklich er⸗ 
folgte: allein die Richtung des Lebens bei der Krankheit gehe 
wenigftens jederzeit auf Zerſtoͤrung aus, und endigt auch wirk⸗ 
lich in Zerfiorung, wenn ihe nicht auf eine oder die andere 
Weiſe (durch Natur oder Kunft) begegnet wird. 

5) Das organifche Leben ift nur die Äußere Bedin⸗ 
gung des Menſchenlebens uͤberhaupt. Es kann, obwohl nur 
ein integrirender Theil des gan zen Menſchenlebens, dennoch 
auch als für ſich beſte hend betrachtet werden, und heißt in 
diefer Hinficht auch das phufifche oder leibliche Leben; phyſiſch, 
weil es das Leben phyfifcher, den Gefeßen der Naturnothwendig⸗ 
Beit unterworfener Kräfte iſt; leiblich, weil es als äußerliches 
oder räumliches, dem inneren oder Zeits Leben, welches wir 
auch Seelenleben nennen, gegenüber ſteht, weiches letztere am 


- 
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gi, d. h. ohne Beziehung auf das leibliche Leben gebacht, 
nicht den Naturgefeßen unterworfen iſt, fondern unter dem Ger 
feß der Freiheit fleht, und zum Unterſchted und im Gegenfa& 
des phyfiichen, auch das moraliſche Leben genannt wird. Von 
dieſem iſt alſo jetzt nicht die Rede, ſondern vom organiſchen. 
Dieſes organiſche Leben nun kann, fuͤr ſich allein betrachtet, 
geſund oder krank ſeyn. Es iſt gefund, wenn es ſich in feiner 
Gebundenheit (Maturgeſetzlichkeit) behauptet. „Aber feine 
Geſundheit iſt nicht unabänderlid) nothiwendig. Der Zufall aͤu⸗ 
Berer Einfläffe, und ſelbſt die Willkuͤhr des pſychiſchen Lebens, 
kann ſtoͤrend auf daſſelbe einwirken; und geſchieht dieß, fo iſt 
mit der Störung auch die Krankheit geſetzt: denn das organis 
ſche Leben tritt durch diefelde nothwendig aus feiner Norm here 
aus. Um daffelbe gu der leßteren zurückzuführen ift die (ſoma⸗ 
tifhe) Heilkunſt erfunden und ausgebildet. Ihr Geſchaͤft iſt: 
die Erſcheinungen des kranken (organiſchen) Lebens in ihrer Ent— 
wickelung, Ausbildung, und in ihren Ausgaͤngen zu beobachten 
(Oymptomatologie, oder Elementarlehre) und zu 
fanmeln GFormenlehre), fie nad) ihrem verfchiedenartigen 
Charakter zu unterſcheiden (Semiotik und Diagnoſtik), 
nach ihrem urſachlichen Zuſammenhange zu verbinden (Pas 
thognmofie oder Wefenlehre), ihre Elemente und Bedins 
gunaen aufzufuchen (Aetiolo gie) ‚ und den krankhaften inne⸗ 
ren Lebensaffectionen ſolche Lebensaffectionen von außen entge⸗ 
genzuſtellen, welche den Zweck haben die erſteren auszugleichen 
und aufzuheben CHevriftif und Therapie). Hierinne bes 
fieht die ganze Wiſſenſchaft und Kunft des ‚Cfomatifchen) Arztes, 
die an ihren äußerften Grenzen in die Erfenntniß der inneren 
und äußeren Bedingungen des: gefunden Corganifchen) Lebens 
 Dddyfiologie und Diäterif), und der auf daffelbe ein⸗ 
wirkenden fchädlichen oder heilfamen Potenzen (T BnbRuIOr 
sie und Pharmacologie) auslaͤuft. 
6) Dem organifchen Leben ift, ebenfalls als integrirender 
Theil des gefammten Menfchenlebens, der aber gleichfalls für 
fich allein betrachtet werden kann, das moralifche oder ethiſche 
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Leben (up! feiner Baſis, als feinem Prinzip nad), entgegen⸗ 
geſetzt. Wie die Baſis des leiblichen Lebens der Raum iſt, und 
die Beſtimmtheit nach phyſiſchen Geſetzen das Prin⸗ 
zip ſeines Beſtehens: fo iſt die Zeit Die Baſis des ethiſchen Le⸗ 
bens, und Selbſtbeſtimmung nach dem Geſetz ber 
F reiheit ſein Prinzip. Und ſo ſteht denn auch die Geſund⸗ 
heit und Krankheit des ethiſchen Lebens unter entgegengeſetzten 
Bedingungen. Das ethilche Leben iſt geſund, ſo lange es ſich 
in dem Kreiſe freier Selbſtbeſtimmung bewegt; und Krankheit 
iſt in Ihm nur moͤglich durch Verlegung ferner Norm, des Ger 
fees der Freiheit, zwar nicht ohne Einwirkung phyſiſcher nicht 
ſowohl, als vielmehr pfpchijcher Meije, aber doch nicht durch 
dieſelben, ſondern durch den fid) ihnen unterwerfenden Willen. 
Der Menſch erkrankt et hiſch blos, weil ſein freier Wille 
das Geſetz der ethiſchen Geſundheit verletzt: weil er ſundiget. 
Die Sünde iſt der einzige ethiſch-krankhafte Zuſtand des 
Menſchen. So wenig aber organiſche Krankheiten ethiſch⸗ 
krankhafte Zuſtaͤnde erzeugen koͤnnen, fo ſehr können die letzte⸗ 
ten organifche Krankheiten herbeiführen, und nicht blog dieß, 
ſondern auch ſolche krankhafte Zuſtaͤnde, die wir fpäterhin als 
pſych iſche Störungen betrachten werden. Die (fomatis 
ſche) Medizin vermag deshalb auch nichts gegen die ethiſchen 
Uebel (moraliſchen Krankheiten), ſondern dieſe letzteren beduͤr⸗ 
fen auch einer ethiſchen Medizin, der Moral, im weiteſten 
Sinne, wiefern ſie naͤmlich nicht blos die Norm fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit des ethiſchen Lebens aufſtellt, ſondern auch die Heils⸗ 
Mittel und Vorſchriften für das Erkranktſeyn diefes Lebens 
Cin der Suͤnde), umfaßt. Mit Recht heißt demnach auch der 
ethiſche Arzt Seelforger, weil das ethiſche Clement das 
Weſen und Leben der Seele iſt. Und fo find die fomatifche und 
ethifche Medizin in firengen Kreifen von einander abaefondert, 
oßaleich jede von beiden bie andere zu mittelbarer Bei⸗ 
huͤlfe aufrufen mag. 

7) Die Einrichtung zum Leben im NEN oder zum 
serfönlichen Leben, ift nur Natur: Einrichtung Cgöttliches Ser 


sent), nicht menfchliche That, folglich auch noch nichts mora⸗ 


— 


liſches an ſich. Wenn aber das Leben im Bewußtfeyn, oder 
wenn die. Perfon erkrankt, ſo iſt dieß allerdings eine moras 


liſche Krankheit, jedoch ſie iſt es nur ſo lange, als der Menſch 


noch Freiheit beſitzt. Inzwiſchen wird dadurch, daß der Menſch, | 


in Folge feines jelbfibewirften moralifchen Erkranktſeyns zuletzt 
feiner Freiheit beraubt, d. ds ein unfreies pſychiſches Weſen 
wird, ſein Krankheitszuſtand kein koͤrperlicher oder organiſcher, 
ſondern er bleibt immer ein Zuſtand der Perſon, welche, wenn 
ſie auch vom Organismus getragen wird, wie die Flamme von 
der Kerze, doch ſelbſt nichts organiſches iſt, ſondern etwas uͤber 


dem Organismus Schwebendes, gleichwie die Flamme uͤber der 


Kerze ſchwebt. Inzwiſchen duͤrfen wir dieſes Bild nicht zu 


weit verfolgen: denn die Flamme iſt nichts fuͤr ſich, die Perſon 


aber iſt etwas fuͤr ſich: ſie iſt ein Ich, gleichſam eine ihrer 
ſelbſt bewußte, ſich ſelbſt gegebene, aus ſich ſelbſt mit freier 
Spontaneitaͤt wirkende Flamme. Wenn dieſe freie Spontanei—⸗ 
taͤt num durch die Ver⸗Wirkung der Perſon, durch ihr falſches 
(ihrem Lebensgeſetz, dem Geſetz der Freiheit nicht angemeffenes) 


Verfahren, folglich durd eine Reihe unmoralifher Zuftände, 


verlohren geht, ſo iſt dieß Fein forperlicher Zuftand, fondern ein 
pſych iſcher, obſchon Fein ſolcher pſychiſcher Zuſtand, der noch 
mit der Moralitaͤts⸗Faͤhigkeit in Verbindung ſtuͤnde: denn dieſe 
iſt ja eben durch die Unfreiheit aufgehoben. Aber diefer Zus 
ſtand kann dennoch nut durch vorausgegangene moraliſche 


Krankheitszuſtaͤnde erzeugt werden, nicht durch vorausgegans | 


gene, oder noch beftehende organifche, obgleich fich zu demſelben 
nothwendig organiſch dynamifhe Verſtimmungen und Zerruͤt⸗ 
tungen geſellen, welche aber als das Werk und die Frucht 
gleichſam, der moraliſchen Verirrungen, und als die aͤußeren 


Begleiter und Abzeichen der inneren pſychiſchen Verſtimmungen 
und Zerruͤttungen anzuſehen find, und ihrerſeits wiederum beis 


tragen die Perſon in ihrer: krankhaften Gebundenheit (Unfrel⸗ 
heit) zu erhalten. Ja dieſe Gebundenheit, dieſe Unfreiheit 


ſelbſt kann nicht eher eintreten, als bis dergleichen organiſch⸗ 


/ 
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_ Synamifche Erankhafte Veränderungen entftanden find, obwohl 
man fi hüten muß, fie für den Grund und Urfprung, für die 
nächfte Bedingung und Urſache des unfreien Zuftandes zu hals 
ten, weil die nächfte Urfache nur in dem Im pulſe zum un 
freien Zuftande gefischt werden kann, diejer aber kein organi⸗ 
ſcher, fondern ein pſychiſcher ift, dem bie organiſche Zerruͤttung 
nur-als das Medium, nur als das Inſtrument feines 
Wirkens dient: Das Inſtrument bleibt unthätig ohne die 
wirkende Kraft; und biefe ift bier, wie gefagt, feine organifche, _ 
fendern die pſychiſche des erftanften morali ifchen Lebens. Wit 
dürfen, um. biefes Verhältnig ganz Elar anfzufaffen, uns nur 
das Weien und Reben der Perfon recht deutlich vor Augen fiels 
len. Die Perſon, der ganze Menſch, lebt Eeinen Augenblid 
nur nach Eiher, etwa nur nad) der pſychiſchen Seite Hin. Die 
Piyche kann nicht ohne das organiiche, ohne das Werkzeug» 
geben thätig fepn ober leiden. Micht einmal der moraliſche 
Schmerz macht bier eine Ausnahme. Der Kummer, die Ger 
toiffenspein wird im Mark unferes Lebens gefühlt, und 
nagt am Mark unfers Lebens, b. h. unferes gefammten, 
folglich auch leiblichen, Dafeyns. Das Leben überhaupt iſt ja 
Eines, ein Ganzes, Unzertheilbates, wenigſtens dem Ger 
fuͤhl nach: Körperlibe Schmerzen, wie Seelenſchmerzen, 
wir fühlen fie flets in Einem, im Ich. Sin unferm Ich, in 
unferer Perſon, tft Leib und Seele gefondert und verſchmolzen 
zugleich. Wunderbare, und dennoch unabweisbare, ſich nicht 
widerfprechende, Befchaffenheit! Im Bewußtſeyn find Leib und 
Seele zu Einem Ich verfnüpft; und wiederum iſt es nur das 
Bewußtſeyn, welches die Seele Cdas innere, das Zeitleben) des 
ſtimmt vom Leibe (dem äußeren; dem Raumleben) ſcheidet, und 
beiden das Ich, als Überhaupt von allem Leben verfäjieden ent: 
gegenſtellt. Ich lebe, aber ich bin nicht das Leben, fündern das 
Leben ift nur mein, mir verliehen. Ach wäre nicht ohne 
mein Leben; mein Leben wäre aber auch nicht ohne mich. Das 
Ich alfe, die Perſon, iſt das dritte, was zu Leib und Seele 
Hinzukommt, was beide fih aneignet, was ohne beide nicht Ges _ 
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ſtehen kann, und dennoch keines von beiden iſt. Es iſt alſo 
der Bund einer Dreiheit, der zum vollſtaͤndigen Menſchen ges 
hoͤrt. Ein Glied aus der Kette herausgenommen, und der 


- ganze Menfch iſt zerriſſen. Darum erfheint uns auh der 


Menſch nicht mehr vollftändig, wenn ihm die Perſoͤnlichkeit ent⸗ 
tiffen tft, wenn die Strahlen des leiblichen und des Seelens 
Lebens nicht mehr in den Brennpunkt des Ichs fallen. Dex 
Menfch gleicht alsdann dem Auge, deffen Sehnerv erkranft ift. 
Das Licht mit feiner Farbenwelt dringt in das Auge ein, und 
das Auge fpiegelt fie ab, aber eben nur wie ein Spiegel, defjen 
hintere, dunkle Fläche nicht von den Gegenftänden beruͤhrt 
wird. Der Menfih wird noch feiblich und pſpchiſch afficirt, 
aber er weiß nichts mehr von der Welt und ſich, fen Be: 
wußtfenn iſt geblendet, verdunkelt, gelähmt. Aber, kann 
man ſagen, iſt dieß nicht eim Förperlicher Zuftand? Iſt das 
Bewußtſeyn (das Wiffen vom Seyn) nicht eine Art von Ses 
hen (e&ıdew)? und ift nicht alles Sehen, auch das innere, an 
das Organ des Sehens Cim Gehirn) gebunden? Wir haben 
ſchon auf diefe Frage geantwortet: die naͤchſte Bedingung zu 
dieſem Zuſtande ijt allerdings organifch, aber auf pſychiſchem 
Wege herbeigeführe und durch pſychiſche Reize unterhalten; fo 
wie denn auch der Zuffand feldft ein pfychifcher iſt, pſychiſch 
(perſoͤnlich oder moraliſch) eingeleitet und erzeugt. Daß die 
Perſon organiſch gebunden, daß ſie unfrei iſt, iſt ihr Werk. 


Sie hat ſich ſelbſt die Feſſeln geſchmiedet, die ſie an die Unfrei⸗ 


heit ketten, ſie hat ſich in den Zuſtand eines organiſch / gebunde⸗ 
nen Weſens geſtuͤrzt. Wenn Jemand in einen Abgrund fällt, 
fo iſt Er allerdings nicht ſelbſt der Abgrund, aber er iſt doch 
im Abgrunde. Ein folcher Abgrund find die organiſchen Stoͤ⸗ 
rungen, die dem Menſchen feine Perſonlichkeit rauben. Aber 
man kann uns bei dieſem Vergleiche feſt halten und fagen: 
kann ein Menfh nicht auch ohne feine Schuld in einen 
Abgrund ſtuͤrzen? Kann dem Menfchen nicht ohne Zuthun feis 
‚ner Perfon feine Perfönlichkeit entriffen werden? Wir ants 
worten; das Bewußetſ eyn feiner Verſonlichteit wohl, aber 
9 
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nicht dieſe felbft. Die leßtere kann er nur durch feine Schuld 
verliehren. Wenn krankhafte organiſche Zuſtaͤnde, die auch ih⸗ 
ren Urſprung im organifchen Leben haben, z. B. Sieber - Deli⸗ 
rien, das Bewußtſeyn in irgend einer Beziehung, oder auch 
das Gefamnits Bewußtfeyn ftören oder aufheben, fo geſchieht 
eben nichts mehr und nichts anderes, als wenn eine Wolke vor 
die Sonne tritt. Wie die Sonne wieder im hellen Glanze da> 
ſteht, wenn die Wolke vorübergezogen ijt: fo erwacht das Ber 
wußtſeyn auch frifch und rein, ſobald der lediglich organiſch⸗ 
krankhafte Zuftand verfhwunden iſt. Die durch blos organifche 
Veranlaſſung hervorgebrachte Hemmung des Bewußtſeyns iſt 
blos ein gebundener Zuftand der Perſon, kein ſolcher, der 
ihr inneres (freies) Weſen verletzt; er iſt demnach in der That 
kein unfreier Zuftand. "Wohl ift jeder unfreie Zuftand auch 
ein gebundener;z nicht umgekehrt. Das Weſen des unfteien Zus 
ſtandes ift ein von innen heraus (durch moralifhe Sklaverei 
oder, Depravation) erzeugter. Die organifce Gebundenheit if 
‚nur feine endliche Folge. Sie kann gehoben werden, z. B. 
durch Einwirfung von Arzneiftoffen; allein der Menſch felbit 
iſt dadurch um nichts gebeffert: er bleibt nach wie vor eine (mo⸗ 
‚ralifchs) kranke Perfon. So, wenn Jemand von einem Wahn⸗ 
| finne wieder zu fi kommt, kommt er immer wieder in fein als 
tes, moralifch« gerrüttetes Hausweſen zuruͤck; und fo wie ein 
‚neuer (movalifcher) Neiz zum Wahnfinn eintritt, faͤllt er aud 
wieder in denfelben zuruͤck. So mit der Tollfeit, Verruͤcktheit, 
und andern Ähnlichen Zuftänden. Uebrigens iſt auch immer 
noch die Frage, ob die dem Anfchein nach blos gebundenen 
‚Zuftände der Perſon, 3. B. Fieber: Delirien, auch wirklich 
‚allezeit lediglich organifche Zuftände find, ob fid nicht ein Sns- 
gredienz von Unfreiheit in fie einmifcht. Niemand ift vorher, 
ehe er in ein Fieber mit Delivien verfällt, fo moralifh rein, 
daß fich nicht fehlerhafte Triebe, Neigungen, Leidenſchaften, 
uͤberhaupt moraliſche Verwoͤhnungen in ſein Leben haͤtten eins 
fchleichen follen. Im organilch » gefunden Zuftande bleiben viels 
leicht diefe moralifhen Ausartungen verſteckt; — denn wer fih 


einiger Maßen in feiner Gewalt hat, huͤtet fi fo viel als moͤg⸗ 
ih, den Andern feine moralische Kehr, Seite zu zeigen; — 
allein in den unbewachten Augenblicten der Krankheit tritt dieß 
Alles hervor, und der Menfih gleicht jetzt einem Trunkenen, 
der auch fein Snnerftes zur Aeußerung bringt. Kurz, der mo— 
raliſche Charakter des Menſchen hat auch Einfluß auf 
feine Stimmungen in Krankheiten. Und fo fehen wie den fanf: 
ten und reinen Charakter auch im Fieber -Delitium mild her: 
vorblicken, den ftörrifchen aber oder den unbändigen, überhaupt 
den verdorbenen, fih auch in FiebersDelirien als folchen erwei— 
fen. Es kann alfo auch bei urſpruͤnglich organifchen Krankhei⸗ 
ten gemiſchte Zuſtaͤnde geben, die zum Theil die Zeichen der 
‚bloßen Gebundenheit, zum Theil aber auch die der Unftets 
beit an fich tragen; und man würde fich fehr irren, und der or⸗ 
ganiſchen Krankheit Unrecht thun, wenn man bie ihr beigemifch« 
ten Spuren von Unfreiheit auf ihre Rechnung bringen wollte, 
Sind ja doch unfere organifchen Zuftände genau genonimen und 
‚überhaupt, groͤßtentheils und meiſtentheils, der Abdruck und 
die Folge unſeres pſychiſchen Regime's. Der Schwelger, der 
Trunkenbold, der Ausſchweifling in der Geſchlechtsluſt, fie tras 
gem Alle an ihrem Leibe den Charakter und die. Folgen der Aus— 
artingen ihres Lebens, d. h. ihres Thuns und ihrer Geſinnung 
an ſich. Ganz das Gleiche gilt vom (nadjentftandenen) Bloͤd⸗ 
ſinn, von der Melancholie, der Manie, dem Wahnſinn, und 
der Verruͤcktheit. Alle organiſche Zerruͤttungen in dieſen Zue 
ſtaͤnden ſind die Folgen des ausgearteten pſychiſchen (perſoͤnli⸗ 
chen) Lebens ſelbſt. Und ſo denke ich, ſteht der Satz feſt, von 
dem wir ausgegangen ſind, und den wir mit dieſer Auseinan⸗ 
derſetzung begruͤnden wollten: „daß die Zuſtaͤnde des Menſchen⸗ 
lebens, in welchen der Charakter der Perſoͤnlichkeit auf längere 
oder fürzere Zeit aufgehoben iſt, auch wirklich Zuſtaͤnde des per⸗ 
ſoͤnlichen Lebens, oder der Perſon, find, die urſpruͤnglich Feis 
nen otganifchen, fondern einen moraliſchen Grund haben, obs 
ſchon in ihnen die Moralitäts Fähigkeit, d. h. Vernunft und | 
Freiheit, verſchwunden iſt. Sie find zunaͤchſt und nothwendig 
—* BA x 


— 12 — 
auch Zuſtaͤnde des geſtoͤrten Bewußtſeyns, oder wie wir uns 
oben ausdruͤckten, des Lebens im Bewußtſeyn uͤberhaupt; aber 
es verfteht fih, daß wir hier unter dem Leben im Bewußtſeyn 
nicht blos die Natur Einrichtung meinen, vermoͤge welcher wir 
Bewußtſeyn beſitzen; — denn dieſer Beſitz kann uns aller⸗ 
dings auch durch bloße organiſche Abnormitaͤten verkuͤmmert 
oder entzogen werden; — ſondern wir meinen unſer bewußtes 
Thun, das Werk unferer freien Wahl und Abſicht. Und for a 
mit hoffen wir denn, uns einmal für allemal deutlich darüber 
ausgefprochen zu haben, daß nicht der gefiörte Zuftand des Ber 
wußtſeyns überhaupt den Zuftand der Unfreiheit ausmacht und 
charakteriſirt, fondern nur der durch Freiheit herbeigeführte ger 
‚ftörte Zuftand des perjönlichen Lebens oder des Lebens im 
Bewußtfeyn Überhaupt. So auch: daß die organifdhe Krank⸗ 
heit nicht der Grund, fondern (wo fie zu erweifen oder auch 
nur zu muthmaßen ift) nur das Medium, das Werfzeug zus 
“ Ausbildung der unfreien Zuftände if. So lange der Menfh 
das Widervernünftige mit freiem Bewußtfeyn in feinen Gefühs 
fen, Vorftellungen und Handlungen hegt und pflegt und fürs 
dert, ift er ein Sünder; wenn er dieß Alles mit gebundenem 
Bewußtſeyn thut, ein Unfreier; und wenn er, durch orgas 
niſche Hinderniffe bemältiget, das Vernünftige nicht zu fühlen, 
zu erfennen und zu thun vermag, ein Sebundener. Die 
Unfreibeit iſt ein pſychiſch⸗organiſcher, die Gebundenheit ein 


organiſch⸗pſychiſcher Zuſtand. Freiheitslos iſt nur Der, 


in dem ſi ſi ch nie das Vermoͤgen der —— entwickelte: — von 
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6. 31 

Mrur im Bewußtſeyn ift der Menſch Derfon 2), 
Alle Zuftände demnach, welche das Bewußtſeyn völlig 
aufheben, ober doch wenigſtens verbunfeln 2), heben | 
auch zugleich, fo lange fie dauern, feine flantsbürgerli- 
chen Beziehungen auf. Es ift gleid) viel, aus welhen 


Reel 


Quellen diefe Zuftände enfpringen 32); wenn fi e nur 
vorhanden find. 


Erläuterungen. 

1) Mit dem Bewußtſeyn ift auch zugleich bie Fteiheit des 
Willens, d. h. die Beziehung zur Vernunft gegeben. Daher 
wir den Thieren das Bewußtſeyn mit vollem Recht abſprechen 
koͤnnen, weil ſie keine Beziehung zur Vernunft haben: denn 

alle ihre Lebenserweiſungen beziehen ſich blos auf Naturzwecke, 
die ihnen der Inſtinct vorſchreibt, aber nicht auf Zwecke der 
Vernunft. Man kann zwar den hoͤheren Thiergattungen den 
Verſtand, wenigſtens einen Grad von Verſtand nicht abfpres 
chen, allein eg ergiebt fich auch hieraus, daß der Verſtand ohne 
Bewußtſeyn, folglih ohne Freiheit des Willens denkbar ijt. 
Recht auffallend ift diefes am Nachtwandler. Er verrichtet 
feine Gefchäfte verftändig, aber unwillkuͤhrlich und bewußtlos. 
Wäre er feiner bewußt, fo wachte er; und’ er wacht auch auf, 
fobald er feiner bewußt wird. (Anders iſt es mit dem Elair- 
voyant, den man mit Unrecht Somnambül nennt: denn 
beide Zuftände find verfhieden, wie Empfindung und Bewes 
‚ging. Der Elaivvoyant wacht wirklich, und hat folglich Ber 
wußtſeyn, nur aber ein folches, welches nicht durch die natuͤr⸗ 
lihen Sinne vermittelt iſt, fondern durch einen, während des 
natürlihen Sinnenfchlafs, Erankhaft entwickelten Al-Sinn. 
So ift auch ſchon der Traum, wiefern er mit Bewußtſeyn vers 
knuͤpft ift, ein wachender Zuftand im Schlafe, fo daß der Zus 
fiand des Träumenden zwifhen Wachen und Schlaf gerheilt 
iſt). Daraus nun, daß der Verſtand ohne Bewußtſeyn, folglich 
ohne Willensfreiheit, ohne Vernunft, demnach auch ohne Per⸗ 
ſoͤnlichkeit denkbar iſt, ergiebt ſich, daß man ein falſches Prin- 
zip aufgeſtellt hat, wenn man als Criterium der freien Hand⸗ 

‚ lungen des Menfchen und überhaupt feines freien Zuſtandes 
den Verſtand aufftelle. Auch im Zuftande der perfönlichen 
Unfreiheit (Caufgehobenen Perfonlichkeit, Bernunftlofigkeit) 
kann der Menfh noch denfen; wie uns die mit Ueberlegung 


ausgeführten Internehmungen Melancholifcher, Toller und 
Verrückter beweiſen, ja der Verſtand kann fogar fharf und _ 
glänzend ſeyn, wie bei manchen Individuen mit ſogenannten 
firen Ideen: und dennoch findet hier überall Verdunkelung des 
Bewußtſeyns und perſoͤnliche Unfreiheit Statt. Das macht, 
weil das Eriterium der Menfchheit nicht im Verſtande 
liegt, außer negativ, wiefern ohne Verſtand der Menfch 
auch nicht vernünftig feyn kann; wie er es auch ohne Sinne 
nicht feyn Eann. Durch den Verſtand iſt er aber noch 
nicht vernünftig; er iſt durch ihm nicht mehr ale ein Automat. ° 
Nachtwandler, wie gefage, und Verrückte felbft, beweiſen es 
ung. - Daher denn, weil der Menſch aud) im Zuftande der 
Unfreibeit mögliherweife noch denken kann, die Taͤu⸗ 
ſchung: daß er im Zuftande der Unvernunft auch noch vernünfe 


tig ſeyn koͤnne; wie wir biefe bei Hoffbauer deutlich ausge 


fprochen finden, da wo er von der Tolheit Handelt. Ueberhaupt 
fiehen alle gerichtsärztlihen Schriftfteller und Urtheilsverfaffer 
in dem Wahne, daß der Verluft des Verftandes das 
Weſen der Unfreiheit ausmache, und gehen daher bei ihren 
Unterfuchungen einen faljchen Weg, indem der Verſtand der zu 
Snquirivenden der Culminationss Punkt ihrer Unterfudung 
ift. Allerdings, wo der Verftand verlegt iſt, iſt auch Unfrel- 
heit, aber bei weitem nicht allemal umgekehrt; wie wir — 
hin ausfuͤhrlicher erweiſen werden. 

2) Hell iſt das Bewußtſeyn nur, wo die Vernunft * 
dem Menſchen ihr Geſetz vorhaͤlt, ſobald er Gefahr laͤuft es 
zu verletzen. Da ſich die Vernunft nur an die Freiheit (den 
freien Willen) des Menſchen wenden kann, ſo iſt auch ihre 
Mahnung der Erweis der gegenwaͤrtigen Perſoͤnlichkeit des 
Menſchen: denn, erwieſener Maßen, ſteht der Menfh nur 
als perfönliches Wefen in Beziehung auf die Vernunft. Wo 
wir daher in den Meden und Handlungen des Menſchen Eeine 
Spur von Vernunft erbliden, wo wir ihn geradezu beftialifch, 
ja vielleicht gar teufelifch fprechen oder handeln fehen, da koͤn⸗ 
nen wir mis größter Beſtimmtheit und Gewißheit abnehmen, 


PIE 
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daß er, für jetzt wenigſtens, vernunftlos, d. h. daß fein Bes 
wußtſeyn verdunkelt, daß er ein Unfreier iſt. Allezeit iſt bei 
der Unfreiheit auch verdunkeltes Bewußtſeyn; wiewohl wir 
nicht umgekehrt aus den Spuren des verdunkelten Bewußtſeyns 
auf Unfreiheit ſchließen dürfen: denn es giebt auch organiſch⸗ 


gebundene Zuftände, in denen das. Bewußtſeyn nur verdunkelt 


ift. Auch hier fpriche die Vernunft nicht; aber nur weil die 
äußeren Bedingungen fehlen fie zu vernehmen. &o in 
der Schlaftrunfenheit, bei leichten. — u. ſ. w. | 
A 

3) Die pfı yhifh: ufffeelen Zuffände nu das Eigene, * 
in ihnen das Bewußtſeyn ſtets nur verdunkelt (des Lichts der 
Vernunft beraubt) die organiſch⸗ gebundenen, meiſt alle, daß 
es in ihnen wirklich aufgehoben iſt. Gleichwohl find die leg- 
teren Zuftände darum die befjeren, weil fle eben nur vorüber 


. gehend find, wie Schlaf, Nachtwandeln, Delirium; undrübers 


Haupt darum, weil fie organifch find, weil in ihnen die 


Sreiheit nicht innerlich angegriffen oder verlegt, fondern nur 
äußerlih gehemmt if. Welcher Fall aber auch Statt finde, 
die Perſoͤnlichkeit iſt überall aufgehoben; und fo kommt, wie 
oben geſagt, hiebet, und in diefer Beziehung, nichts auf die 


‚Quellen der aufgehobenen Derfönlichkeit an. Wohl aber giebt 


e3 andere Beziehungen, in denen ‚es nicht gleichgültig iſt, aus 
welher Wurzel die Aukusehen, —— ſtammt. Wo⸗ 
von ſpaͤterhin. 


$. 32. 
Das Borhandenfeyn oder Nichtvorhandenfeyn Dies 


fer Zuftände ‚ fie mögen nun organiſch⸗ pſychiſche 1), oder 
pſychiſch⸗ organiſche 2) ſeyn, in ſtaatsbuͤrgerlicher Bezie⸗ 
hung auszumitteln®), iſt jederzeit die Sache des Arztes, 


nicht wiefern er Arzt überhaupt, ſondern wiefern er pſy⸗ 


| chiſcher Arze ift®). 
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Erläuterungen OL, En 
1) Schon’ die Zufammenftellung diefes Worts zeigt. an, 

Laß bei den Zuftänden, die es bezeichnet, das Organifche das 
Weſentliche ift und ben Grundcharakter dieſer Zuffände aus» 
macht, fo dag das beigemifchte pſychiſche Leiden als abhängig 
vom organifchen und gleichfam nur als deſſen Reflex erfcheint, 
Nicht als ob die Pfyche durchaus vom organifchen Leben abhaͤn⸗ 
gig wäre, allein ihre Erſcheinung ift doch organifch bes 
dingt, indem fie auf die Lebendigkeit des Hirn⸗ und Nerven⸗ 
ſyſtems bafire ift, und mit diefer fleige und ſinkt, wie die 
Flamme fleige oder ſinkt, je nachdem fie veichlichen ober gerin⸗ 
gen Nrahrungsftoff bat. Wozu noch Eommt, daß auch die 
Formen der Wahrnehmung auf organiichen Bedingun⸗ 
gen ruhen, nämlich auf der Einrichtung (Drganifation) bes 
Gehirns und der Sinneswerfzeuge, fo daß die Affectionen die⸗ 
fer Werkzeuge der Seele, auch das Bewußtſeyn und feinen Ins 
halt (Gefühle, Vorftellungen, Triebe) der Art und dem Grade 
- nach affigiven und verändern müfjen; wie wir dieß 5. B. bei 
der Phrenitis, und bei der Hundswuth fehen. Allein gleich 
wohl find dergleichen Zuftände nur organiſch⸗pſychiſche, nur ges 
bundene Zuftände, fie mache nur, daß die Pfyche, das in der 
Zeit thätige Leben, nicht frei, d. h. nicht ungehindere wirken 
kann, und in der inneren, freien, eigentlich geiftigen, d.h. mo⸗ 
raliſchen Natur der Seele, in dem moralifchen Charakter der 
Perſon, wiefern er fih in Gefühlen, Vorſtellungen und Tries 
ben ausfpricht, verändern fie nichts. Alles dieß kann abnorm, 
kann krankhaft erfcheinen, wiefern es von organifchen Bedin— 
gungen abhängt, aber unmoraliſch nicht, da die Smmoralität 
blos von dem Mißbrauche der Willensfreiheit abhängt; folglich 
Tonnen aud) diefe Frankhaften Umſtimmungen Eeine unfteien 
Zuftände feyn, weil diefe nur die endlichen Folgen unmoraliz 
fcher Lebensweife find, nur felbftverfchuldete Herabfiimmungen 
des freien Zuftandes der Selbſtbeſtimmung. Was der Menſch 
nicht thut, worein er nicht williget, was nicht das Ges 
präge der Sellgz timmung an ſich ie ändert ng nichts 


z 


in dem Charakter feines freien Wefens , d. 5. feiner Perſonlich⸗ 
keit. Diefe bleibt durch alle äußere Angriffe unangetaftet; nur 
fie ſelbſt kann ſich verlegen, und fie thut dieß in der Sünde, 


J die ihr ſelbſtverſchuldetes Thun, wie der aus ihr hervorgehende 


Zuſtand innerer Zerriſſenheit oder Unſeligkeit ihr ſelbſtverſchulde⸗ 
ter Zuſtand iſt. Keine aͤußere Gewalt kann die Seele zerreißen, 
in ſich ſelbſt trennen, und durch Aufhebung ihrer inneren Ein⸗ 
‚beit ihr auch die Freiheit rauben, fie unfrei maden: dieß 
fann nur die eigene, der Seele verlichene Macht der Freiheit 
ſelbſt. Diefe iſt «5, welche die Seele zum befonderen, vom 
phyſiſchen Weſen und Leben verfhiedenen, ja ihm geradezu 
entgegengefegten Weſen und Leben fiempelt, in dem Charakter 
der Derfon, des Jh; und an dieſe innere Natur der Seele, 
wie fie nicht von außen kommt, rührt auch keine äußere 
Macht. Da nun das eigentliche Seelenleben nur freies, d. h. 
nur fich auf das Gefeß der Freiheit beziehen bes (wenn auch 


daſſelbe noch fo oft verießendes) Leben iſt, deffen eigenthuͤmliche 
Art und Weife, weldhe im Verhältnig der Perſon zur Vers 


nunft (zum Heiligen). beſteht, nur durch ſich ſelbſt geſtoͤrt 
werden kann: fo folgt, daß eigentliche Störungen des Sees 
lenlebens, oder Seelenfiörungen, von außen her gar nicht 
‚entfiehen koͤnnen; wie denn auch, genau genommen, nicht eins 
mal die Reize oder. Anregungen zu folhen Störungen äußerlich 
(in der Natur) fondern innerlich, im Hange sur Sünde, 
zu ſuchen find. Die vrganifchspfychifehen Zuftände alfo, von der 
nen wir ausgingen, und die uns ‚eigentlich bier allein beichäftis 
gen, berühren daher das Seelenleben nur von außen, dringen 
‚nicht in das Innere, gleichſam in das Mark defjelben, ein, und 
tragen daher nit den Charakter der Seelenfrankheiten, 
d. 5. der Erregungen sur Zerflörung des Seelenlebens (wel⸗ 
ches nur in Bezug auf ſeine Freiheit der Zerſtoͤrung zugaͤnglich 
iſt) an ſich; fe find und bleiben alſo blos organiſche Afr 
festionen mit pſychiſchen Refleren, welche das Licht 
der Seele (das moraliihe Weſen, die Derföntichkeit) als Außere 
Hinderniſſe wohl verdunfeln und trüben, aber nicht ausloͤſchen 
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and vernichten eher: denn dieſer Lebensfunke entſptingt 
aus dem ewigen Licht. 

2) Um die pſychiſch⸗ organifchen Cunfoeteh) Zuftände von 
den organisch: piyhifhen auf das fchlagendfte zu unterfcheiden, 
wird eine Eurze diagnoftifche Parallele beider hier am rechten 
Drte feyn. Erſtlich find die organifch-pfychifchen Leiden nur 
Zuftände des Individuums, die pſychiſch/ organiſchen aber find 
Zuftände der Perfon. (In der Derjon ift au) das Individuum 

mit angegriffen, aber nicht fo im Individuum die Perfon). 
| -Zweiteng, wie bie gebundenen (pſychiſchen) Zuftände bei urs 
fprängli organifchen Leiden die Freiheit nihe aufheben, 
fondern nur hemmen, und wie fie hier blos accessoria, 
nicht Wefen der Krankhaftigkeie find: -fo find hingenen in den . 
” Keankheiten der Perſon die unfreien Zuftände das Wejentliche, 
und die organifch :Eranfhaften Veränderungen nur accefforiich. 
Drittens: gebundene Zuftände find um jo mehr mit auffallen» 
den, oft fehr bedenklichen, organifchen Veränderungen begleitet, 
je größeren Schein von Aehnlichkeit fie mit den unfreien haben 
G.B. Delivien überhaupt, und nahmentlih in der Hundes 
muth); aber gerade die heftige organifche Erregung (wie Fie⸗ 


ber), zeugt von ihrer eigentlichen Natur; da hingegen wahrs 


haft unfreie Zuftände, je gewiſſer fie es find, deſto weniger eine 
äußerliche Spur organifcher Veränderung an fich tragen. Der 
Derrückte ißt, trinkt, ſchlaͤft, wandelt, iſt bei Kraft, wie ein 
Geſunder, ja er iſt geſund, beſagter Maßen, in allen Functio⸗ 
nen des leiblichen Lebens: Daher denn auch viertens die gebun» 
denen Zuftände, je heftiger fie find, von deflo acuterem Ver⸗ 
daufe, hingegen die unfreien, je entichiedener fie es find, von 
deſto mehr chroniſchem. Der Grundslinterfchied aber orgaz 
niſch⸗ pſychiſcher und pſychiſch⸗ organifcher Zuftände, ift der 
früher bereits angegebene: daß jene allezeit von organifhen 
Leiden, diefe von pſychiſchen ausgehen: wie fih in jedem ein» 
zelnen Falle mit Sicherheit erweiſen läßt, fobald nur die ur: 
fachlichen Momente hinlänglich ausgemittelt find. Daher denn 
auch das Thier wohl die gebundenen Zuftände mit dem Men⸗ 


‘ 
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ſchen theilt, aber nicht die unfreien: denn das Thler iſt keine 
Perſon, und kann daher nie unfrei werden. Endlich unter» 
ſcheiden fich die gebundenen Zuflände von den unfteien ‚alfo, 
daf in jenen der Menſch des Handelns (r2 facere, facinus) 
unfähig ift, in dieſen aber ber Handlungen fähig, wiewohl fie _ 
unfrei find. Im gebundenen Zuffande iſt der Menſch, wie die 
Thiere, nur des Thuns (78 agere, actio) fähig. Wie, 
wenn 3. B. die Biene flihe, der Hund beißt, der Tiger zews 
reißt, dieß wohl ein Thun (actio) aber fein Handeln (kacinus) 
re: Ein Grund: linterfchied, der auf * pſychiſch⸗ FEAR nd 
— von großem en iſt. 


| 3) Die pſychiſch / gerichtliche Medizin darf die — 
| Zuftände nicht von ihrer Unterfuchung zuruͤckweiſen: indem 
erfilih nur fie es iſt, welche die gebundenen Zuftände als 
ſolche erkennt und beſtimmt, (was die ſomatiſche Medizin nicht 
kann, da ſie nichts von dem Gegenſatze derſelben, den unfreien, 
weiß; weshalb auch noch eine ſo große Verwirrung in den hie⸗ 
her gehoͤrigen Begriffen der gerichtlichen Medizin Statt findet); 
und zweitens, indem die gebundenen Zuſtaͤnde ruͤckſichtlich ihrer 


naͤchſten rechtlichen Folgen den unfreien gleich find, Man folls 


te deshalb foft glauben, daß die Unterſcheidung der unfreien Zus 
fände von den. gebundenen, vor dem foro gar nicht nöthig 
wäre; aber die Folge wird lehren, daß ER ſehr viel auf ſie 
ankommt. 


4) Hier find wir auf dem Punkte, welcher eine belle Aus⸗ 
fit auf unfer ganzes Bemuͤhen gewährt. Wie die Krankheis 
tem des organifchen Lebens den Arzt des Leibes erfordern, und 
die des moralifchen den geiftlichen Arzt: fo verlangen die Krank⸗ 
heiten der Perfon, oder die von uns fogenannten unfreien Zu. 


ſtaͤnde Seelenſtoͤrungen), die wir ſaͤmtlich mit dem alten ein⸗ 


fachen Worte Vesania bezeichnen Eönnen, den pſychiſchen Arzt, 
oder den fogenannten Seren s Arzt; und eine pfychifche Medizin 
iſt eben fo nothwendig im Kreife der Heilwwiffenfchaften, als eine 
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keörätife und phhſiſche *). Von Alters her bis faft auf biefen | 
Tag hat man das. Gefchäft der pfychifchen Medizin zu der fomar 
tiſchen gefchlagen, und nur in der neueften Zeit hat man eine 
Art von Scheidewand zwifchen beiden i gezogen, weil man ein⸗ 
ſah, daß denn doch in den pſychiſchen Krankheitszuftänden die 
Perſon eine befondere Kücfihe und Behandlung verlange, 
obwohl man weit entferne war Krankheiten der Perfon au 
nur zu ahnen. Ueberhaupt überzeugte man fi faft täglich 
mehr, und ift zugleich, emfig bemüht auch Andere zu überzeugen, 
daß die fogenannten pfychifchen Krankheiten eigentlich nur koͤr⸗ 
perliche Krankheiten ſind; und weil denn doch die krankhaf⸗ 
ten Zuftände bes Lebens im Bewußtfenn nicht abgeleugnet wer- 
den können, fo kommt diefes ganze Leben in den Verdacht, eis 
gentlih nur eine Modification des organilchen, eine befondere 
Function des höheren Nervenfyftems zu feyn. Inzwiſchen hat 
man die Nechnung ohne den Wirth, d. 5. ohne die Vernunft, 
gemacht, die gegen alle Somatifirung ihres geiftigen, heilige 
freien Wefens proteftire, und auch die Perfon, das Sch, troß 
aller zugeftandenen organifchen Bedingungen des Lebens im Ber 
wußtſeyn, als vor ihr, der Vernunft, forum gehörig recla⸗ 
mirt, indem das freie (perſoͤnliche) Weſen der Seele in feiner 
Eigenthuͤmlichkeit nicht aus den Wurzeln der Natur entfpringt, 
fondern dem Menſchen aus der Duelle des Schöpfer» Geiftes 
ſelbſt zuſtroͤnt, welcher den Menfchen aus dem Neiche der Nas 
tue in fein inneres freies Geifters eich hinauf ziehen und er» 
ziehen will. Wer dieß nicht zugefteht, kennt den Geiſt, das 
moralifchrfreie Urs Wefen, nicht, vder verfennt ihn, indem - 
er von der auch ihm verliehenen moraliich» freien Kraft feinen 
Gebrauch macht. Die Uebung diefer Kraft ift aber das einzige 





*) Weil der Hauptgegenftand der fomatifchen Medizin das phyſi⸗ 
ſche Wefen des Menfchen ift, fo hieß mit Recht vor Alters der 
Arzt des Leibes auch Medicus physieus. Woher unfer heuti— 
ges Phyſicus; was freilich in der pfychiich = gerichtlichen Me⸗ 
dizin nicht ausreicht. 


— 1A — 


Mittel den Geift kennen zu lernen. Wer nun in der Vernunſt 
das Heilige, den Geiſt, und im eigenen Handeln gegen die 
‚ Bernunft, die Sünde erkennt, kann ſich auch einen Begriff von 

moraliſcher Krankheit machen; und hat er dieſen, ſo faͤllt es 
ihm auch nicht ſchwer, ſich Zuſtaͤnde zu denken, in denen der 
Menſch, durch langen Mißbrauch feiner Freiheit, ſeiner Frei⸗ 
heit verluſtig geht, und unfrei wird; was blos phyſiſche Weſen 
nicht werden koͤnnen. Er ſieht aber auch ein, daß dieſe Unfrei⸗ 
heit, theils ein ſelbſtverſchuldeter, theils ein ſolcher Zuſtand iſt, 
welcher, wie alles fehlerhafte Seelenleben, den Organismus — 
nahmentlich den der pſychiſchen Organe — mit in ſein Leiden, 
in ſein Verderben zieht, theils endlich ein ſolcher, welcher, durch 
die pſychiſchen Angriffe auf die Organe des Seelenlebens, die 
letzteren dergeſtalt ruͤckſichtlich ber pſychiſchen Erregung ver 
ſtimmt, daß nun die ihrer Selbſtmacht beraubte Seele“ eine 
Sklavin dieſer rebellirenden Werkzeuge wird, ſo daß nicht mehr 
der Spieler das Inſtrument, ſondern dieſes den Spieler bewaͤl⸗ 
tiget und zu abnormen Lebensäußerungen zwingt. Wer dieſe 
krankhaften pſychiſchen Zuftände, in dem Kreife der Gefühle, 
Vorftellungen und Handlungen, für Erzeugniffe organifchen Urs 


fprungs halten wollte, (wie es denn auch befagter Maßen, ſelbſt | 


von Forſchern, gefchieht), würde fehr irren. Was die instru- 
menta animae thun, gefchieht durch den Impuls, durch den 
frankhaften Heiz, durch das verkehrte Verfahren der aus ihrer 
rechten Bahn gewichenen Pfyshe; und was die Pfyche von dies 
fen ihren Werkzeugen erfährt, und thun oder vielmehr leiden 
muß, ift ihr, der Seele, eigenes Werk, ift die Frucht, die fie 
aus dem Saamen erntet, den fie gefäet hat. Allerdings kann 
‚man der Pfyche nicht felten zu Hülfe fommen, indem man die 
organifchen Verſtimmungen (ſchwerlich aber je wirkliche Zerrüts 
tungen) zu heben ſucht: denn die Seele kann fich ja nicht ſelbſt 
' von ihren organifchen Feſſ eln befreien. Es gelingt der Kunſt 
zuweilen, durch Anwendung ſomatiſcher Einwirkungen, bie 
Perſon wieder zu fich ſelbſt zu bringen, wie man einen Ohn⸗ 
maͤchtigen, einen Erſtickten, wieder zu ſich ſelbſt bringt. Ja 


} 


oft iſt die zu ſich zuruͤckgekommene Derfon in einem natuͤrli⸗ 
Seren Zuffande, als wor Ausbruch der Krankheit: allein hiemit 
tft die pſychiſche Medizin noch nicht in eine fomatifche umges 
wandelt. Die leidende Seele (Perſon) ift durch das ſomatiſche 
Verfahren nicht geheilt. Nur organiſche Hinderniſſe, die ſie 
ſelbſt nicht wegheben konnte, ſind gehoben worden. Freilich iſt 
ſchon dadurch die Moͤglichkeit des ſich Wiederfindens gegeben; 
ja dieſes muß nothwendig erfolgen, ſobald das Band gelofi iſt, 
welches die Seele in den Zuſtand der Unfreiheit einengte, und 
deſſen Enden wenigſtens bald hier bald da an das organiſche Ge— 
webe beſeſtiget ſind. Wir leugnen alſo die ſomatiſche Huͤlfe 
nicht ab, erklären fie aber doch nur fuͤr eine negative: denn 
‚pofitiv auf die Pfyche einzuwirken vermögen nur. pſychiſche 
Reize; und nur wiefern fomatifche Mittel zu pfychifchen Reis 
zen werden, vermögen fie auch die Pfyche ſelbſt umzuſtimmen, 
find aber auch dann nicht mehr für blos fomatifche oder phyſiſche 
Dotenzen anzufehen. Wenn z. B. Brechmittel und Vesican- 
tia in pſychiſchen Störungen zuweilen auffallend nüßen, und: 
pſychiſche Umſtimmungen hervorbringen, ſo liegt wohl der naͤch⸗ 
ſte Grund hievon in ihrer Ekel und Schmerz erregenden 


Wirkung. Sobald aber. Gefühle erregt werden, iſt die Thür 


tigkeit der Heilkraͤfte ſchon in die pſychiſche Sphaͤre gefpielt. 
So wirkt die Furcht, der Schreck bei Anwendeng terroriftis 
fher Mittel, 3. B. der Zwangsjacke, des Zwangsſtuhls, der 
Drehmaſchine, nicht fomatifh, fondern pſychiſch. Bleiben wir, 
nun auf diefem Standpunkte fiehen, und betrachten wir von 
. bier aus das gefammte Verfahren erfahrener: Srrenärzte, die: 
ihre Kranken mit Gluͤck behandeln, fo wie die eigentliche Wire 
fung der meiſten Mittel, deren fie ſich bedienen, fo werden wir 
finden, daß Umftimmung des pſychiſchen Zuftandes der Zweck, 
und, wenn er erteicht wird, auch die Folge der angewendeten 
Mittel if. Denn worauf anders bin gehen die Bemühungen: 
des Arztes, die Kranken mannichfaltig zu beſchaͤftigen, fie 
an Ihätigkeit, Drdnung, Reinlichkeit u. f. w. zu gewöhnen, 
und alles dieß bald durch Drohungen und Strafen, bald durch 


! 
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| PER URRR und Belohnung, angemeſſen dem eigenthuͤmli⸗ 


chen Intereſſe des Kranken?: auf nichts anderes als auf pſychi⸗ 


ſche Umſtimmung; und wenn eigentlihe fomatiihe Behandlung 


dazu oder dazwiſchen fommt, fo gefchieht es nur, um die Hinz 
derniffe diefer Umftimmung zu befeitigen; wie 3. B. durd) eine 
Aderlaß, welche die uͤbermaͤßige Aufregung des Gefaͤßſyſtems 
beſchwichtiget, die ſo nachtheilig auf die Phantaſie der Wahn⸗ 


—— 


ſinnigen, und auf den Zerſtorungstrieb der Tollen einwirkt, 


und, ſo lange ſie dauert, die Anwendung pſychiſcher Heilmittel 


unmoͤglich macht. Iſt nicht die Behandlung der pſychiſch⸗ 
Kranken haͤufig mit der Erziehung der Kinder verglichen worz 
den? Jeder Sachkundige behauptet, daß dieſer Vergleich tref⸗ 
fend iſt. Iſt dem aber ſo, ſo ſteht auch die pſychiſche Medizin 
mit ihrer Theorie und Praxis ſelbſtſtaͤndig, als beſondere Kunſt 


nicht blos, ſondern auch als beſondere Wirfenfhaft da: denn 
jede Kunſt hat auch ihre Wiſſenſchaft oder Theorie an der Seite, 


wenn dieſelbe auch noch nicht als ein Syſtem von Erkenntniſſen 


und Regeln ausgeſprochen ſeyn, ſondern gleichſam inſtinctartig 


dem Verfahren der Kunfkverftändigen zur Richtſchnur dienen 


follte. Sft aber der Zweck der Behandlung Elar erkannt, und 


das Gemeinjame aller Heilregeln auf ein beflimmtes Prinzip. 
zurückgeführt, das Belondere dagegen den befonderen Fällen 
untergeordnet, ſo ſteht auch die Theorie im hellen Lichte da, 
und die Kunft kann das Eigenthum Aller werden, ‚welche die 
Theorie gehörig gefaßt haben. Den erſten Verfuch zu einer. 
ſolchen Theorie fann fich wohl der Verfaſſer des Lehrbuchs der 
Seelenftörungen ohne Anmaßung vindiziren: denn er hat dag 
eben Poftulitte zu leiften gefucht, indem er die Elemente, dag 


Weſen und die Formen der Seelenftörungen zuerft nach) dem 


Prinzip der Unfreiheit aufgeftellt, und nach demfelben Prinzip 
den Zweck und die Mittel der Heilung aufgeftelt und geordnet 
hat. Daß man ihm noch ſo wenig beipflichtet, hat feinen 
Grund in der Schwierigkeit, gewohnte vorurtheilsvolle Vor⸗ 
fielungen zu verlaffen, ift aber fein Beweis gegen die Wahr« 


‚heit der neuen Lehre, die hoffentlich nach und nach anerfannt 


I 
werden wird. Von dieſem Standpunkte aus iſt auch allein 
eine pſychiſch⸗ gerichtliche Medizin gedenkbar, weil nur "von 
ihm aus aud dag Prinzip für diefe Disciplin —— wer⸗ 
den ch | 





Siebentes Kapitel. 


Die perſoͤnliche Unfreiheit, als das Prinzip vo 
Ä pſychiſch⸗ gerichtlichen Medizin. 





$. 33, 

Es iſt nun, zu Folge des bisher N 

klar, warum ſich die richterlichen Behoͤrden * nebſt den 

Sachwaltern ?), in Rechtsfaͤllen, wo es ſich um foge- 

nannte zweifelhafte Gemütbszuftände handelt 2), an den 

Arze+) wenden, und warum nur der pfochifche Arze 5) 
über diefelben gnügende $) Auskunft geben Fann. 


Erläuterungen. 

1) und 2) Es iſt fhon in der Einleitung zu dieſem Werke 
angedeutet worden und braucht hier nur kurz wiederholt zu 
werden, daß in der Kechtöpflege,. sowohl bei Eivils als Erimis 
nal⸗ und policeilichen Fällen, der natuͤrliche oder widernatürs | 
liche pſychiſche Zuftand gemwiffer Individuen nicht ausgemittelt 
it. Hier kann denn der Civilrichter, welcher die Pflichten und 
Rechte der Bürger beffimmt, oft nicht unmittelbar und ohne 
fremde Beihülfe entfcheiden, ob ein beſtimmtes Individuum 
rechts s oder pflichtss fähig fey oder niht. Der Eriminafrichter, 
der die Arten und Grade der Verbrechen und Strafen zu bes 
ſtimmen hat, kann aus derſelben Urſache oft nicht entſcheiden, 
ob, wie und wie weit ein gewiſſes Individuum zu beſtrafen ſey. 


Der Policeirichter, welcher über die Fälle entfcheiben muß, wo 
die Sicherheit und Wohlfarth des Staates gefährdet ik, kann 
eben auch aus jenem Grunde oft nicht beftimmen, 06 ein ns 
dividuum frei und unangetafter unter den übrigen Bürgern blei⸗ 
ben koͤnne oder nicht. Das Gleiche gilt, in allen dieſen Faͤllen, 
von den Sachwaltern, als welche in dieſelbe Nothwendigkeit 
verſetzt ſind, zum Behuf ihrer Klienten fremde Huͤlfe in Ane 
fpruh zu nehmen; eine Gelegenheit, die fie oft fogar ohne 
Noch, oder vielmehr weil es ihnen an gehörigen Vertheidi⸗ 
gungsgründen fehlt, herbeiziehen. Ganz befonders gefchieht 
dieß bekanntlich in Eriminalfällen. | 

3) Der Ausdruck: zweifelhafte Gemuͤthszuſtaͤnde, beurkun⸗ 
det recht deutlich, wie dunkel und verworren noch die Vorſtel⸗ 
kungen uͤber dieſe Gegenſtaͤnde ſowohl bei denen find, die das 
nad fragen, als dei denen, welche auf die Frage antworten fols 
fen. Ein Gemüthszufand ift nur ein Zuffand des für Freude 
und Leid empfänglichen Herzens, nicht ein Seelengufland übers 
haupt, als welcher doch eigentlich gemeint wird, und zu wels 
chem außer der Bejchaffenbeit des Gemuͤths auch noch bie des 
Vorſtellungsvermoͤgens und des Willens gehoͤren. Und nicht 
einmal der Seelenzuſtand überhaupt und im Beſonderen iſt es, 
deſſen Kenntniß den Fragenden wie den Antwortenden gnügt: 
fondern der Zuſtand der Perfon, des perfönlichen Mefens am 
Menſchen, d: h. der freien oder unfreien Befchaffenheie deffelz 
ben. Dieß ift der Punkt, welcher getroffen werden muß, in 
welchem allein fih Frager und Antworter begegnen Fünnen, 
und welchen beide in der Regel überfehen, ohne welchen aber 
nichts entichieden werden kann. 

4) Warum menden fih Richter und Sachwalter an den 
Arzt? weil fie von einem Vorurtheile ausgehen, weil fie in 
dem Wahne fiehen, zu welchem fie von den Aerzten felbft verleis 
ter worden find, daß es ſich bier um £örperliche Zuftände und 
Befchaffenheiten handele: Dieß iſt aber Eeineswegs der Fall, 
wie wir fehon erwiefen haben, und noch beftimmter auseinans 
ber ſetzen meiden. Freilich kann nur der Arze bier Rede und 
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Antwort geben, aber nicht aus dem faͤlſchlich angenommenen 
Grunde. Auch ift eg, erwiefener Maßen, nur der pfocifhe 

Arzt, der hier gründliche und gnügende Auskunft geben kann. 
Aber die wiſſenſchaftlichen pſychiſchen Aerzte felbft find noch ein 
pium desiderium; und man fann biebei fehen, wie weit die 
pſychiſch⸗ gerichtliche Medizin noch von ihrem Ziele ift. 

5) Dieß ift fehon im Vorhergehenden ($. 32. *) hinlaͤng⸗ 
lich erwieſen: denn alle die genannten Rechtsfaͤlle gehoͤren mit 
ihren Fragen in das Gebiet nicht der Medizin überhaupt, fone 
dern lediglich in das der pfuchifchen Medizin, die wir als felbfte. 
ſtaͤndige Kunft und Wiffenfchaft aufgeftelle Haben. | 

6) Richter und Sachmwalter veflangen gründliche, d. 6. 
wiffenfchaftlich begründete Auskunft. Es giebt aber keine Wif- 
fenfchaft, die hier gründliche Auskunft geben fünnte, als die 
eben genannte pſychiſche Medizin, die für diefen ae zur pſy⸗ 
a gert a wird, 


- Da die gebundenen Zuftände nur erft mittel? des 
Charakters der unfreien ), in ihrem eigenthuͤmlichen Char 
after 2) erfannt werden Fönnen, die unfreien Zuftände 
aber fämmtlich von der Perfon ausgehen und felbiger anger 
hören): fo muß die perfönliche Unfreiheit als das Cris 
ferium der ſaͤmmtlichen fogenannten zweifelhaften Gemuͤths⸗ 
aufäne 4) angefehen werden. 

Erläuterungen. 

1) Es ift im vorhergehenden Kapitel Cund nahmentlich 
im $. 32.) zur Gnuͤge erwieſen worden, daß nur durch den rich⸗ 
tig erfannten Charakter der unfreien Zuftände, welche wir die 
pſychiſch organifchen genannt haben, das rechte Licht auf die 
gebundenen, oder die organifch- pfychifchen fällt, fo daß wir 
Elar erkennen, wie die leßteren von den erfleren in ihrem 
Grund und Boden gänzlich verfshieden find, eben fo fehr, wie 
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das organiſche Leben von dem pſychiſchen. Wenn man auch ge⸗ 
meinhin beide Zweige der menſchlichen Lebendigkeit von einan⸗ 
der unterfcheider, fo laffen doch die neueften Schriftfteller, wel 
che fi) bemuͤhet haben das gegenfeitige Verhältniß von beider⸗ 
lei Art der Lebendigkeit darzuftellen, nahmentlih Bering*), 
Hartmann**), Lenhoffet**", die Grenzen der Betrach— 


- tung viel zu fehr in einander fließen, und ftellen das Wechfel- 


verhältniß diefes Doppellebens viel zu fehr in einer Coordina- 
tion auf, welche bei dem offenbaren Primat des pfychifchen Les 
bens nicht Statt findet, als daß fie das Wahre treffen follten. 
Es fehle ihnen Allen an dem Probierfteine des moralifchen 
Prinzips, welcher allein das pfychifche Leben von dem phyſi⸗ 
ſchen auf eine evidente und gnügende Weiſe ſcheidet. 

2) Der Charakter der gebundenen Zuftände, wie 3. B. der 
Schlaftrunkenheit, der Ficberdelirien u. f. w., iſt durchaus, 
wir wiederholen es, ein äußerer, das pfychifche Leben felbft 
in deffen Kerne nicht berührender. Was allein hier Schwierig⸗ 
£eiten in der Unterfuchung und Beſtimmung der, den unfreien 
ſcheinbar gleichen, gebundenen Zuſtaͤnde machen kann, iſt die 
nicht ſelten vorkommende wirkliche Vermiſchtheit beider, z. B. 
und nahmentlich, in der Trunkenheit, bet welcher ſich voruͤber⸗ 
gehende perfönliche Unfreiheit, Cwiefern diefer Zuftand von eis 
nem motaliichen Sid, - felbft = vergefjen abhängt,) und organifchz 
pinchiiche Gebundenheit durch die Gewalt des beraufchenden Ges 
tränfs, mit einander vereinigen. Diefer Fall mag auch nicht 
felten fogar bei Fieberdelirien eintreten, die man insgemein 
fuͤr rein organifche Zuftände hält. Die Perfon miſcht ſich 





*) Piphifge Heilkunde, Von Dr. Albert Mathias 
Bering. Leipzig, 1820, 

) Der Geift des Menſchen in feinen Berhältntf 
fen zum pbufifhen Leben ic. Don Carl Phil. Harı- 
mann. Wien, 1820. 

se") Darftellung des menfhliden Gemuͤths in ſei— 
nen Beziehungen zum geiſtigen und leiblichen ter 
ben. Von Dr. Michael von Lenhoſſek. Wien, 1324. 
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auch bei diefen Zuftänden mehr oder weniger ins Spiel, und 
der Charakter des Menſchen blickt auch in organifchen Leiden 
durch. Wir fehen dieß ſchon bei rein organiſchen Krankheiten 
ohne alle Beimiſchung pſychiſcher Reflexe oder Affectionen. Die 
Zeichen der Geduld oder Ungeduld bei phyſiſchen Leiden ſind 
doch gewiß nicht Symptome, die dieſen Leiden ſelbſt angehoͤren 
und mit ihnen unzertrennlich verbunden ſind, ſondern in ihnen 
offenbart ſich die Perſoͤnlichkeit ſelbſt. Warum follen 
denn nun Aeußerungen von Gefühlen, Vorſtellungen, Begehs 
tungen, ja Gefinnungen, in organifhen Krankheiten allezeit 
das Product der organischen Affertionen ſeyn? 

3) Man kann nicht fcharf genug diefen Lichtpunft, der 
uns das Wefen der unfreien Zuftände auf das deutlichfte bezeich⸗ 
net, im Auge behalten. Der Menſch ift feinem Kerne nad 
moralifches Wefen, Perfon, und nur feiner Schale oder Hülle 
nach organifches. Der Smpuls des Menfchenlebens ift Fein 
organifcher, fondern ein moralifcher; ein freies Streben nad 
einem Ziele, das Begehren eines Gutes, eines Glücks, einer 
Befriedigung, welches, fo fehr es fich im ſinnlichen Stoffe vers 
greifen mag, doch ftets, felbft ohne es zu willen und zu wollen, 
etwas Ueberfinnliches fucht. 

4) Auch in fo fern iſt diefes der Fall, als man nur dur 
diefes Eriterium auch die gebundenen Zuftände erkennen und 
beftimmen kann. Woran man die perfonliche Unfreiheit felbft 
erkennen koͤnne, iſt ein Gegenfiand fpäterer Auseinander: 
feßung. 


$. 35. | 
Wir haben alfo in der perfönlichen Unfreiheit das 
lange Zeit vergeblich auf falfchem Wege !) gefuchte Drin- 
zip zur Ausmittelung derjenigen Zuftände gefunden, wel⸗ 
che die Rechts- und Pflichts» und überhaupt die Zurech⸗ 
nungs» Fähigkeit, Eurz, die ftaatsbürgerlichen Beziehun⸗ 


Ar Me 


gen des Menfchen aufheben, Und es find nicht bie 
Kennzeichen des ſchwachen oder zerrüfteten Berftandes 
ingbefondere 2), fondern die der Unfreiheit 3) überhaupt, 
deren Auffuchung und Beſtimmung die Aufgabe des pſy⸗ 
chifch » gerichtlichen Arztes ausmacht *). 


Erläuterungen. 

1) Das Sui non compotem esse, Und dag sanae men- 
tis non esse, fo wie der Ausdruck Vesania felbft, läßt fi 
zwar fehr gut mit unferm Begriffe der perfünlichen Unfreiheit 
vereinigen, aber Schade nur, daß Niemand bei allen jenen 
Ausdruͤcken an die Seele derfelben, nehmlich eben an die per- 
fonliche Unfreiheit gedacht hat. Laͤßt ſich eine Selbſt⸗Herrſchaft, 
ein Weberfichfelbftgebieten, ohne Freiheit denken? macht nicht 


gerade die Freiheit den Grundcharakter diefeg reinen und fchds - 


nen Zuftandes, dieſer conditio sine qua non zu allem menſch⸗ 
lichen Gedeihen aus? So ift es auch mit der Sana mens und 
ihrem Gegentheil, der Vesania, befhaffen. Die Geſundheit 
der Seele kann, ihrem Wefen nad, nicht blos in einer Hars 
monie det Seelenkräfte befichen, wie gemeinhin geglaubt wird: 
denn dadurch würde fich die Gefundheit der Seele von der des 


Körpers, oder vielmehr von der organifchen Sefundheit, ja es 


- würde fi) überhaupt die Seele nicht vom Körper unterfcheiden, 
fie würden beiderfeits unter den Begriff der organifchen Geſetz⸗ 
lichkeit zufammenfallen, Eurz, beide dem bloßen Naturgebiet 
angehören; was nad) der Anfiht Vieler auch der Fall ift. 
Aber diefe Eennen die Seele des Menſchen nicht. Sie ift nichts, 
wenn fie niche moralifch: freies Wefen iſt; und ihre Gefundheit 
£ann blos darinne beftehen und daran erfannt werden, daß fie 
‚ Ihrem Lebensgefeß, dem Sefeß der Freiheit, getreu ift. Eine 
geſunde Seele (sana mens) iſt alfo eine freie Seele; und fo 
nach befteht die Vesania in nichts Anderem als in der (pers 
fönlihen) Unfreiheit. An alles Diefes hat, wie gefast, Pie 
mand gedacht, wenn von den genannten römifchen Ausdruͤcken 


\ 
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die Dede war, obwohl die Wahrheit, aleihfam Ahnungsmweife, 
in ihnen eingehülft liegt. Wo aber fuchte man denn fonft, und 
wo ſucht man noch jetzt, den Charakter der Seelengefundheit 
und der Seelenkrankheiten?: in der Befchaffenheit der intel» 
lectuellen Faͤhigkeiten, jener Fähigkeiten, welche immer 
nur eine Provinz des Seelenlebens, das. Gebiet der Vorftelluns 
gen beherrfchen, da es doch in der Seele eben fowohl ein Ges 
müthsleben und ein Leben des Willens im Schaffen und Wirs 
fen giebt, und da folglich, wenn von Krankheit der Seele die 
Rede iſt, eben ſowohl das Gemuͤth und der Wille, als die ing 
tellectuelle Kraft, oder das Ganze des Vorftellungsvermögens 
in feinen einzelnen Thätigkeiten, erkranken kann. Und alles. 
Dieß: Gemüth, Vorſtellkraft, und Mile, ift immer nur Arteis 
bur des Ichs, der Derfon, des moralifch > freien Weſens, wels 
ches wiederum, und bauptfächlic) und zunächft, in diefer feiner 
Wurzel erkranken kann. Auf diefes Alles hat man bei der 
Nachforſchung nach Franken Seelenzuftänden, und bei Beftims 


mung. derfelben, Beine Nückfiht genommen: man iſt, wie ges . 


fagt, im Gebiet: des Vorftellungsvermögens fliehen geblieben. 

Man fchlage ſaͤmmtliche Compendien Über gerichtliche Medizin 
| nad, wo fie von diejen Gegenftänden handeln, — mit Auss 
nahme des einzigen Henke, — ja, man fehe felöft das diefe 
Gegenftände ansfchließlich behandelnde Wert Hoffbauers: 
die Diyvchologie, in ihren Hauptanmwendungen auf 
bie Rechtspflege, nah: und man wird finden, daß über» 
all nur vor der Befchaffenheit der intellectuellen Fähigkeiten 
die Rede iſt. Und damit. ja kein anderer Geſichtspunkt aufs 
tauche und zum Standpunkt der Beurtheilung diefer Gegen— 
flände gewählt werde, fo hat fich gegen den richtig fühlenden 


Henke, Einer der Eingeweihteften in die gerichtliche Medizin, 


Here Kauſch, in Liegniß, erhoben *), indem er, ganz im 


») Memorabilien der Heilfunde, Staatsarzneiwiſ 


fenfgaft ı., von 3. F. Kauſch. Zweites Baͤndchen. Zül: 
lichau. 1818. 


a 


Einklange mit Hoffbauer, weder von Freiheit noch Unfreis 
heit, in Bezug auf die Seelenzujtände des Menſchen, etwas 
wiffen will +), ja indem er fogar**) die Vernunft, als das Uns 
terfcheidende des Menſchen vom Thiere, zwar poftuliven zu 
müffen glaubt, aber zugleich behauptet, „daß fie nicht factiich 
nachgewieſen werden könne, fondern daß man fie ftets da eben 
nur zu poftuliven habe, mo Apperveption, Gedaͤchtniß, Einbils 
dungsfraft und Verſtand in einem ziemlichen, an dag 
Mittelmäßige grenzenbden, Grade fih manifeltk 
re, daß fie aber im entgegengefebten Falle als mangelnd anzu; 
fehen fey.” Der ehrwürdige Veteran der gerichtlichen Medizin 
mag es uns zu Gute halten, wenn wir ihn fragen, mworinne 
denn eigentlich das Unterfcheidende des Menfchen von den Thies 
ren beficehe? Doch wohl vakinne, daß er moralifchefrei 
handeln kann. Das Vermoͤgen hiezu liegt in der Vernunft. 
Und die Vernunft ſoll nicht factifch nachgewieſen werden koͤn⸗ 
nen? fie, die fich doch eben nur an dem Thun des Menfchen 
offenbart und offenbaren kann? Wenn aber die Vernunft an 
den Handlungen des Menfchen offenbar. wird, fo find fie es, die 
wir pruͤfen müffen, und nicht feine intellectuellen Fähigkeiten, 
fobald von Handlungen die Rede iſt, bei denen der Zweifel er⸗ 
hoben werden kann, ob fie mit freiem ‚oder gebundenem Ber 
wußtſeyn unternommen und begangen worden: denn es kann 
Jemand alle jene genannten intellectuellen Faͤhigkeiten beſitzen, 
und dennoch in einem beſtimmten Zuſtande, z. B. im Rauſche, 
keinen Gebrauch von ihnen machen koͤnnen. Ueberhaupt ſind 
- ja die Zwecke der aͤrztlich⸗gerichtlichen Unterſuchung ſehr vers 
fhieden! Ein Anderes ift es, wenn erforſcht werden joll, ob 
Jemand zu Verwaltung eines Amts oder auch nur zu Ausfühs 
zung eines beflimmten Gefhäfts tüchtig fey; ein Anderes, wenn 
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die Aufgabe it, 05 Jemand aus Vernunftlofigkeit eine gefege 
widrige Handlung begangen habe oder begehen koͤnne. Sicht 
einmal im erften Falle reicht die Erforſchung der intellectueßen 
Fähigkeiten hin, geſchweige denn im letzteren. Denn es kann 
im erſten Falle ein Menſch Apperception, Gedaͤchtniß, Einbils 
dungskraft, und ſogar Verſtand im hohen Grade beſitzen, aber 
von einem unuͤberwindlichen Truͤbſinne oder Tieffinne ergriffen 
ſeyn, der ihm alle Gefchäfte verleidet und feine ganze Willenss 
kraft laͤhmt. Sm andern Sale kann ein Menſch mit allen in» 
tellectuellen Fähigkeiten, und auch ohne fie, in Zuftände ges 
rathen, in denen er Handlungen begeht, welche Verbrechen zu 
feyn ſcheinen, und es doch nicht find, weil. der Menſch in jenen 
Zufländen von fich felbit nits wußte. Der mit Verſtand Ber 
gabte, fo gut wie der Blödfinnige, kann in Manie verfallen. 
Wer wird, um eine Manie zu erforfhen, nad Apperveption, 
Gedaͤchtniß u. f. w. fragen? Der Maniacus kann in freien 
Swifchenräumen der verftändigfte Menfch ſeyn; ja häufig bes - 
merken wir, daß ſelbſt während des Anfalles der Manie die 
Kranken eine ungemeine Schärfe der Sinne, folglich eine aus» 
gezeichnete Apperception, und nicht blos diefe, fondern auch 
eine lebhafte Erinnerungs: und Einbildungss Kraft, oft fogar 
einen fcharfen Verſtand äußern, der fich Befonders in Yuffoffung 
und Verſpottung der Blößen und ſchwachen Seiten der Perſo⸗ 
nen in der Umgebung des Kranken zeigt, Gleichwohl ſind die 
Kranken ihrer nicht maͤchtig. Es muß alſo andere Criterien ge» 
ben als die von Heren Kaufch genannten, um das Dafeyn 
der Manie zu erforfchen und zu beftimmen. "Und wie mit der 
Manie, fo mit der Melancholie, wo wir aus dem Nichtantwor⸗ 
ten der Kranken auf Fragen zur Prüfung der intellestuellen Faͤ⸗ 
higkeiten, weder auf Mangel an Apperception, nod) fonft einer 
intellestuellen Fähigkeit fchließen dürfen: denn bier liege der 
Grund des Nichtsantwortens in dem nicht- Wollen, in dem 
fonderdaren Kart und Starr⸗Sinne diefer Kranken, in ihrer 
Berfchloffenheit und In⸗ſich-Verſunkenheit. Sogar bei der 
Verruͤcktheit finder nicht ſowohl ein Mangel der intellectuellen | 


N 
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Faͤhigkeiten Statt, als vielmehr eine gaͤnzliche oder partielle 
Verſchobenheit und Verkehrtheit derſelben. Wie oft brechen 
nicht unter den Truͤmmern eines zerruͤtteten Geiſtes Funken 
des glaͤnzendſten Witzes oder des treffendſten Urtheils hervor! 
Nur der Bloͤdſinn, und die an Bloͤdſinn grenzende Verſtandes⸗ 
ſchwaͤche, bleibt übrig, um fie an dem Criterium von Kauſch 
zu prüfen und zu erfennen, aber auch nur in einfeitiger Bezie⸗ 
hung, nur in Hinfiht auf civilrechtliche Fälle, Eeineswegs aber 
rückjichtlich criminaltechtlicher : denn wir wiffen, daß verſtan⸗ 
desſchwache, ja blödfinnige Derfonen, oft wahrhaft boshafter 
Handlungen fähig find, ja daß, wenn fie fih 5. B. raͤchen wol 
fen, oder wenn fie etwa darauf umgehen, fi das Leben zu 
nehmen, der Verftand gleihfam bei ihnen erwacht, und fogar 
eine Art von Verfchlagenheit füch bei ihnen entwidelt. Webers 
Haupt Eann ein Menfch auf vielen Seiten ganz einfältig oder 


dumm und flumpf erfcheinen,. und auf anderen dennoch Fafe _ 


fungs. Erinnerungs » Urtheils. Kraft u. f. w. verrathen; er 
kann zu allen Gefchäften des Lebens untauglich feyn bis auf Eis 


nes, für welches er brauchbar ift. Aber auch bei erwiefenem 


Blödfinn dürfen wir einen Menſchen nicht immer für ganz uns 
vernünftig oder vernunftlos halten, aus dem Grunde, weil, 
und zugleich zum Beweife, daß das Vernunftwefen im Men. 
ſchen etwas anderes ift als das Verſtandes⸗ oder dag intellec⸗ 
suelle Wefen; fo wenig man dieß in der Megel zugeben will. 
Die Vernunft aber ift der Sinn für das Rechte, für das Hei⸗ 
lige, oder man kann auch fagen: fie iſt die moraliſche und reli⸗ 
giofe Anlage im Menſchen; und auch in dem ſtumpfſinnigſten 
iſt diefe Anlage niche felten noch zu erkennen. Um fo weniger 
ift fie bei den blos an Verſtandesſchwaͤche Leidenden abzuleugs 
nen. Iſt dem aber fo, oder kann man wenigftens nicht in Abs 
rede feyn, daß Vernunft und Verftand fi verhalten wie die 
Fähigkeit recht zu Handeln zu dev Fähigkeit richtig zu denken: 


ſo ergiebt ſich von ſelbſt, daß die leßtere nicht der Probierftein 


der erfteren feyn kann, und daß folglih, wenn der Menſch 
nicht wegen unzichtiger Gedanken firafbar it, fondern wegen 
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unrechter Handlungen, die Unterſuchung, ob ein Menſch bei 
Beſinnung oder in der Tollheit gehandelt habe, nicht auf den 
Verſtand hin zu richten iſt, als welcher ja kein Verbrechen bes 
‚gehen kann, fondern auf den Willen, wiefern derfelbe als frei 
oder als gebunden erfcheint. Es iſt ein altes Vorurtheil, daß 
man den Willen vom Verftande vegiert werden läßt. Der Vers 
fand ift nur ein Werkzeug des Willens und des Begehrungse 
vermoͤgens überhaupt; und die eigentlichen Negenten des Wil 
lens find Neigung und Vernunft, die unaufhörlich mit 
einander um die Herrſchaft fämpfen. Wenn die Vernunft 
gänzlich und für immer beſiegt iſt, fo hat ſich die Neigung oft 
dergeftalt des Menihen bemächtiget, daß er gar feine freie 
Wahl mehr bat, fondern von ihr, die nun zur Leidenfhaft 
oder zum Lafler geworden ift, blind fortgezogen wird, wo ih 
dann leicht, bei günftiger Veranlaffung, Wahnſinn, Tollheit 
u. ſ. w. entwiceln. Verfolgt demnach der pfychifche Arzt die 
Spur befiimmter Handlungen nad) ihren Quellen, fo ift nichts 
natürlicher als daß er zu erforfchen fucht, ob freie oder gebuns 
dene (unfreie) Zuflände jene Handlungen befliimmten: denn 
auf den Verftand ift hier Feine Nücficht zu nehmen, weil er 
überhaupt Feine Handlungen beſtimmt, fondern nur ausführt; 
und wir haben Beifpiele genug, daß der Verſtand zu fehr uns 
freien Handlungen huͤlfreiche Hand geleiftet hat, jo, daB wir 
uns: dem zu Folge fehr täufhen würden, wenn mir ‚üben den 
Charakter einer Handlung nach der Verftändigkeit oder Unver⸗ 
-ftändigkeit ihrer Ausführung fchließen wollten. Es ift eben fo 
bei dem Gegentheil befchaffen. Wie nehmlich eine wahrhaft 
‚unfreie Handlung mit Verſtand ausgeführte werden kann, fo 
kann eine vollfommen freie oft ganz ohne Verftand ausgeführt - 
werden. Wer wollte aber aus einer unverjtändigen Ausfühs 
rung auf den Mangel an Vernunft bei einem Menfchen fehlier 
gen? Gewiß! es giebt Menſchen von vielem Verſtand mit 
wenig Vernunft; und umgekehrt Andere mit viel m und 
wenig Verſtand. 

2) Es folgt aus dem eben Yuseinandergefeßten, da — 
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die Zeichen des Bloͤdſinns noch der Verruͤcktheit gnuͤgen können, 
wenn von den Bedingungen die Rede iſt, durch welche die 
ftaatsbürgerlichen Beziehungen des Menfchen aufgehoben wers 
den. Der Wahnfinn, die Tollheit, die Melancholie, ja ſchon 
die reine Willenlofigkeit unterfcheiden fich von den genannten 
Zuftanden weſentlich; und wer wird fie nicht jenen Bedinguns 
gen zuzahlen ? | 

3) Offenbar hat Henke*) recht, wenn auch er dieß bes 
hauptet, und wenn er nicht einmal Grade von Freiheit oder 
Unfreibeit anerkennt; wogegen ihn ebenfalls Kaufch*H ſtark 
angreift. Das Gute und Böfe hat feine Grade; und die Freis 
heit des Menfchen ift blos in Beziehung auf beides denkbar, 
Aber darinne geht Henke offenbar viel zu weit, wenn er die 
näheren Beitimmungen des unfreien Zuftandes für Überflüßig 
hält: denn es giebt ja feinen unfreien Zuftand im Allgemeie 
nen, fondern es giebt nur beffimmte unfreie Zuftände, die 
fih auch nur duch befimmte Zeichen zu erkennen geben; 
und gerade die Verſchiedenheit diefer Zeichen macht die 
Eharakteriftit der verfchiedenen unfreien Zuftände aus, welche 
alfo nicht Übergangen werden dürfen, weil fie die Bedingungen 
find, unter welchen wir die Unfreiheit — er⸗ 
kennen. 

4) Hier iſt alfo das ganze Sefchäft des pſychiſch⸗ gerichtlis 
hen Arztes in feinen mannichfaltigen Verzweigungen auf Ei⸗ 
nen Zielpunft zurückgeführt. Es ift dieß der Punft, wo fi 
Richter und Ärztlicher Inquirent in allen, auch noch fo verfchies 
denen Fällen berühren. Die verfchiedenen richterlichen Behoͤr⸗ 
den übergeben dem unterfuchenden Arzte das Individuum 
quaestionis, oder die Acten, oder beide zugleich; nicht damit 

er in EivilsFällen enticheiden ſolle, ob dieſes Individuum vechtss 
und pflihtssfähig fey, oder in Eriminal= Fällen, ob es beftraft 


2) Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medizin. 
Zweiter Band. — 211. ff. 


=) Memorabillen ıc.. Zweites Baͤndchen. ©. 11. |. 
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werden muͤſſe, und wie? oder in policeilihen Fällen, ob es 
(bürgerlich) frei bleiben könne: denn die Entfcheidung über als 
les Die iſt allezeit Sache des Richters, und er beanttwortet 
jene Stagen felbft, fobald er weiß, ob das beſtimmte Indivi— 
duum frei, d.h. sui compos, fey, oder zu befiimmter Zeit 
gewefen jey. Der Punkt, wo der Richter den Arzt berührt, iſt 
allezeit der Fragepunkt uͤber den freien oder unfreien Zuſtand 
des Individui quaest., d. 5. darüber, ob das Individuum 
sicht etwa blos feines Verftandes, allein und für fich betrachtet, 
fondern auch) feines Willens, d. h. feiner Beftimmungsfähigs 
kelt für das Rechte und Unrechte, mächtig fey, zu beſtimmter 
Zeit gemwefen fey, oder nicht, und warum? Weiter als zur Ber 
antwortung diefer Fragen geht das Gefchäft des Arztes nicht, 
und weiter darf weder der Richter vom Arzte etwas verlangen, 
noch diefer jenem beurkunden. Der Richter, welcher mehr ver: 
langen wollte, würde fich feine Dechte vergeben und fein Ges 
fchäft verleugnen, und der Arzt, welcher richterlich urtheilen 
wollte, würde aus feiner Sphäre treten und in das Gefchäft 
des Michters eingreifen. Der Arzt bedarf alfo auch Feiner weis 
teren Rechtsfenntniffe, und es ift ein eben fo unnüßes als 
altes Vorurtheil, ihm die Erlernung von dergleichen zuzu⸗ 
mut a 





Achtes 


Von den unfreien perſoͤnlichen Zuſtaͤnden aͤberhaupt, 
oder Deduction der perſoͤnlichen Krankheiten. 


9. 36. 
Das perſoͤnliche Weſen des Menſchen iſt aus ſeiner 
Beziehung auf die Vernunft, im Bewußtſeyn, abgelei— 
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tet, und blos im biefer Beziehung, und zum Behuf der 
Feſtſtellung feiner Freiheit, als folches beftimme worden 
(Kapit. J.i. Allein der Menſch, als Perfon, ſteht auch) 
noch in einer andern Beziehung, welche jetzt zu betrachten 
ift: nämlich in der Beziehung auf Leib und Seele 2), 
Weder der $eib ift Perfon, nod) ift es die Seele; fon. 
dern der Menfch ift in Leib und Seele gefchieden?), 
aber in der Perfon ift er Eines 9), und fein $eben, als 
perfönliches geben, ift weder ein rein leibliches, ned) ein 
vein pfochifches 5), fondern beides zufammen, ungetrennt, 
ungefondere, zu reiner Einheit verbunden im Bewußt—⸗ 
ſeyn 6). Im Bewußtſeyn iſt der Menſch ein Ich 7), 
und dieſes Ich iſt eben ſo wohl Leib als Seele: es iſt 
die vollftändige Perſon 8). aa 


Erläuterungen. 

1) Man Eönnte die Beziehung des Menfchen auf die Vers 
nunft, feine höhere, feine geiftige Beziehung nennen, und in 
diefer Hinficht den Menfchen felbft ein Bernunftwefen. Es ift 
diefes eine blos ideelle, oder noch beffimmter, eine moralifche 
Beziehung. Bon ihr allein kann die Würde und die Beflims 
mung des Menfchen abgeleitet werden, aber auch zugleih, und 
durch fie allein, fein Verhältnig zu feines Sleichen, und folglich 
auch zum Staate. Da es ung zunächft blos um Ableitung des 
lesteren :Verhältniffes zu thun ſeyn mußte, fo ift es natürlich, 
daß bis jetzt lediglich das Höhere perfünliche Verhaͤltniß des 
Menfchen in Betracht gezogen werden Fonnte, und daß wir, 
von Anfange herein mit Stillfehweigen übergehen Fonnten, ja 
mußten, dasjenige perfönliche Verhaͤltniß, melches jest der Ge⸗ 
genftand unferer Betrachtung wird. . 

2) Wie wir fo eben die Beziehung der Perfon * die 
Vernunft die hoͤhere, geiſtige, oder auch die ideelle nennen, ſo 
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koͤnnen wir die, von welcher num die Rede iſt, fuͤglich die nie⸗ 

dere, die lebliche*), oder auch die reelle nennen. Die nies 
dere darum, weil das endlich und ivdifch bedingte Leben tiefer 
fteht als das ewig und geiftig unbedingte; die lebliche, weil 
fie eben auf die Seite des Lebens, und nicht auf die des Geiftes 
gerichtet iſt; die reelle endlich, weil philofophiich ftets das 
teelle dem ideellen entgegengefeßt wird, und mit Necht. 

3) Hier ift ein Lichtpunft, welcher uns die alte Streits 
frage über das Doppeltvefen des Menſchen auf einmal auf 
heller. Wir find genöthiget Leib und Seele im Begriffe nicht 
blos, fondern auch ihrer Wefenheit nah zu fheiden, fobald 
wir reflectiren. Und in fo fern haben Diejenigen offen» 
bar Recht, weiche auf einen Unterfchied der beiden Subſtanzen 
oder Elemente des Menfchenwefens dringen. Aber diefer Uns 
terſchied findet blos Start in der Neflerion, und Behufs dere 
felben; er berührt das Innere des Menfhen-Wefens nicht: 
er ift Eein innerer, weſentlicher Unterfhied. Denn eben 
fo, wie wir genäthiget find Leib und Seele zu ſcheiden, alg 
entgegengefeßte, als disparate Segenftände fogar, eben fo find 
wir genoͤthiget den Menfchen als Eines, als ein Untheilbareg 
(Individuum) zu denfen, und zwar nicht fowohl als ein Vers 
einigtes (aus entgegengefeäten Elementen: Materie und 
Seift), denn vielmehr als ein urfprünglich und in ſich felbft Ei- 
niges, Ein Ich, in welchem durchaus Feine Sonderung und 
Verſchiedenheit zu bemerken ift, fo lange wir es nicht in der 
Reflexion zerfegen. Daraus, daß eg für die Neflerion gefone 
dert werden kann, folgt nicht, daB es urfprünglich ein Zuſam⸗ 
mengefeßtes fen: denn die Dupficität Fann in der urfprünglie 
Ken Natur der Einheit begruͤndet feyn; und ift die wirklich 





*) Man verzeihe dag neue Wort. E8 drüdt eine andere Bezie- 
Hung aus, als das Wort lebendig. Diefes letztere bezeich- 
met blos das Dafenn des Kebens, das Wort lebli aber 
fol diejenige Befhaffenheit des Lebens ausdruͤcken, vermöge 
svelher e8 im Gegenfaße gegen den Geift fieht. Leben und 
Gei ſt find ja von jeher einander entgegengefeßt worden. 
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der Fall, fo gehört die Duplicitaͤt von Haufe aus der Einheit 
an, gehört zum Weſen der Einheit, und iſt nichts nach ⸗Ge⸗ 
wordenes, eben fo wenig als die Einheit felbft. Die Einheit 
in der Duplieität, und umgekehrt, ift eben. das Myfterium des 
Lebens; und es ift folglich eben fo unrecht, zu behaupten, daß 
der Menſch urfprünglih Eines, als daß er urfprünglih ein 
Doppeltes fey. Beide Eigenthämlichkeiten feines Wefens lafe 
fen ſich nicht von einander trennen. Inzwiſchen ift doch ſoviel 
gemiß, daß von einer Berbindung zwifhen Leib und Seele, 
und von einem Bande, das fie gegenfeitig zuſammenhaͤlt, 
nicht die Rede feyn kann, da, wo wir eben fowohl urfprüng- 
liche Einheit, als Gefchiedenheit anzuerkennen haben. Die 
Noͤthigungen zu diefer doppelten Anerkennung find’ gleich ftark, 
fie find in den Gefeßen unferes Bewußtſeyns gegründet; und 
über diefe hinaus koͤnnen wir nidt. Wir können nicht teflectiv 
‚ven ohne Dupfieität, und wir innen nit vorffellen über 
Haupt ohne Spentität. Und am Ende ift doch das Vorftellen 
früher als das Neflectiren, und natürlicher. 
4) Nur in Krankheiten — und vielleicht nur in tödtliz 
hen, wird fich der Menſch als Doppelmwefen gewahr, gleichſam 
als eine doppelte Perjon. Der Verf. feldft ift Zeuge bei einem 
Sterbenden gemeien, welcher wiederholt verlangte, man folle 
ihm den Andern aus dem Bette wegnehmen, Es wäre 
aber übereilt, hieraus auf eine urfprüngliche Zuſammengeſetzt⸗ 
heit des Menfchenwelens zu fchließen. Diefer Zuftand, diefes 
Bewußtſeyn des Doppelfeyns, tft nichts anderes alg eine kranke 
Keflerion. Der Kranke kann in feiner Schwäche das Gefühl 
des äußeren oder leiblichen Dafeyns nicht mehr mit dem Ber 
wußtfeyn des inneren oder pfychifchen vereinigen; fein Bewußt⸗ 
feyn zerfällt gleichfam, wie Keil ſich ausdrückt, im das 
eines Fremden, und eines GSelbft, oder: die Empfindung 
trennt fih vom Gedanken; die Affection erfcheint dem 
afficirten Wefen als etwas Beſonderes, von ihn Ver 
ſchiedenes und Gefchiedenes; was offenbar eine Täufhung iſt, 
weil fich beide nicht trennen laffen. Aber es ift eine Taufhung 
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aus Schwäche, weil das Bewußtſeyn nicht ausreicht, beide Mo⸗ 
mente jufammenzuholten. Man könnte diefes Fremdwerden 
des eigenen Ichs dem Traumzuſtande vergleichen, ja auf das 
Weſen des Traumes zurückbringen, indem ja aud im Traume 
die Bilder, die wir felbft produeiren, für fremde Segenflände 
gelten. Gleichwohl iſt der Traͤumende mit ſammt ſeinen Bil⸗ 
dern immer eine und dieſelbe Perſon. „ Vermag ber — 
auch von ſich ſelbſt zu ſcheiden?“ 

5) Indem ich mich als leibliches Weſen empfinde oder fuͤh⸗ 
fe, ſey es im koͤrperlichen Wohl⸗ oder Uebel-Befinden, iſt mein 
Empfinden oder Fühlen ſelbſt ein pſychiſcher Act. Sch, der 
Sein:felbfisbewußte, bin der Empfindende und Fuͤhlende. 
Waͤre dieß nicht der Fall, ſo wuͤrde ich vom Leibe gar nichts 
wiſſen. Ich bin alſo als Ich, als Perſon, rein leiblich gar 
nicht da. Umgekehrt ſind wiederum alle meine Gefuͤhle, Vor— 
ſtellungen, Begehrungen, Beſtrebungen, die doch offenbar mei⸗ 
nem pſychiſchen Daſeyn angehören und gleichſam die Stuͤtzen 
meines perſoͤnlichen Weſens ſind, durchaus an phyſiſche, oder 
beſtimmter, an leibliche Bedingungen gebunden. Ohne Nerven 
und Gehirn keine Empfindung und kein Bewußtſeyn; ohne 
Blut keine Nervens und Hirn-Ernaͤhrung; ohne Athmung 
und Verdauung kein Blut; folglich ohne das organiſche Leben 
kein ſelbſtbewußtes, freies. r 

6) Diefe Verbundenheit foll Feine Verknüpfung Getrenns 
ger bedeuten, gleichfam als ob Leib und Seele im Bewußtſeyn 
zufammenfchmölgen; fondern beide werden nur im unmittel« 
baren Bewußtfenn nicht unterfihieden. Das Bewußtſeyn 
gleicht dem Elaren Waffertropfen, welcher fih zwar aud in 
zwei Elemente fondern läßt, die aber, gefondert, feinen Kalt 
noch Beftand haben, fondern nur in ihrer Einheit den Charak⸗ 
ser des Beſtehens befigen, in welcher Einheit oder Durchdrin⸗ 
gung biefer Elemente feines von beiden zum Vorſchein kommt, 
ſondern beide verſchwunden ſind. Auch in ſo fern gilt dieſe 
Aehnlichkeit, als man nur erſt nach der Trennung der Einheit 
von Duplicitaͤt reden kann, und als die Einheit ſelbſt erſt die 
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Quelle diefer Duplicktaͤt iſt. Inzwiſchen iſt dieſes Bild Immer 
nur ein Gleichniß, und darum mangelhaft: denn das Waſſer 
laͤzt ſich wohl aus feinen Elementen zuſammenſetzen, nicht aber 
alfo das Bewußtſeyn aus Leib und Seele: denn vom leßteren 
gilt, wie gejagt, nur, daß in ihm Leib und Seele nicht ge 
fihieden find, 


7) Mit dem Sch ift das Bewußtſeyn, mit dem Bemwußtfeyn 
dag Ich argeben. Keines von beiden erzeugt das andere; beide 
find überhaupt nicht zu fondern oder zu trennen, fondern zufam» 
mer und gleihlam mit Einem Schlage gegeben. Ohne Bes 
wußtieyn fein Sch, ohne Ich Fein Bewußtfeyn. Sie bedingen 
ſich gegemieitig, jo daß die Ichheit das natürliche Attribut des 
Bewußtſeyns, das Bewußifeyn das natürliche oder urſpruͤng⸗ 
lihe und weſentliche Attribut des Schs ift. Es giebt hier Fein 
erites und fein zweites, fondern nur Eines und Daffelbe, ein 
Urſprüngliches, Unabänderliches, Nothwendiges. 


8) Die Perfon laͤßt fih, wie fehon öfters gefagt wurde, 
nicht ohne Leib und Seele denken; beide gehören zur Vollftäns 
digkeit der Perfon, oder des Ich, wie beide Elemente des Wafs 
fers zur Vollfiändigkeit deffelben, obgleich das Waſſer etwas 
Anderes als feine Elemente if. Das Waſſer iſt eben ſowohl 
Sauerfloff als Waſſerſtoff, aber feines von beiden iſt das Waſ⸗ 
ſer; diefes enthält nur beide in fih, und iſt ohne beide übers 
haupt nicht, obgleich es etwas Anderes ift als fie. So enthält 
die Derfon Leib und Seele; keines von beiden ift die Perjon, 
aber die Perfon, das Sch, iſt auch micht ohne beide. Es kann 
von ihe gar nicht die Rede feyn, wenn nicht Leib und Seele in 
ihr befaßt find. Sie iſt nicht ein Drittes, Befonderes, für 
fih, fondern, obmohl Leib und Seele zufammen die Perfon 
‚nicht find, oder, obwohl beide zufammen nicht die Einheit ges 
ben, die wir Ich nennen, fo ift dieſe Einheit dennoch nicht ohne 
jene Duplicität denkbar. Man Eonnte fagen: das Ich iſt eine 
Einheit, deren Bedingung die Duplieität it, und eine Duplis 
eität, deren Bedingung die Einheit iſt. Fehlt die Einheit, ſo 
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zerfaͤllt die Duplicitaͤt; und fehlt dieſe, ſo iſt auch die Einheit 
nicht mehr vorhanden. Das Ich iſt eine Dreieinigkeit. 


$ 37. 

Das $eben im Bewußtſeyn, oder das — 
Leben, iſt ein beſonderes, vom Leben des Leibes, an ſich 
gedacht, und vom Leben der Seele, an ſich gedacht, ver- 
ſchiedenes Leben )y. Es kann alfo auch, wie alles be- 
dingte $eben, erkranken). Der Menſch, bie Derfon, 
das Ich Fann erfranfen2); und die Krankheit des Ichs 
wird von der befonderen Leibeskrankheit und der beſonde⸗ 
ven Geelenfranfheit — ſeyn: fie wird beides zu« 
gleich ſeyn *). 


Erläuterungen. 
»..2) Der Charakter des organifchen Lebens ift Nothwendig⸗ 
keit, der Charakter des Seelenlebens iſt Freiheit. Im Des 
wußtſeyn durchdringen fich aber Nothwendigkeit und Freiheit, 
tie hievon die Erfahrung einen Jeden belehren kann; und dess 
halb muß nothivendig das Leben im Bewußtſeyn mit einem be 
fonderen, von jenem zwiefachen Leben verfchiedenen, Charakter 
gedacht werden. Es mag parador, wo nicht gar widerfprechend, 
erfcheinen, daB wir das Leben im Bewußtſeyn als ein befonder 
ves herausheben. Aber wir. haben ein Recht hiezu, fobald ſich 
eriveifen läßt, daß ſich das organiſche Lehen ſowohl als das pfy- 
chiſche, als ein befonderes auffaffen läßt. Es ergiebt fih dann 
von ſelbſt, daß wir das perfönliche ebenfalls als ein bejonderes 
aufraffen müffen, obwohl dieß auf den erflen Anblick, unfern 
aufgeftellten Grundfäßen zu widerfprechen fcheint. Was nun. 
zuerfi das organifche Leben betrifft, fo iſt es allgemein aner- 
fannt, daß es vom Leben im Bewußtſeyn verfchieden, ja ein 
von bemfelben ganz getrenntes iſt, fo feharf getrennt, wie die 
Made vom Tage; weshalb man es denn auch füglih das 





Machtleben nennen kann. Ale Functionen des organifhen Les 
beng gehen bekanntlich außerhalb des Lichtkveifes, den wir Ber 
wußtfeyn nennen, vor ſich. Es bedarf dieß Feines weiteren Er— 
weiles. Und fo find wir denn unwiderſprechlich genöchiget dag 
organiſche Leben für eine befondere Seite unferer Lebendigkeit 
anzuerkennen. Nicht fo augenfällig iſt dieß ruͤckſichtlich des pfys 
chiſchen Lebens. Das pſychiſche Leben fällt in das Bewußtſeyn, 
und wird von ihm aufgenommen und veflectivt. Allein eben 
weil dieß gejchieht, verväth fih das pſychiſche Leben als ein bes 
fonderes. Und zwar erſcheint es im Gegenfage gegen das ors 
ganifche oder gebundene, als ein freies. Wenn der Charakter 
des organiichen Lebens ein Muͤſſen ift, fo ift der Charakter 
des pſychiſchen ein Wollen. Und diefen Charakter führt das 
pſychiſche Leben überall duch, fogar mit Widerftand gegen dag 
Geſetz, von dem es überali begleitet wird, und von dem es ſich 
nicht losmahen kann. Und gerade hiedurch offenbart ſich dei 
freie Charakter des pfochiichen Lebens am meiften. Bei dem 
perjönlichen Leber, d. 5. bei dem Leben, wo das Sch blos in 
Deziehung auf das Bewußtſeyn in Betrachtung kommt, wird 
von diefem Charakter abfirahire, gerade wie wir, um das pfys 
chiſche Leben als ein befonderes betrachten zu koͤnnen, von 
dem organifchen abflrahiren, obfhon es mit dieſem flets in 
Merbindung bleibt, oder auch umgekehrt, wie wir bei dem or» 
ganijhen, als einem befonderen, von dem pſychiſchen abfirahis 
ren, obfhon auch das organifche Leben feiner Seits mit dem 
pſychiſchen in fiefer Verbindung iſt. Wiewohl nun von dem 
perfönlichen Leben in Beziehung auf das organifche und pfy- 
chiſche Daffelbe gilt, d. h. wiewohl das perfünliche, oder das 
Leben im Bewußtſeyn überhaupf, mit dem organifchen und 
pſychiſchen in enger Verbindung ſteht, fo läßt es ſich doc, wie 
‚gefagt, eben fo wie diefes und jenes, befonders und für fich, 
folglich eben als ein befonderes, betrachten, indem wie 
bei ihm eben fo von dem Charakter. der phyfiihen Nothwen⸗ 
digkeit, als von dem der pfychifchen Freiheit abſtrahiren. Es 
bleibt uns, nad) diefer Abftrastion, eben nur das Bewußtſehn 
di 
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mit ſeinem Inhalte, gleichſam als ein hiſtoriſcher Vorgang, 
als eine fortlaufende Thatſache übrig, als ein inneres Biden 
und Reben nad) urfprüngficher Einrichtung, als ein Vorjiels 
lungsleben, ohngefaͤhr fo, wie das ‚organifche Leben ein 
äußeres Bilden und Weben nad urſpruͤnglicher Einrich— 
tung, oder ein Geſtaltungsleben ift. Auch das Bemwußte 
ſeyns⸗ oder VorftellungszLeben iſt ein Geftaltungsleben, nut 


in der Zeit, wie das oraanifhe im Raume. Und fo befäße 


denn in der That das perfünliche Leben, oder das Leben im 
Bewußtſeyn überhaupt, einen bejonderen Charakter, nämlich 
den, daß es alle Lebensvorgänge überhaupt, zum Bewußtſeyn 
oder zur Vorftellung bringt. Das perjönliche Leben, an ſich, 
ift demnad das Menfhenleben überhaupt (das organiſche w.e 
dag pſychiſche), wiefern esim Bewußtſeyn reflectirt 
wird. Dieles Sefhäft der Reflexion, oder der Reduction der 
Lebensvorgaͤnge zum Bewußtſeyn, iſt alſo das eigenthuͤnliche 
Geſchaͤft und der eigenthuͤmliche Lebenscharakter des perſoͤnli⸗ 
chen Lebens, vermoͤge deſſen es ſich weder in die organiſchen 
noch pſychiſchen Vorgaͤnge einmiſcht, etwa um ſie zu leiten oder 
zu ordnen, ſondern blos wiefern es ſie auffaßt, um ſie fuͤr die 
Vorſtellung (im Spiegel des Bewußtſeyns) darzuſtellen. Und 
ſo laufen denn dieſe drei Lebensweiſen oder Erweiſungen, die 
organiſche, pſychiſche, und perſoͤnliche oder hiſtoriſche, gleichſam 
neben einander, obwohl fie zugleich mit einander auf das innigs 
fie verjeblungen find. Sie find in ihrem Zufammenhange Eis 
nes, und laufen in den Brennpunkt des Ichs zufammen, aber 
in ihrer Wirkungsmeife verfhieden, und darum an fich 
geſchieden und geſondert. 

2) Daß das Leben im Bewußifenn, oder dag Vorſtellunge⸗ 
leben, ein bedingtes iſt, ergiebt ſich daraus, daß das Bewußt⸗ 
ſeyn ſelbſt bedingt iſt. Es iſt durch das organiſche und pſychiſche 
Leben bedingt. Ohne organiſches Leben fein Bewußtſeyn über: 
haupt, und ohne pſychiſches Leben Erin Inhalt des Bewußtſeyns. 
Das Bewußtfeyns- oder Vorftellungs»Leben Fann alfo nur in 
fofern normal erfcheinen, als feine Bedingungen normal find. 
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Iſt dieß nicht der Fall, fo erfcheint nothwendig auch das Vor⸗ 
fiellungsieben, oder das perfonliche Leben im engjien Om 
im abnormen Zuflande. 

3) Wenn das perjönliche Leben, an fich, erkrankt, fo ift 
eben die Perſon am Menfchen, das Sch, nad feine Natur. 
einrichtung betrachtet, oder der Menfch als Bewußtfeynsleben, 
erfrankt. Die Bedingungen dieſes Erfranfens bleiben hier 
noch bei Seite; genug, wenn diefes Erfranfen und Erkrankt⸗ 
ſeyn ſich durch beſtimmte Erfcheinungen beurkundet, welche 
natuͤrlich den Charakter des Perfönlichkeits : Lebens an fich tras 
gen mäffen, um fid) als Krankheits⸗Erſcheinungen, welche die, 
fer Lebens: Sphäre eigenthuͤmlich find, zu erweifen. 

4) Da das Sch, in feiner Function des bemußten Vorftels 
lens, in weldyer allein es hier in Betrachtung Eommt, oder, 
da der Menſch, als Perfon im firengften Sinne, von ſich feibft 
als organifhem Wefen, und von fich felbft als pſychiſchem oder 
freiem Weſen, fcharf zu fcheiden iſt: fo folgt, daß fein Ers 
kranktſeyn in diefer Beziehung, d. h. daß das perfänliche Er» 
kranktſeyn von dem organiichen (phyfifchen) und dem pſychiſchen 
Cmoralifhen) ebenfalls fcharf geichieden werden und verfchieden 
feyn müfle. Da aber der Menfch als perfünliches Wefen nichts 
ift, und nicht alg Lebendigkeit erfcheinen kann, wiefern er nicht 
auch organifches und pfuchifches Wefen, und zwar beides in 
Sinem Sch, ift: fo folge gleicher Weife, daß fein Erkrantıs 
ſeyn feinen Inhalt haben kann, wenn diefer nicht ein organi⸗ 

fchee und pſychiſcher zugleich, gleihfam in Einer Durch⸗ 
dringung, if. Und dadurch muß ſich eben. das perfönliche 
Erkranktſeyn von dem organiſchen und pſychiſchen unterfcheiden, 
daß es nicht Eines allein, fondern Beides zugleid if. 
Die organifche Krankheit hat ihren befondern Charakter, wie 
ihre befontere Sphäre, die pſychiſche auch; es bleibt folglich 
nichts übrig, als daß die perfonlihe Krankheit, in ihrer 
Sphäre, durch den Doppels Charakter der organifchen und. 
pſychiſchen zugleih und in Einem Erkranktſeyn bezeichnet iſt. 
Dieſe Einheit an ſich verfhiedenartiger Krankyeitszuftände 





ift es, welche das Erkranktfeyn des perſoͤnlichen Lebens als ein 
befonderes, für fich beſtehendes, ausweifet. Das Dunkel, wels 
ches in dieſem Augenblicke tiber diefem möglichen Krankheitszu— 
ſtande noch ſchwebt, wird ſich ſogleich, bei näherer Betrach⸗ 
tung, zertheilen. 


$. 38. | 

Jede Krankheit der Perſon ift zugleich leibliche 
Krankheit und Seelenkrankheit; fie wird aber weder als 
die eine noch als die andere hervorfreten, d. h. fie wird 
weder als organiſche noch als moralifche Krankheit er. 
fiheinen, ſondern den Charafter der Perfönlichfeit an fich 
tragen. Der Charafter der Derfönlichfeit ift das Be- 
wußtfeyn 2). Jede Krankheit der Perfon wird demnad) 
als Kranfheit des Bewußtſeyns 3) erfcheinen, und nur 
aus der Sphäre des Bewußtſeyns zur außerlichen Wahrs 
nebmung bervortreten 9). | 


Erläuterungen 

ı) Hiemit ftimme fehon vorläufig das Nefultat der Beob⸗ 
achtung an perfönlid) - Eranfen Individuen überein. Kein Bild 
von anerkannten organifchen, acuten oder hronifchen, Kranke 
heiten paßt auf die Symptomen» Gruppen 3. DB. der Verrückts 
beit, oder des Wahnfinng, oder der Melancholie u. ſ. w. Die 
twefentlihen Symptome der ſteten Widerfinnigkeit der 
Degriffe bei der Verräcktbeit, des ſteten Traumlebens beim 
Wahnſinn, der ſteten Sinfichverfuntenheit bei der Melandjos 
fie, welche wahrhaft organifche Krankheit trüge fie an fih? 
Sreilich leiden perfonlich- Kranke auch organiſch, aber ihre 
Krankheit felbft entwickelt fich nicht als organifhe Krankheit, 
es müßte denn feyn, daß neben der perfönlichen auch organis 
fche Krankheit obmwaltete, die aber als etwas Zufälliges, zur 
perfönlichen nicht Gehoͤriges, zu betrachten ifE, und von einem - 
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‚guten Diagnoftifer leicht als Solche unterſchieden werden wird. 
Eben fo iſt bei perfönlich - Kranken nicht mehr von moralifcher 
Krankheit die Rede. Niemand nennt das verkehrte Geſchwaͤtz 
eines Verrückten, oder die zerſtoͤrenden Handlungen eineg Tolr 
len, oder die Phantafiebilder eines Wahnfinnigen moralifche 
Erceffe oder Vergehungen; Niemand imputirt allen diefen 
Kranken das, mas fie ſich vorftellen, was fie fühlen, oder was 
fie thätlich verrichten. Mit allen moralifchen Motiven ift eg 
bier aus. Aber eben fo ſehr muß man fidy hüten, diefe Franks 
haften Aeußerungen, die man nicht mehr moralifh nennen 
fann, ale urſpruͤnglich organifche Erfcheinungen zu Bes 
trachten. Bei weiten nicht Alles, was am Organismus en 
ſcheint, tft deshalb organifchen Urfprungs und Weſens. Aer⸗ 
ger, Schaam, Zorn, Traurigkeit, ıc. offenbaren ſich am 
Organismus; find fie darum organifche Zuftände? Wir können 
ja nicht anders als unfere pſychiſchen Thätigkeiten und Zuftände 
organiſch äußern. Es beweifer eine große Kurzfichtigkeit, wenn 
man die Abhängigkeit des Organifchen, d. 5. deffen, was Werks 
zeug ift, von der Kraft, in deren Dienfte das Organ flieht, 
nicht erkennen kann, und ein eigenfinniges Vorurtheil, wenn 
man es nicht will. Die andere Seite unferer Behauptung, 
daß die Krankheit der Perfon nicht als moralifhe Krankheit 
erſcheinen kann, wird weit weniger Schwierigkeit für die Auf 
nahme finden. Wo das moralifche Wefen, wo die Vernunft 
in einem Menfchen untergegangen ift, da bleibt blos das pſy⸗ 
chiſche, aber von aller Vernunftbeziehung entbloͤßt, uͤbrig. Ein 
ſolcher Menſch iſt ſich ſeiner bewußt, empfindet, denkt, handelt, 
aber ohne moraliſchen Halt und Gehalt. Wird er nun in dies 
- fer Haltungslofigkeit aus dem Kreife des natürlichen Bewußt⸗ 
ſeyns herausgeriffen, und geräth durch hinlänglich Eräftige Vers 
anlafjungen in den Strudel äußerer oder innerer Verworren« 
heit, mit oder ohne gewaltſame Aufregung, fo zeigt ung die 
Beobachtung zwar eine Menge pfychifcher Phänomene, aber 
ohne Beimifhung des moralifchen Elements; als worinne auch 
der Charakter der Lnfreiheit liegt. . So lange noch im Men, 
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fhen das moraliihe Bewußtſeyn lebendig ift, geräth er nicht in 
ſolche Erankhafte Zuftände der Prrion. Er kann fi) wehl auf 
kurze Zeit vergeffen, wenn er den Wächter feiner freien Eriftenz, 
das Vernunftbewußtfeyn, eingefchläfert hat, oder wenn er deflen 
Stimme nicpt hören will, weil es ihm darum zu thun iſt ivs 
gend ein freveihaftes Geluͤſt zu befriedigen; er wird in ſolchen 
‚trüben, ja finftern Augenblicken und Stimmungen unfrei hans 
deln, wie er, magnetifch angezogen vom Gelüft, unfrei ems - 
pfindet und denkt; aber fein Handeln wird auch zugleich uns 
moralifd) feyn: denn die Möglichkeit anders zu Handeln ift nicht 
verſchwunden, und die Stimme des zürnenden Richters in ihm 
läßt fich fogleicy nach vollbrachter That wiederum vernehmen. 
Ganz anders aber bei dem, welcher dermaßen durd) den Zauber 
des Böfen in den Kreis des Welt- oder Selbft- Bewußtfenng 
auf die Dauer eingebannt ift, daß kein Strahl des Vernunft» 
bewußtſeyns in fein finfteres Dafeyn mehr eindringen Eann. 
Diefer ift auch auf die Dauer unfrei, und fein Erankhaftpfychis 
fcher Zuftand ſteht in keiner Beziehung mehr zur moralifchen 
Norm, obwohl der alfo Leidende immer noch Perfon if. Sa, 
gerade an feiner Perfon offenbart ſich die Abnormität feines 
Dafeyns, an ihr haftet fie; und was immer für krankhafte Er» 
fheinungen entftehen, und fo weit ſich auch ihr Umkreis, fogar 
außerhalb des pſychiſchen Bereichs, erſtrecken mag, fie haben 
immer ihren Stüß- und Mittel-Punft an der Perfon, am 
Sch felbft, und gerade dann am fefteften und eingewurzeltften, 
wenn fich diefes Ich in feiner Verlohrenheit gar nicht mehr ers 
fennt. Der Menſch denke, empfinder und handelt dann, ab» 
norm und automatifch, ohne von feinem Zuftande zu wiffen. 
jedermann aber, der ihn beobachtet, muß fagen, wenn er nicht 
duch Vorurtheil befangen ift, daß Er, der Kranke, d. h. das 
perfonliche Wefen in ihm, von ſolchem krankhaften Zuftande ers 
griffen iſt. 

2) Es darf hier nur wieder erinnert werden, was fehon 
früher dargerhan wurde, daß Bewußtfeyn, Perſoͤnlichkeit und 
Schheit auf das unzertrennlichſte verbunden, oder vielmehr Be⸗ 
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zeichnung deſſelben Weſens, nur nach verſchiedenen Merkmalen 
und Beziehungen iſt. Bewußtſeyn iſt das Wiſſen vom Seyn, 
welches ohne ein Wiſſendes, das ſich eben als Ich ankuͤndiget, 
nicht denkbar iſt. Perſoͤnlichkeit iſt die Eigenſchaft, ſich ats Ich, 
d.h. als Geift vorzuftellen, als wodurch eben die Anfangs er— 
twiefene Beziehung auf die Vernunft zu Stande kommt. Ich⸗ 
heit iſt mit Perſoͤnlichkeit ganz identiſch. 

3) Nicht als ſogenannte Krankheit des Seelenorgans, oder 
der Seelenorgane, wenn wir auch das Gehirn mit feinen Thei— 
len ais dergieichen betrachten wollen. Es kann feyn, daß in 
foihem Falle das Gehirn oder einer feiner Theile leidet, aber 
nur in Folge und als Ausdrud des Seelenieidens ſelbſt. So 
z. B. wenn ein leidenfchaftlihes Gemuͤth Eine Vorftellung, El 
nen Sedanfen fo lange verfolgt und begt, bis er zur fogenann= 
ten firen Ssdee wird; wo es dann freilich nicht zu verwundern, 
ja vielmehr ganz natürlich ift, wenn die zarten Organe im Ges 
bien, welche fie aud) feyn mögen, die bei dem Bilden von Vors 
fielungen und Gedanken thaͤtig ſind, durch Ueberreizung, Le» 
berſpannung, oder wie wir es nennen wollen, angegriffen und 
vielleicht in einen Entzündungs» oder Lähmungs» ähnlichen 
Zuftand verfeßt werden. Allein ihr Erankhafter Zuftand iſt 
durch den der Seele felbft beftimmt, ift gleichfam nur der äu- 
Gere Ab» und Ausdruck der fehlerhaften pſychiſchen ThätigEeit, 
oder vielmehr des pfychifchen Leidens; obwohl nicht in Abrede 
zu ftellen ift, daß die alfo entftandene organifche Berfiimmung 
oder Zerrättung auch ihrer Seits nun auf die pſychiſche Sphäre 
zurücwirft, fo daß die Seele, aud) für den Fall, daß fie ihres 
verkehrten Treibens müde wäre, und fidy wieder in ihren 
Gleichgewichtspunkt zuruͤckverſetzen wollte, es nicht mehr ann, 
indem fie in ihrer eigenen Schlinge gefangen iſt; ein Zuftand, 
der allein jchon Verruͤcktheit herbeiführen könnte, wäre der 
Menfh im Stande, fih diefes feines gefeffelien Zuftandes bes 
mußt zu werden; was jedoch, man möchte faft fagen zum Gluͤck, 
eben durch dieſe Beſchaffenheit ſeines Zuſtandes nicht moͤglich 
iſt: denn eu läßt eben kein freies Bewußtſeyn zu, ſondern der 
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Menſch befindet ſich wie im Schwindel, und iſt endthigen ſch 
immer in demſelben Kreiſe von Vorſtellungen herumzudrehen, 
kann alſo gar nicht zu ſich kommen. Ein ſolcher Zuſtand dem⸗ 
nach, ſogar wenn er urſpruͤnglich organiſch waͤre, wie er es er⸗ 
wieſener Maßen nicht iſt, wuͤrde allezeit eine Krankheit des 
Bewußtſeyns bedingen, und ſich als ſolche aͤußern. Es muß 
aber wiederholt werden, daß er ſelbſt ſchon durch krankhaftes 
Bewußtſeyn bedingt iſt: denn es iſt ein krankes Ich, welches 
ihn erzeugt; und wie das Ich, ſo das Bewußtſeyn. 


4) Sehr natuͤrlich, ja nothwendig, nach Allem, was wir 
fo eben als erſte und Haupt» Bedingung des krankhaften pſychi⸗ 
fchen Zuftandes aufgeftellt haben. Die ganze Sphäre des Bas 
wußtſeyns iſt vom krankhaften Zuftande erfüllt. Wie der 
Menſch feiner bewußt ift, fo muß er auch äußerlich erfcheinen; 
ein verworrenes Bewußtſeyn muß demnach aud) als Verwor⸗ 
venheit in Reden, Gebehrden und Handlungen erfheinen: 
denn die Werkzeuge müffen auf die Weiſe wirken, wie die Thär - 
tigkeit, die fie in Wirkſamkeit verfegt, befchaffen if. Ein vers 
nünftiger Menfh kann fi nicht anders als in Vernunft aus: 
druͤckenden Neden, Gebehrden und Handlungen eriweifen, und 
ein Bernunftlofer nicht anders als in folhen Reden, Gebehrs 
den und Handlungen, welche die Unvernunft ausdruͤcken. 


$. 39. 

Die Sphäre des Bewußtſeyns, ober das Leben 
des Menfchen im Bewußtſeyn (das perfönliche $eben) 
iſt ein Leben in Gefuͤhlen, Vorſtellungen und Handlun⸗ 
gen?). Jede Krankheit der Perſon wird ſich alſo als 
Krankheit des Vermoͤgens der Gefuͤhle, oder des Ge— 
muͤths2), ferner als Krankheit des Vermoͤgens der Vor⸗ 
ſtellungen ober des Geiſtes (im weiteſten Sinne 5), ende 
lich als Krankheit des Vermoͤgens der Handlungen, oder 


des Willens +), offenbaren; alles dieß nicht nothwendig 
auf einmal und zugleich 5), aber nothwendig als dag Eine 
oder das Andere, folglich entweder als Gemuͤthskrankheit, 
‚oder als Geiftesfranfheit, oder als Willenskrankheit 6), 


Erläuterungen 

1) Dieß ift der Gefammtinhalt des Bewußtſeyns. Außer 
den hier genannten Zuftänden der Perſon giebt es Feine, toie 
ung die Selbfte Beobachtung lehrt. Auch find fie rein pſychiſch, 
diefe Zufiände, felbft wiefern fie fih auf organische Befchaffen: 
heiten beziehen, oder von ihnen abhängen. Wir haben wohl - 
Gefühle und Vorftellungen vom Körper (leiblichen Leben), 
aber Feine Eörperlichen, oder wie man fih auch ausdrüdt, 
materiellen Gefühle und Vorſtellungen; fie find ſaͤmmtlich 
pſychiſch: denn es ift die Piyche das Fühlende und Vorftellen» 
de, nicht aber der Körper oder die Materie, als welche leBtere, 
erwiefener Maßen, überhaupt ein unhaltbarer, ein unreifer Bes 
griff if. Auch der Leib ift Kraft, nur Kraft im Kaume, in 
räumlicher Form, die wir koͤrperlich nennen. 

2) Das Gemüth, auch das Herz genannt, ift diejenige 
Seite der Seelenlebendigkeit, oder dasjenige Attribut der Seele 
als Kraft, diejenige Befchaffenheit des Weſens der Seele, 100° 
durch oder mittelft welcher fie empfänglich iſt für dag Sefühl 
von Freude und Leid, und wodurd) fie ſich zugleich als Begeh⸗ 
vungsvermögen zeigt. Des Menfchen Herz begehrt unaufhör- 
lich, und unfere Seele ift eben als Begehrendes ein Herz oder 
Semäth. | 

3) Wir würden uns des Ausdrucks Geift hier nicht bedies 

nen, wenn wir einen paffenderen befäßen: denn eigentlich if 
Geiſt das höchfte für den Menfchen Denkbare. Gott iſt ein 
Seift, und der Menfh iſt nicht Seift, fondern hat blos den 
Geiſt, und zwar in der Vernunft. So iſt denn eigentlich der 
Seift im Menfhen ganz etwas Anderes, als im $. darunter 
verſtanden wird: er iſt lediglich das uns einwohnende heilige 
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Weſen, welches uns unmittelbar mit dem Schoͤpfer verbindet, 
wiefern wir uns dieſes heilige Weſen aneignen, oder auch uns 
ihm zu eigen geben; als welches daſſelbe iſt. Wir denken aber 
mit dem Begriff Geiſt, an ſich, die denkend⸗ſchaffende, und 
jchaffend » denfende Kraft des heiligen Urweſens; und wiefern 
wir im Menſchen etwas ihr Aehnliches vorfinden in ſeinem er— 
kennenden und bildenden pſychiſchen Vermögen, fo ges 
ben wir auch diefem Doppel-Vermögen den Nahmen Seift, und 
zwar darum, weil die Nahmen für die einzelnen Yeußerungen 
dieſes Vermögens fämmtlich zu eng und einfeitig, oder zu vag 
find. Wir könnten fagen, um unfer denfendes Wefen zu bes 
zeichnen: Verſtand; der Verſtand erfchöpft aber noch nicht 
einmal das gefammte Erfenntnißvermigen: denn was et» 
kennt er ohne den Stoff der Empfindungen, den die Einbils 
dungs kraft zu VBorftelungen umſchafft? Allein feldft der Nahme 
Erkenntnißvermögen iſt nicht hinreichend, da die Nor: 
feellEraft der Seele nicht blos eine erfennende, fondern aud) eine 
ſchaffende ift, aus welcher nahmentlich die eigentlich fogenanns 
ten Runftwerfe hervorgehen. Der allgemeinfte Ausdruck wür- 
de freilich Borftellungsvermogen, oder Vorftellkraft, 
feyn, wenn er nicht zu vag wäre: denn mit der bloßen Vor⸗ 
ftelung ift weder das Denken, noch das Schaffen bezeich, 
net, welches beides die beflimmten Attribute des Geiſtes find. 
Daher alfo unfere Wahl des Ausdruds, der bier aber nur in 
feinem weiteften oder allgemeinften Sinne gilt. Wir werden 
uns jedoch weiterhin dennoch auch, nach diefer Erklärung, des 
Ausdrucks Vorſtellkraft bedienen, und diefen dem bier ge: 
wählten Ausdrude Geift gleich ftellen. 

4) Der Wille, als Tharkraft, veift nur am Menfcen, 
aber auch am Menfchen nur in beftimmten Entwickelungsftufen, 
die nicht bei allen Individuen ihre lebte Höhe erreichen, d. h. 
die Reife des Willens berbeiführen. Urſpruͤnglich entwickelt 
fih und zuerft herrſcht der Trieb im Menſchen als Tharkraft: 
sämlih vor dem Erwachen bes Bewußtſeyns. Mit dem Be— 
wußtſeyn erhebt ſich uͤber den Trieb, — den ſie aber keineswegs 
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verdrängen kann, — die Willtühr, in welcher die Nothwendig⸗ 
keit zes Triebes ganz aufgehoben if. Die Willkuüͤhr ift alfo ins 
nerlic frei; allein äußerlich bleibt fie immer nod) gebunden 
an die Segenftände der Wahl. Ich kann wählen, was ich 
will; aber wählen muß ih, wenn die Willkuͤhr ſich thaͤtig 
ermeifen foll. Am hoͤchſten endlich fteht der Wille: er wähle 
nicht, fondern er will eben nur ſchlicht hin, weil er ein Wille 
if. DBeftimmungslos zwar bleibt aud) der Wille nicht, aber er 
beitimntt fid) aus fich felbft, d. d. frei. Meiftentheils wird die 
Willkuͤhr mit dem Willen verwechfelt, (daher auch dem Willen 
die Freiheit abgefprodhen,) weil fehr Viele nur Willführ aber 
£einen Willen aus jich entwickelt haben. 


5) Zwar compliciren ſich diefe Zuftände fehr Häufig, ja mei» 
fientheils, und find wie ein dichtes Gewebe unter einander ge» 
flochten, fo daß fih Gemüthskranfheiten mit denen der Vor⸗ 
ſtellkraft and der Thatkraft, und umgekehrt diefe mit jenen vers 
binden, fo daß auch häufig die Beobachter, oder vielmehr Nicht 
Beobachter, in allen diefen Llebeln nur ein verworrenes Knaͤuel 
ſehen, welches fie überall für eine und diefelbe Krankheit hals 
ten, und Manie, oder Wahnfinn, oder Serefeyn zu nennen bes 
lieben; allein dieß üft nicht immer der Fall, und eg giebt auch) 
veine Formen, deren Kenntniß uns auch zur Erfenntniß der 
Eomplicationen verhilft, in denen wir auch ſtets, bei genauer 
Aufmerkſamkeit, einen vorwaltenden Beſtandtheil oder Haupt; 
cdharafter entdecken, der gleichfam ten Ton des Ganzen ans 
fhlägt und trägt, und fih zu den übrigen Ingredienzen der 
Krankheit wie die Subſtanz zu ihren Accidenzen verhält, und 
daher auch die Art der Krankheit beftimmt. 


6) Da die Perfon nie ein bloßes Gedanfending, fondern 
immer etwas Wirkliches, aber nur in ihren Zuffänden und 
‚durch diefelben etwas MWirkliches iſt, diefe Zuftände aber, erwies 
fener Maßen, nur Gefühle oder Vorftellungen, oder Handluns 
gen feyn können, fo ergiebt fi; von felbft, daß die krankhaften 
Zuftände der Perfon, wenn fie nicht complicire find, norhwens 
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dig in Eines son jenen Gebieten fallen, folglih entweder 
Krankheiten des Gemuͤths, oder der Vorſtellkraft, oder des 
Willens ſeyn muͤſſen. 


| $. 40. 

Das Seben, als Energie :) betrachtet, kann nur auf 
doppelte Weife krankhaft affieire werden: durch Eralta- 
tion oder Depreffion2). Jeder Kranfbeitszuftend 
muß demnach den einen ober den andern Charakter an ſich 
fragen, Daher jerfalfen die genannten. drei Gattun 
gen perfänlicher Kranfheitszuftände, eine jede, in zwei 
Ertreme, welche als eben ſo viele Arten von Krank— 
heitszuſtaͤnden erſcheinen, und einander rein entgegenge⸗ 
ſetzt ſind. Und fo ſehen wir denn, als Krankheiten von 
Exaltation, in der Sphäre des Gemuͤths den Wahn- 
finn 3), in der Sphäre der Vorſtellkraft die Verruͤckt— 
heit, in ber Sphäre der Willenskraft die Tollheit 
hervortreten ; hingegen, als Krankheiten von Depreffion, 
in der Sphäre des Gemuͤths die Melandyolie, in 
der Sphäre der Vorftellfraft den Blötfinn®), in der 
Sphäre der Willenskraft die Willen! of igeith er⸗ 


ſcheinen. 
Erläuterungen. 

1) Die Lebenszuftände mögen feyn, welche fie wollen, fo 
müffen fie fih auf das Leben als Kraft beziehen. Jede Kraft 
oder jede Energie hat aber ihren Grad der Wirkjamkeit: 
Diefer ift in jedem Individuum verfchieden : denn jedes Indivi— 
duum hat ein befiimmtes Maag von Kraft. Diefes Maag 
aber kann entweder widernatuͤrlich erregt, gefteigert, über» 
ſpannt werden; und fo fehen wir die Kraft im Zuftande der 
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Exaltation; oder die Kraft kann auch in ihrer Aeußerung ger 
hemmt, zuruͤckgedraͤngt, oder aud überhaupt erfchöpft werden, 
nahmentlich nach übermäßigen Anſtrengungen und Anfpannuns 
gen: und fo erfolgt der Zuftand der Depreffion, Dieß beftätir 
get ſich in jeder organifhen und pſychiſchen Krankheit. Keine 
kann dem einen oder dem andern Charakter entgehen, obgleich 
diefe Charaftere in einer und derfelben Krankheit wechleln koͤn⸗ 
nen, je nachdem die eraltivenden oder deprimirenden Kranke 
heitsreize wechfeln. 

2) Durch) fich felbft geräth das Leben weder in ben Zufland 
der Eraltation, noch in den der Depreffion, fondern wie es 
überhaupt und immerfort durch Reize erregt und erhalten wird, 
fo bedarf es aud) zur Erzeugung diefer Zuftände befonderer Rei⸗ 
ze, die man Entzindungs» und Laähmungss Reize nennen koͤnn⸗ 
te: denn die Eraltation gleicht immer der Entzündung, wie die 
Depreffion der Lähmung. 

3) Hier ift ein auffallendes Beifpiel, wie einfeitig und 
mangelhaft die bisherige Betrachtungss Weife der perfönlichen 
Krankheiten gewefen if. Nicht nur, daß man fie überhaupt 
verkannt und nicht für das genommen hat, was fie wirklich find; 
fondern man hat auch verfchiedenartige Zuſtaͤnde nicht von eins 
ander unterfchieden, und unter einen Gattungs» oder gar Klafe 
fens Begriff gebracht, was blos einer befonderen Art angehörte, 
So mit dem Wahnſinn. Der Ausdruck Wahnfinn galt 
lange, ja gilt zum Theil bei vielen Aerzten noch, als Bezeich⸗ 
nung der unfreien perfönlichen Zuftände überhaupt, oder, wie 
man fich ausdrückt, derjenigen organifchen Krankheiten, welche 
den Verluſt des Verftandes zur Folge haben. Nun zeigen fih 
im Wahnſinn nicht einmal die Spuren von Verluſt des Vers 
flandes: denn der Wahnſinn ift ein Traumleben, und der Vers 
ftand ift hier, wie im Traume, blos zurüsfgedrängt s die übers 
mächtige Phantafie bringe ihn zum Schweigen. Aber dieß 
auch bei Seite gefekt, fo if der Zuftand, wo der Menfd blos 
im Sinnenwahne (Wahnfinne) lebt, himmelweit von dem vers 
ſchieden, wo die Sinne auf keine Weiſe vom Wahne befangen 
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find, fonbern wo der Verfland von feiner rechten Bahn abge» 
wichen ift, oder vom Zuftande der Verrücktheit. Eben fo iſt 
der Wahnſinn ein ganz anderer Zujtand als der der Inſichver— 
funfenheit des Menfchen, oder der Melancholie; desafeichen ein 
ganz anderer als der, wo der Zerftörungstrieb obwaltet, oder 
der Zuftand der Manie, u. ſ. w. Gleichwohl trauen alle diefe 
Zuftände den Charakter der Unfreiheit an fi), gehören alfo zu 
den Krankheiten der Perſon. Man betrachtet aljo den Wahns 
finn als einen allgemeinen Zuſtand, da er doc) ein befonderer 
ift, man giebt ihm eine generelle Dignität, da er doch nur eine 
fpecielle hat; Eurz, man verfällt in den überall fo nachtheiligen 
Sehler, die Merkmale des Einzelnen und des Befonderen, zu 
den Merkmalen der Sefammtheit und des Allgemeinen zu mas 
chen, und ſchadet hiemit der Theorie wie der Praris auf eine 
nicht zu berechnende Weiſe. 

4) Der Blödfinn kommt bier freilich nicht als angeborner 
abnormer Lebenszuftand in Betracht. Der angeborne Blödfinn - 
ift fein unfreier, perfönlicher Zutiand, fondern ein Zuſtand ges 
hemmter, unreifer Lebens: Entwidelung. Der von Geburt 
Blödfinnige ift gar nicht zur Perfon, zum Ich geworden, er 
kann alfo auch nicht in perfönliche Krankheitszuftände verfallen, 
Ganz anders iſt es mit Dem, welcher aus der ſchon entwicelten 
DPerfönlichkeit in den Zuſtand des Blödfinns herabſinkt. Bei 
Diefem entiteht der Blödfinn, wie der Wahnfinn, die Melan- 
cholie u. ſ. w. entſteht: nämlich durch feine Schuld, durch feine 
That. Ein fehlerhaft geführtes pfychifches Leben führt, wie zu 
andern Krankheiten der Derfon, fo auch zum Bloͤdſinn. 

5) Die Willenlofigkeit ift eine Krankheit, die man aug der 
Beobachtung fo gut als noch gar nicht kennt, nicht weil fie in 
der Erfahrung nicht vorfommt, fondern weil man die Aufmerk- 
ſamkeit noch nicht auf fie richtete. Der fpäterhin zu jchildernde 
innere Charakter der Willenlofigkeit, nebit ihren äußeren Kenne 
jeichen, wird hierüber hinlaͤnglichen Aufſchluß geben. Jetzt 
nur ſo viel, daß, wie der Wille krankhaft exaltirt werden kann, 
und fi) In dieſem Zuſtande als ſchrankenloſe Thatkraft, als Zer⸗ 


ſtdrungstrieb erweiſet, derſelbe auch, theils durch Mangel an 
Ausbildung, bei welchem jede Kraft gleichſam vertrocknet und 
abſtirbt, theils durch gewaältfame Hemmung und Unterdruͤckung 
vermoͤge ſchaͤdlich einwirkender Potenzen, dergeſtalt feinen Char 
rakter verlieren kann, daß er, aus einer Kraft der Selbſtbeſtim⸗ 
mung, zu feinem eigenen Gegentheile, zur reinen Beftimmungs 
fähigkeit oder Paffivität wird, Einer der entehrendften Zu- 
ftände für den Menſchen. | 


J— Kapitel 


Innerer Charakter der Krankheiten der Perſon, 
und deſſen Einfluß auf die Rechtspflege. 


un De Ak 

Die Krankheiten der Perfon kommen ſaͤmmtlich ih⸗ 
rem Wefen !) nach datinne überein, daß fie Feine ſchnell 
vorübergehenden 2), fondern dauernd=unfreie3) Zuftände 
find, aber fie unterfcheiden ſich darinne weſentlich von ein⸗ 
ander, daß eine jede ihren beſonderen inneren %) Charak⸗ 
ter bat, der beſagter Maßen ($. 40.) theils durch die 
pſychiſche Jebers- Seite beftimmt wird, melde vorwal- 
tend angegriffen iſt, theils durch die pſychiſch- organi- 
ſche 5) Lebensſtimmung überhaupt, wiefern dieſelbe über- 
maͤchtig aufgeregt (exaltirth, oder im Gegentheil gewalt— 
ſam gehemmt und ohnmächtig abgefpanne (deprimirt) iſt; 
weshalb denn ig ——— im Gebiete der Per⸗ 
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fönlichfeit innerlich eben fo fpecififch 9) von der andern 
verfchieden ift, als fie generifch 7) mit ihr übereinftimmt, 
Erläuterungen. 

1) Da das normale (gefunde) Wefen des Bewußtſeyns 
Einheit (des Ichs, der Perſon) iſt, fo muß das Weſen des ers 
frankten Bewußtſeyns Verlegung dieſer Einheit feyn. Die 
Einheit des Ichs, der Perſon, kann aber nur verletzt werden, 
indem die Gefuͤhle, Vorſtellungen und Handlungen einen dem 
Zwecke des Lebens widerſprechenden Charakter annehmen. Der 
Zweck des Lebens wird durch den Grundtrieb des lebendigen 
Weſens offenbar. Dieſer iſt der Trieb nach Wohlſeyn. Wohl⸗ 
ſeyn iſt alſo der Zweck des Lebens. Dieſem Zwecke alſo wider⸗ 
ſprechend find Gefühle, Vorſtellungen und Handlungen, welche 
den Charakter des Leidens an ſich tragen: denn alles Leiden 
hebt das Wohlſeyn auf. Der Charakter des Leidens iſt gleich 
dem der gehemmten Thaͤtigkeit: denn nur aus der ungehemm— 
ten Thaͤtigkeit entſpringt Wohlſeyn. Der Zuſtand ungehemm- 
ter Thaͤtigkeit iſt der freie Zuſtand des Menſchen: folglich iſt 
jeder Zuſtand gehemmter Thaͤtigkeit, oder des Leidens, ein un⸗ 
freier Zuſtand; folglich machen unfreie Gefuͤhle, Vorſtellungen 
und Bandiapasn £ das Wefen der Krankheiten der —— 
keit aus. en x 

2) Nicht jeder unfreie Zuftand, obwohl er Abweichung von 
ber Norm des Lebens ift, iſt darum Krankheit: denn Krank 
| heit ift nur durch ein Leiden geſetzt, welches auf Zerfiörung des 

Lebens ausgeht ($. 30.*). Krankheiten der Perſon find alfo 
nur ſolche unfieie Zuftände, deren Ziel Zerfiörung des perfänliz 
chen Lebens ift, wenn auch diefes Ziel nicht immer er 
reiht wird. 

3) Zede Krankheit ift entweder Erregung, oder Hemmung 
der Erregung. Beide haben einen befiimmten Grab der Stär- 
fe und der Dauer (Intenſion ynd Ertenfion). Nur eine Erre 
„gung demnach, ober eine Hemmung der Erregung, welche durch 
ihre Stärke oder Dauer Zerftörung- bezweckt, iſt Krankheit. 


Folglich find nur ſolche unfreie Zuftände Krankheiten der Per, 
fon, welche durch ihre Stärke oder Dauer Coder auch durch bei- 
des zugleich) Zerſtoͤrung der Perſoͤnlichkeit bezwecken. 


4); Die Zerftörung der Perföntichkeit felbft ift der Tod, 
als welcher über die Stenzen der Krankheit hinausliegt. Zolg 
lic) kann das befondere innere Wefen dev Krankheiten der Per, 
fon nur eine Erregung oder Hemmung von Gefühlen, Vorftel» 
(ungen, oder Handlungen ſeyn, welche auf Zerflörung der Der; 
Tönlichkeit ausgeht (Zerſtoͤrungs⸗ Proceß). | 


5) Da jede Krankheit der Perfon zugleich leibliche und pfys 
chiſche Krankheit iſt ($. 37.), fo wird die krankhafte Erregung 
oder Hemmung zugleich eine leibliche und pſychiſche, oder eine 
pſychiſch⸗ organiſche ſeyn, nur, erwieſener Maßen ($. 38.), 
weder Die eine noch die andere für ſich allein, fondern beide in 
Verbindung nicht blos, fondern vielmehr in Durchdringung, 
d. h. die Erregung oder Hemmung wird eine ee 
feyn, wird die Derion treffen. 


6) Der fpecififche Unterfchied ber perfönlichen Krank⸗ 
heitsformen, muß allezeit das ſeyn, was der Arzt zunaͤchſt für 
fich aufzufuchen hat, weil fih nur in ihm das generifche Wer 
fen des Eranthaften Zuflandes, d. h. die Unfreiheit überhaupt, 
offenbart; denn. ‚fie —— eben immer nur auf befondere 
Weile. A 
7) Das generiſche Weſen der Krankheiten der Perfon 
dient dem Arzte für die Zwecke des Richters; und in dieſer 
Hinſicht hat Henke vollkommen Recht, wenn er behauptet, 
daß dem Richter die erwieſene Unfreiheit eines fraglichen Indi⸗ 
vidui genuͤge. Allein dem Arzte kann ſie nicht blos nicht genuͤ⸗ 
gen, ſondern er iſt, wie geſagt, ihres Erweiſes nicht einmal 

maͤchtig, wenn er das ſpecifiſche Weſen des krankhaften per⸗ 
ſoͤnlichen Zuſtandes nicht ausgemittelt hat; auch bedarf er der 

- Darftellung deſſelben, um feine Behauptung des unfreien Zus 
Al ſtandes in einem fraglichen Individuo vor dem Richter zu er⸗ 
hätten. In diefer Hinfiht muß alfo auch der Richter gleich⸗ 
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ſam bie Specification des unfreien Zuſtandes verlangen, 
und kann ſie dem aͤrztlichen J——— nicht erlaſſen. 


6. 42. | | 
Der Wahnfinn 1) iſt ein Traumleben 2) im — 
den Zuſtande 3), Bilder der Einbildungskraft treten an 
‚die Stelle der wirklichen Gegenftände, und ftatt der wirkli- 
‚chen Welt +) umgiebe den Kranfen, erfcheint eine eingebil- 
dere, eine Traumwelt. Am nächften fommen dem Wahr 
finne die Delirien des Fieber - Kranken; aber der Wahns 
finn unferfcheibet fi) vom Fieber-Delirium erftlich durch 
Die Kieberiofigkeit, zweitens durch feine anhaltende Dauer, | 
Dritfens Durch feinen pſychiſchen Urfprung 5). Der Wahn⸗ 
ſinn iſt allezeit das Erzeugniß heftiger $eidenfchaften, 
nahmentlich der Siebe und der Eiferſucht. Er beurfun- 
bee ſich Hierdurch als eigentliche Gemuͤthskrankheit ©). 
Die durch das eraltirte Gemuͤth aufgeregfe und gleich- 
ſam entzündere Phantaſie ift eg, welche den Kranken 
in den Zuftand des Außerfihfeyns ?) verfeße, in wel⸗ 
chem er Wochen und Monate lang verharrt, bis der 
Wahnſinn gehoben ®) iſt, oder einer andern Krankheits 
form Platz macht 9) *). 
Erlaͤuterungen. 


1) Allerdings iſt nur eben ($. 40.) der Ausdruck Wahn⸗ 
finn durch Sinnen-Wahn verdeutlichend bezeichnet wor—⸗ 
den; womit aber nicht geſagt ſeyn ſoll, daß aller Sinnenwahn 
Wahnſinn ſey: denn die ſogenannten hallucinationes beruhen 
fämmtlih auf einem Wahne, zu dem die Sinne Veranlafs 





*) Lehrbuch der Seelenftörungen. iſter Theil. ©: 260, ff. 
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fung geben, und dennoch bilden fie noch feinen Wahnfinn, ob» 
fhon fein Wahnſinn ohne fle Statt findet. Es follte durch dies 
fen Ausdruc das Weſen des Wahnfinns nur gleihfam anfchau- 
licher gemacht werden. | 
2) Der eigenthümliche Charakter des Traums ift nicht fos 
wohl das Schaffen der Einbildungskraft oder der Phantaſie: 
(denn Kinder leben faft ganz in der Einbildungsfraft, wie 
Dichter, und überhaupt Künftler aller Art, in der Phantaſie); 
fondern, daß die Schöpfungen des Traums für Nealitäten 
gehalten werden, dieß iſt es, was ihm ſein eigenthuͤmliches 
Gepraͤge aufdruͤckt, welches der Wahnſinn mit ihm theilt, nur 


in ſo fern von ihm abweichend, und darum als Krankheit er⸗ 


ſcheinend, weil dieſes Realiſiren des blos Ideellen im wachen 
Zuſtande geſchieht. 

3) Zu wachen und zugleich wahrhaft zu traͤumen iſt ein 
Widerſpruch in unſerer Lebens-Einrichtung, folglich Abnormi⸗ 
tät oder Krankheit. Hier iſt der Schluͤſſel für die Geiſter-⸗Er— 
fheinungen. Sie find nichts anderes als die Producte eines 
vorübergehenden Wahnfinns, wenigfiens einer Wahnſinn-aͤhn⸗ 
lichen Exftafe. | 

4) Unfere Gewißbeit der wirkligen Welt, oder unfer Bes 
wußtſeyn derſelben, gruͤndet ſich darauf, daß wir wiſſen, daß 
die gegebene Welt Fein Product unferes freien Schaffens 
Mhantafies Product) iſt; da hingegen der Wahn einer teellen 
Melt im Traume daher Fommt, daß wir nicht wiffen, was 

doch gewiß it: daß die Traummelt ein Product unferer 
Phantaſie if. Dem zu Folge find ſich na und Traum: 
„welt wahrhaft entgegengefest. 

5) Allerdings mag es nicht felten der Fall feyn, daß Fies 
ber-Delirien, mit fammt dem fieberhaften Zuftande ſelbſt, pfy- 
chiſchen Urſprungs ſind. Wie oft hat nicht eine heftige Leiden⸗ 
ſchaft, die durch einen großen und ſchnellen Affect aus ihren 
Grenzen ſpringt, hitzige Fieber mit Delirien erzeugt. Eine lie 
‚bende Braut vernimmt plößlich die Lebensgefahr, oder auch die - 

Untreue, ihres Geliebten; und ein phrenitifches Fieber erfaßt 
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fie, in welchem die Delirien gewiß nichts weniger als blog or⸗ 
ganifche Affectionen find. Nice genug. Das Fieber verläuft 
und verſchwindet, aber ein ſtiller Wahnſinn, oder auch eine 
Melancholie, bleibt zurück, Woher? vom Fieber, fagt Jeder⸗ 
mann, und meint nun den Wahnfian oder die Melancholie als 
koͤrperliche Krankheit legitimirt zu haben. Wir aber ſagen: 
hier it Gemuͤthskrankheit, nah wie vn. 


6) Den Wahnſinn, wie Hoffbauer u. A., für ein Miße 
verhaͤltniß zwiſchen der Einbildungskraft und den Sinnen zu | 
erklären, heißt den Daum am Stamm abfagen, d. i. ihn toͤd⸗ 


ten. Allerdings iſt im Wahnſinn die Einbildungskraft*) ge 


Ihäftig, jedoch fie erhält den Reiz und die Nahrung für ihre 
Thaͤtigkeit allein vom Gemuͤth, vom leidenfchaftlih entbrann: 
ten, tiefglühenden Herzen, von deffen Gluth die ganze wilde, 
phantaſtiſche Traumwelt des Wahnſinns nur der Widerſchein 
iſt. Das entzuͤndlich-kranke Gemuͤth vom Wahnſinn hinweg⸗ 
gedacht, und er hat ſeinen Reiz und ſeine Nahrung, ſein Leben 
und gleichſam feine Seele verlohren, die Farben dieſes Wachs 
traums erbleichen, er ſelbſt zerrinnt; kurz, diefes Uebel ift als 
bloße Krankheit der Einbildungskraft nicht denkbar. er fie 


ſich als ſolche vorfiellt, hat ihr Ganges, ihr Wefen, nicht ing 


Auge gefaßt: er nimmt die äußere Erfcheinung für dag innere 
Weſen, das Zeichen für die Sache, die Symptome für die 

Krankheit. Und dieſen Fehler begeht Herr Hoffbauer, nebft 
allen Andern ohne Ausnahme, auch in Ruͤckſicht auf die uͤbri— 
. gen Krankheitsformen des perfönlihen Wefens. Sie dringen 
mit ihren Blicken nicht bis in das Sinnere, in den Kern; fie. 
halten Alle das nicht feit, worauf Alles anfommt: die Derfon 
und ihre inneren Zuftände, deven äußere Zeichen und Verraͤ⸗ 
thber nur die mannichfaltigen Eymptomens Gruppen find. 
— Verwirrung, welche falſche Beziehung und Abſchaͤtzung 


*) auch bie Phantafie, die fi ch zu jener verhält wie Er 
neität zur Receptivitaͤt. 
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dieſer Zuſtaͤnde hieraus entſpringt, iſt nicht zu beſchreiben. Der 
naͤchſte, und theoretiſch wie praktiſch hoͤchſt nachtheilige Irrthum 
iſt dieſer, daß alle dieſe Zuſtaͤnde fuͤr organiſche Krankheiten ges 
halten werden. Ein zweiter, nicht minder nachtheiliger, daß 
man fie untereinander verwechfelt, oder auch unter einen fal— 
fchen Gefammtbegriff zufammenfaßt, weil man ihren verfchiede» 
nen Urfprung aus den Tiefen des Seelenlebens und der Perſoͤn— 
lichkeit uͤberhaupt nicht kennt, ſondern verkennt, und uͤberſieht. 

7) Das kranke Gemuͤth iſt im Zuſtande des Wahnſinns 
gleichſam aus ſich ſelbſt herausgeriſſen, ſich ſelbſt entfremdet, in 

die Welt feiner Gegenſtaͤnde verlohren. Das Ich des Mens 

ſchen bat fich gleichlam in feinen Zraumvorftellungen objectivirt, 
iſt ſich ſelbſt entſchwunden, aus ſich herausgeruͤckt, gleichfam in 
Traumwelt aufgeloͤſt und umgewandelt; gerade wie im Trau— 
me ſelbſt. Der Menfch hat im Wahnfinne fein Sch verloren, 
wie er in der Melancholie die Welt verliehrt. 

8) Wenn er zu heben iſt, ſo wird er gemeiniglich in eini⸗ 
gen Wochen, oder innerhalb zweier Monate gehoben, zuweilen 
dauert er aber freilich auch laͤnger. Ueber die prognoſtiſchen 
Momente f. Lehrbuch der Seelenſtoͤrungen. Th. 1. S. 267. ff. 

9) Der Wahnfinn, went er nicht geheilt wird, geht ents 
weder in Verrücktheit, oder in Melandolie, oder in Melancho⸗ 
lie mit Verruͤcktheit, zuletzt in Blödfinn über, ©. Lehrbuch der 
Seelenſtoͤrungen. Th.I. ©. 264. f. 


| 9% 4% 

Aus den charakteriftifchen Erſcheinungen des Wahn⸗ 
finns gehen feine rechtlichen Beziehungen hervor), Als 
dauernd » unfreier Zuftand überhaupt, fehließe er, fo lange 
er dauert, alle Rechts». und Pflichts⸗ Faͤhigkeit, ſo wie 
alle Zurechnungs⸗Faͤhigkeit aus. Als Krankheit des Ge⸗ 
muͤths insbeſondere, wenn er nicht mit der Tollheit com 
plicive iſt 2), reizt er die Damit behaftere Perfon nicht zu 


RA 


Thaͤtlichkeiten gegen Andere, überhaupt nicht zu gefeß- 
widrigen Handlungen; denn feine ganze Wirkſamkeit ver- 
breiter ſich blos im Gebiete der Phantafie, und geht nicht 
in das handelnde Vermoͤgen (den Willen)-über3). Der 
. blos Wahnſinnige wird alfo weder eine Mordthat verüben, 
noch fich felbft zu entleiben trachten, noch Feuer anlegen, 
noch einen andern Schaden erzeugen ). Er vermag aber 
alles dieß, wenn ſich Tollheit zu ihm gefelle, deren Spu- 
ren demnach) genau verfolgt werden müffen 5). Da uͤbri⸗ 
geng der anhaltende (acute) Wahnfinn meift eine heilbare 
Krankheit ift$), fo macht er auch nur, in der Hegel, tem⸗ 
poraͤre?) rechtliche Maßregeln, z. B. wegen Verwaltung 
des Vermoͤgens, Suspenſion von amtlichen Geſchaͤften, 
Verwahrung in einem Ixrenhauſe 8) u. ſ. w. noͤthig. 
Mit dem periodiſchen Wahnſinn 9) iſt es anders befchaf- 
fen. Da er in der Negel nicht beilbar ift, fo werden 
bei ihm auch die rechtlichen Maßregeln am beften für 
die ganze Sebenszeit der kranken Perfon genommen, je- 
doc) in manchen Beziehungen mit Berücfihtigung der 
freien Zwiſchenzeiten 1°). N 


Erläuterungen, 

ı) Wer in Hoffbauer’s Werke: die Pfychologie in ihr 
ven Hanptanwendungen 2c., die Rubrik: von den vechtlichen 
Wirkungen des Wahnfinns u. f. w. (S. 114 ff.) mit Aufmerks 
ſamkeit durchlieſet, Arzt oder Nechtsgelehrter, wird eingeſtehen 
müffen, daß er auf feine Weife ins Klare gebracht und befries 
diget wird, Denn theils ift die Beziehung auf die Natur des 
Wahnſinns ohne Naturwahrheit, ohne inneren Gehalt und 
Charakter, (weshalb es denn auch dem Verf. leicht wird, ihn 


mit dem Wahnwitz zu verwechfeln, fo wie anch an den Wahn 
finn andere, ihm entgegengefegte, als verwandte Zuftände an⸗ 
zuhängen, nahmentlich die Melandjolie); theils find feine Fol⸗ 
gerungen, das rechtliche Verfahren anlangend ($$. 100-110.), 
ſchwankend, unbeftimmt, zu ſubtil, oft nur ein Streit de lana 
'caprina; kurz, fie verwirren mehr, als daß fie aufklären fol 
ten. Befonders liebt es Herr H. hypothetiſche Fälle zu erſin⸗ 
nen, welche, wie alle Caſuiſtik, dem Spiele mit Subtilitäten 
und Sophismen Thor und Thüre öffnen. So z. B. fragt er, 
wenn Semand, der die fire. dee hätte Baron zu feyn*), einen 
Andern zum Duell berausforderte, ob diefe Herausforderung 
als die Handlung eines Bürgerlichen oder eines Adlichen zu bes 
ſtrafen fey? Er Hätte aber die Frage gar nicht aufwerfen follen. 
Mer nach einer fogenannten firen Idee handelt, handelt unfrei, 
und gehört nicht vor das Gericht, ſondern ins Irrenhaus. Ue⸗ 
Brigens überfchreitee auch Herr H. mit diefer Frage (wie ihm 
ſehr oft begegnet,) feine Grenze: denn die Entfcheidung über 
Strafe überhaupt und die Art derfelben, iſt nicht Sache “des 
ärztlichen Inquirenten, fondern des Nichters. 


2) Die Complication mit der Tollheit erweiſet fih an den 
Handlungen. . Die rein Wahnſinnigen handeln nicht, 
ſondern figuriren blos, fie ſpielen gleichſam eine Holle, wie Ser 
ner bei dem Horaz: 


in vacuo laetus sessor Dlapapaaye theatro. 





*) In dem Falle, den Herr H. anfuͤhrt, iſt dieſe fire Idee nicht 
einmal conſtatirt. Das Individuum quaest. hatte ſich an ei: 
nem fremden Orte für einen Baron ausgegeben. Das paffirt 
ſehr oft, auch ohne fire Idee. Webrigens, diefe Sache an ihren 
Ort geftellt, giebt ung Here 9. hier fogleih ein Beifpiel, wie 
er den Wahnfinn und den Wahnwitz mit einander ver- 
mengt. Diefer Kranke, wenn er e8 war, war nicht wahn fin» 
nig, nicht unfrei in der Phantafie, fondern wahn witzig, uns 
frei im Verſtande: er hatte nicht eine falſche Anſchauumg— 
ſondern einen falſchen Begriff von nd. ©, Lehrb. d. Ser 
lenſtoͤrungen. Th. J. ©, 203. ff. 
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Wo ſich zu dem Wahnſinn Zerſtoͤrungstrieb geſellt, da iſt dem 
Wahnſinn Tollheit beigemiſcht. Der Fall iſt nicht mehr ein⸗ 
fach, ſondern complicirt. Und auf dieſe Complicationen hat 
der aͤrztliche Inquirent gar ſehr zu achten. Sie dienen zu ge⸗ 
nauerer Beſtimmung der perſoͤnlich⸗-krankhaften Sukänbe und 
ihrer Folgen x 

3) Der Wahnſinn kann, wie jede andere Seelenförung, 
in Tollheit übergehen, z. B. wenn der Kranke heftig gereizt 
wird. Und dennoch) wird die im Wahnfinn ſelbſt erft entſtande⸗ 
ne Toliheit nur vorübergehend feyn: denn fie liegt nicht im ur⸗ 
fprünglichen Charakter der Krankheit. Worauf ebenfalls befons 
dere Rückficht zu nehmen ift, 

4) Eine jede Krankheit bleibe ihrem Charakter treu; und 
das Zerftören liege nicht im Charakter des MWahnfinnes. 
Man muß die Kranken in FZrrenhäufern beobachten, und fehen 
wie Seder fih in feinem. eigenen Kreife bewegt, aus dem er 
nicht herausgeht, nicht herausgeben kann: er iſt bineinge- 
bannt, er muß ſich benehmen, wie — die Natur der Kranke 
beit mit fi bringe, ö 

5) Sie find auch gar nicht ſchwer zu erkennen. Wenn der 
Wahnſinnige feine Kleider zerreißt, um fich beißt und fchlägt, 
fh den Kopf an den Wänden einrennen will, fi) wüthend auf 
Andere ftürzt, fo ift ee mehr als wahnfinnig, er ift zugleich toll; 
und wie er andere ärztliche Maßregeln verlangt als der blos 
Wahnfinnige, fo erzeugt er auch, im rechtlicher Beziehung, ein - 
anderes aͤrztliches Urtheil, 3. B. über eine gegen ihn zu verfüs 
gende proviforifche oder bleibende Euratel. Die Krankheit des 
wahnfinnigs Tollen ift nämlich von ſchlimmerer, hartnaͤckigerer 
Art, Eein acutes, fondern ein chronifches Uebel. 

6) Er iſt es, weil er meift junge, Eräftige Perfonen bes 
fällt, weil heftige Leidenfchaften feine Quelle find, die eben ihr 
ver Deftigkeit wegen Feine dauernden Nachwirkungen haben Eöns 
nen, endlich weil er nicht durd) eingewurzelte Vorurtheile und. 
ſchiefe Verſtandesrichtungen, und eben fo wenig durd) tief in 
das Leben eingreifende Lafter vorbereitet ift: denn in diefen Faͤl⸗ 
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len entfiehen auch andere IRRODEBDENNE RN; weit eher nämlich 
Verruͤcktheit und. Tolheit. 

7) Nahmentlich in ötonomifcher und armtlicher Beziehung. 
Ein Wahnfinniger iſt vielleicht in ein paar Monaten fo gänzlich 
‚wieder hergeftellt, daß er fein Vermögen, fein Amt wieder vers 
walten, feiner $amilie wieder vorftehen fann. Ein Wann, oder 
eine Frau, die wegen eines bei dem andern Theile entflandenen 
MWahnfinnes auf Scheidung antragen wollten, würden daher 
vor der Hand zurüczumeifen feyn, wenn kein anderer rechtlie 
cher Grund zur Scheidung vorhanden; was alsdann des Rich⸗ 
ters Sache iſt. 

8) Falſche, zweckwidrige Maßregeln koͤnnen freilich ben 
Wahnſinn verlaͤngern und zu einer dauernden Krankheit ma⸗ 
chen, oder vielmehr eine andere dauernde Krankheitsform, nah⸗ 
mentlich Melancholie , oder Berrüctheit, auch wohl Tollheit, 
und zuleßt gar Blodfinn erzeugen; wie dem Verf. ein folder 
Sall bekannt iſt, wo ein junges Mädchen, durch gewaltfame 
Trennung von ihrem Geliebten, wahnfinnig, durch falfhe Bes 
handlung toll, nad) ausgetobter Tollheit abgefpannt und in fich 
verſunken, kurz, melancholiſch, und zuleßt, nach völlig erfchöpfs 
ten Kräften, blödfinnig wurde. Sie flarb in diefem Zuftande, 
Wenn demnad) Veranlaffung eintritt, daß ein folder Fall ges 
richtlich wird, fo kann, fo lange der Aufenthalt des Kranken 
bei der Familie (wie dieß in dem erzählten Falle Statt fand) 
und falfche Behandlung die Krankheit unterhalten, fein fo güns 
fliges prognoſtiſches Urtheil gefällt werden, und die rechtlichen 
Magregeln werden fi) dem zu Folge ändern. 

9) Hier verfällt Herr Hoffbauer ($$. 100.101.) abet» 
mals in unnüße und felbft ungegründete Subtilitäten,, indem 
er uͤber die freien Zwiſchenzeiten im Wahnſinn ſchwankende 
und unſichere Begriffe aufſtellt. Der Wahnſinn iſt ſeiner Na 
tue nad), und wie aud) die Beobachtung. nachweifet, entiveder 
eine anhaltende Krankheit, welche, fo lange fie dauert, kei⸗ 
ne wahrhaft freie Zwiſchenzeiten Statt finden laͤßt. (Was den 
RAR davon hat, ift, wie es auch Herr H. richtig nennt, 


ee 


nur eine Ruhe des Wahnfinnz, d. 5. ein Zuräcktreten der Au« 
ßeren Erfcheinungen deffelben, woraus gar nicht folgt, daß der 
Kranke während diefer Zeit wahre Befinnung und freies Selbſt⸗ 
bewußtſeyn hat. Es ift gar nicht zu verfennen, wenn der 
Kranke wirklich wieder zu fih felbft gekommen ift. Dieß ger 
fchieht aber im anhaltenden Wahnſinn nicht; und es ift Unrecht, 
diefer Ruhe den Nahmen einer freien Zwifchenzeit zu geben.) 
Oder, der Wahnfinn ift periodifch, fo daß der Kranke wirk⸗ 
lich kürzere oder längere freie Zwifchenräume hat. In dieſen 


ift er aber auch ganz Bei ſich, und fo vernünftig wie ein anderer 


gefunder Menſch. Alle Handlungen, die er in einer folden 
freien Zwifchenzeit vornimmt, find rechtlich gültig, und fchlie> 
ßen auch die Zurechnung einer twidergefeglichen That in crimis 
nal⸗rechtlicher Hinſicht nicht aus. Here H. hat Unrecht, wenn 


er für dieſen Fall ($. 100.) behauptet, daß dem Individuo 


quaest., wegen der vorigen Anfälle feines Wahn: 
finns, einmal die völlige Kenntsiß feines gegenwärtigen Zus 
fiandes fehlen, und dann auch, daß er in Irrthuͤmer verfallen 


koͤnne, die ihn in feinen gegenwärtigen Handlungen irre leiten, 


und ihm daher nicht zur Laft gelegt werden Eönnen. Er hat 
ferner Unrecht, wenn er ($. 101.) fagt, daß das Selbſtbewußt⸗ 
feyn des Individui in einer ſolchen hellen Cfreien) Zwifchenzeit 
zu mangelhaft fey, als daß es mit dem gehörigen Verſtande 
handeln Eonne. Die Erfahrung toiderlegt ihn. Um nur Einen 
Fall anzuführen, fo hat der Verf. lange Zeit ein Frauenzimmer 
beobachtet und ärztlich behandelt, die an periodifhen Wahn. 


finne litt. Er machte feine Anfälle in der Regel gegen die einz 


tretende Menftruation bin, und hielt ohngefähr vierzehn Tage 
an; die übrige Zeit des Monats war die Perfon frei, aber auch) 
ſo frei, daß, wer fie zu diefer Zeit fah, und ihren Zuftand außer 
derſelben nicht kannte, nimmermehr geglaubt hätte eine gemürhss 
kranke Derfon vor fih zu fehen. Sie war befonnen, verſtaͤn⸗ 
dig, mit Ruhe und Elarer Umficht thätig in ihrem häuslichen 
Kreife, ſanft, liebevoll, heiter, unterhaltend, ja ſcherzhaft, Eurz, 
im hohen Grade liebenswuͤrdig. So wie die Krankheitsperiode 
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eintrat, war fie von allem Diefem das Gegentheil: unbefonnen, 
haftig, heftig, träumerifch, ihrer felbft nicht bewußt, in Phan« 
tafien verlohren, unausgefeßt in einem verkehrten Treiben Des 
fangen, dabei gebieterifch, herrifch, fehonungslos. Sn einem 
folchen Anfalle verfüchte fie einmal fich mit einer Scheere die 
Bruſt zu durchbohren. Man würde fehr Unrecht gethan Haben, 
wenn man diefe Kranke in ihren freien Zwiſchenzeiten als eine 
Kranke behandelt, ihr das Hausweſen nicht anvertraut, fie für 
rechtliche Verhältniffe nicht fähig gehalten hätte. Inzwiſchen 
verurfachte diefer Sabre» lang dauernde Krankheitszuſtand (wel⸗ 
cher fie auch zuletzt aufrieb), der Familie, welcher die Kranke 
angehoͤrte, große Beſchwerde, und dag eheliche, wie das haͤus⸗ 
liche Verhaͤltniß überhaupt, wurde dadurd) ganz geftört. Glücks 
licherweife war die Familie wohlhabend, und im Stande für 
die Pflege und Bewachung der Kranken zu forgen, Wäre dieß 
“nicht der Fall geweſen, ſo leidet es keinen Zweifel, daß, der 
freien Zwiſchenraͤume ungeachtet, den Angehoͤrigen das Recht 


zugeſtanden haͤtte, die Aufnahme der Kranken in eine Heil⸗ 


oder Verwahrungs-Anſtalt zu verlangen, um fo mehr, da die⸗ 
ſelbe, beſagter Maßen, ſchon einmal verfucht hatte fich ſelbſt 
zu entleiben, und nur durch Dazwiſchenkunft Anderer geftöre 
worden war. 


ı0) Wie fo eben dargethan worden, nur in manchen Be- 
siehungen : nämlich nur, wiefern in freien Zwiſchenzeiten dem 
Kranken ſeine Handlungen in jeder Hinſicht zugerechnet werden 
koͤnnen. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich auch wohl die verſchiedenen 
Ausſpruͤche des roͤmiſchen und des franzöfifchen Rechts (nach dem 
Code Napoleon) mit einander vereinigen, wovon das erfte 
denjenigen insanis, die zu Zeiten vernünftig find, zwar ein 
Curator auf Lebenszeit ernannt wird, sed qui per interualla 
 perfectissima nihil agit; dag letztere hingegen von freien 
Zwiſchenzeiten bei einmal ausgebrochenem Wahnfinne nichts 
wiffen will. Es hat naͤmlich vielleicht das franzoͤſiſche Recht 
ben anhaltenden Wahnſinn im Auge, das roͤmiſche aber den pe⸗ 
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ro Br 
riodifchen. Dennoch ſcheint die Entfcheidung des roͤmiſchen 
Rechts in jedem Falle die figerfie zu em 
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$. 44. 
Das Prognoſticon des Wahnſinns, wiefern es 
rechtlich in Betracht kommt, iſt bedenklich fuͤr den pe— 
riodiſchen i), welcher meiſt chroniſcher Art iſt und den 
Kranken durchs Leben begleitet. Von kuͤrzerer Dauer 
iſt der anhaltende, weil er heftiger iſt und meiſt eine kraͤf— 
tige Jugend befaͤllt). Nur ein durch Ausſchweifungen 
entkraͤſteter Körper 3), oder, eine zu lange Dauer der 
Kranfheit*), ober ihr Uebergang in andere Kranfheits- 
- formen 5), drohen Unheilbarkeit °). 
Erläuterungen | 

1) Sede periodifche Krankheit hat einen hartnaͤckigeren 
Charakter als eine anhaltende, indem die letztere einem in der 
. erften Inſtanz entfchiedenen Proceſſe gleicht, die erftere aber 
einem folhen, der immer wieder von nenem angefacht wird. 
Die Erifis kommt bei dem Anfalle eines periodifchen Uebels 
nie gänzlich zu Stande, fondern wird immer- weiter hinausges 
fchoben; und der Charakter diefer — wird dem 
Kranken zur andern Natur. 

2) Nicht die heftigen und raſch ſich entwickelnden Krank⸗ 
heiten, nachdem ſie ploͤtzlich ausgebrochen ſi find, find die gefaͤhr⸗ 
lichſten, fondern die lange im Verborgenen ſich vorbereitenden 
und langſam heranſchreitenden mit ſcheinbar gelinden Angriffen. 
Jene ſetzen eine voruͤbergehende Urſache, blos einen lebhaften 
Affect, und eben ſo einen kraͤftigen Widerſtand voraus: denn 
keine heftige Erregung kann Statt finden ohne ſtarke Erregbar⸗ 

keit; wo aber dieſe iſt, iſt auch Kraft des Lebens. Deshalb be⸗ 
Fälle der acute Wahnſinn faſt nur die Jugend, und wird eben 
ſo bald. überwunden als er ſchnell bereinbricht. Dagegen die 
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andere Art fih allmählich des Lebens bemeiftert, und ſchwaͤcher 
erfcheint, weil die Kraft des Widerftandes geringer ift, Daher 
it Wahnſinn in veiferen Jahren meift petiodifch und unheilbar ; 
feine Wurzeln find zu tief in das Leben eingedrungen, 
| 3) Auch die Jugend kann fi) um die Kraft des Wider⸗ 
ftandes bringen, wenn fie durch Ausfchmweifungen die Kraft deg 
Lebens zu zeitig erfchöpft hat. In diefem Falle fann der Wahn 
finn auch in der Jugend unheilbar werden. 

4) Eine langwierige Dauer der Krankheit beweifet ſchon 
durch jich felbiE, daß das Uebel tief eingewurgelt und die Kraft 
des Widerftandes zu gering iſt. Sie * —— in der Regel 
ein übles Prognoſticon. 

5); Wenn der Wahnſinn in Verruͤcktheit oder Melancholie 
übergeht, Eann der Arzt den Kranken für unbeilbar erflären, 
weil dieſer Uebergang ein Beweis der in ihrer Tiefe untergrabgs 
nen Perſoͤnlichkeit iſt. S. Lehrb. d. Seelenſtoͤrungen. 5.1 
©. 267. ff. wo die prognoſtiſchen Momente en — * 
welt find... 

6) Obgleich neuere pfi ychiſche Aerzte, beſonders unter den 
Franzoſen Pinel und Esquirol, vorzüglich der Leßtere, eine 
ziemliche Zahl von Fällen fpäter Heilung, nach) zehn⸗ und noch 
‚mehr. jähriger Dauer der Krankheit aufgeftelle haben, fo ift dad; - 
diefen Berichten nicht recht zu trauen, da nicht felten Kranfe 
als geheilt entlaffen werden, die weiterhin wieder in ihr Uebel 
verfallen, oder vielmehr, bei denen der Keim des den gar 
u zerflört war. 


6 45: N 
Die dem Wahnfinn gegenüberflehende und m | 
geſetzte Gemuͤthskrankheit ift die Melancholie). Wie 
der Wahnfinn von eraltirenden Leidenſchaften, ſo entſteht 
die Melancholie von deprimirenden : von Kummer, Gram 
und Sorge 5). Daher auch die Melancholie weit öfter 


das fpäfere Alter, als das jugenblihe?), befaͤllt. Wie 
der Bahnfinnige in feine Traumwelt verſenkt iſt und dar⸗ 
uͤber ſein Ich verliehrt, ſo verſinkt der Melancholiſche in 
ſein Ich, und verliehrt daruͤber die Welt 4). Die In⸗ 
ſichverſunkenheit 5) iſt eben ſo der Charafter der Melan 
cholie, wie das Außerfichfepn der Charakter des Wahn 
ſinns. Gemürbsleiden find der Grund von beiderlei Zu- 
ftänden; wie aber das $eiden von Eraftation dem von 
Depreflion entgegengeſetzt ift, fo find. es auch die Zus 
ftände ſelbſt. Die Eraltation treibt den Menſchen aus 
ſich heraus, die Depreſſion drück N in fi) hinein. 


Sriäuterungen. ö | 
1) Der alte Rahme Melancholie ift freilich unpaffend und 
führe irre, wenn wir feine Bedentung, ale die Urfache der 
Krankheit bejeichnend, auffaffen: denn wenn es eine f ch warze 


Galle giebt, fo kann fie hoͤchſtens die Wirkung des pſychiſchen EN 


Leidens auf den Organismus feyn, nicht aber umgekehrt die Urs 
fache deffelben. Verſtehen wir jedoch den Nahmen blos Bildlich, 
als im Bilde den Charakter der Krankheit bezeichnend, fo fünns 
te man fi) Faum einen paffenderen erfinnen: denn ſchwarz 
erfcheint die Melt, und bitter ift das Leben dem Truͤb⸗ und. 
Tief⸗ finnigen, oder Melandolifchen. Mehr nicht blos als je 
dem andern Seelengeſtoͤrten, fondern ausfchlüßlich, ———— 
lich gehoͤrt dieſer Charakter dieſer Krankheit an. 


2 Nie wird die Melancholie einen andern Urfprung ale 
diefen haben; und er iſt hinveichend, fie zu begreifen, zu erkläs 
ven. Nichts nagt mehr am Leben, als diefe deprimirenden Lei- 
denfhaften, Wie fie die Kraft der Seele lähmen, fo zerruͤtten 
fie das organifche Leben in aller feinen Verzweigungen. Sie 
zerſtoͤren die Verdauung, hemmen den Blutumlauf, und ſtum⸗ 
pfen den Erreger des Lebens, das Nervenſyſtem, ab. 


/ 


3) Die Jugend, die, wie Gothe fagt, „fo reih am eins - 
gehuͤllten Kräften iſt,“ widerfteht in der Regel den deprimiren, 
ben Leidenfchaften in eben dem Maaße, als fie den ercitirenden 
Preis gegeben it. Allein es giebt Ausnahmen, welhe durch 
Eonfitution und Temperament, durch harte Behandlung in 
früher Zeit, und zeitige Unglürfsfälle herbeigeführt werden. 

4) Sein „leeres, hohles Ich allein” beſchaut der Melanı 
choliſche, wie Goͤthe in Meifters Lehrjahren treffend bemerkt. 
Das bringt eben die Melancholie hervor, daß allmaͤhlich alle 
Fäden, die den Menfchen an die Welt und das Leben Enüpfen, 
abgefchnitten oder abgeriffen werden. Und fo ſteht er denn zw 
lee mit der Welt in gar einer Berührung mehr, und hat 
nichts, woran er fid) halte, als eben fein leeres, hohles Ich. 
Gluͤcklich, wer, wenn ihn die Welt verlaͤßt, Gott feſt halten 
kann. Er iſt vor der Melancholie geborgen. 

5) Die reine Melanchelie, d. h. diejenige, welcher weder 
Verruͤcktheit Tollheit beigemiſcht iſt, — was ſich aber haͤu⸗ 
fig zutraͤgt, — hat keinen anderen Charakter als dieſe Inſich⸗ 
verfunfenheit: Ihr innerer Charafter iſt auch zugleich ihr aͤu— 
ßerer; und fie ift daran auf den erften Blick zu erkennen, wenn 
se nicht etwa eine trügerifhe Larve der Tollheit iſt, die aber 
nicht lange feſt⸗ und vorgehalten werden kann. Man irrt ſich 
aber, wenn man die ſogenannten fixen Ideen zum weſentlichen 
Charakter der Melancholie macht. Dieſe fixen Ideen gehoͤren 
der Verruͤcktheit an, und koͤnnen bei der Melancholie eben ſo⸗ 
wohl fehlen, als zugegen ſeyn, je nachdem die Krankheit rein 
oder gemiſcht iſt. Sie koͤnnen ſogar vorhanden ſeyn ohne ſich 
zu verrathen: denn es giebt Melancholiſche, die in die Nacht 
eines ewigen Schweigens verſunken find. Der Schreiber die: 
fes hat Viele dergleichen beobachtet, ja hat deren täglich 
vor Augen, 


§. 46. 
In rechtlicher Beziehung entbindet die Melancholie, 


als unſreier Zuftand?), von aller Rechts» und Pflichts⸗ 
— 
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fo wie von aller Zurechnungs = Fähigkeit. Allein fie ver⸗ 
fange auch noch andere befondere Ruͤckſichten. Da die 
Melancholie zum Selbſtmord 2) geneigte macht, und, 
wenn fie mit Verruͤcktheit verbunden ift, auc) zum Mord 
"Anderer 3): fo folge, daß die Angehörigen diefer Uns 
glücklichen fir diefelben einftehen müffen, wenn fie nicht 
von dem ihren zufommenden Nechte, den Aufenthalt in 
einer Verwahrungs - Auftale für fie zu verlangen +), Ges 
brauch machen. Da Übrigens die Melandyolie, als ein 
ſchwer einwurzelndes Uebel, felten heilbar iſt ), fo kann 
der, in Beziehung auf Curatel, wegen eines Prognofti- 
cons befragte gerichtliche Arzt in den meiften Fällen $) 
keine guͤnſtige Antwort ertheifen. 


Erläuterungen. 

1) Weil [hwermüthige (melancholiſche) Perfonen oft Feine 
Spur von Berfiandes» Störung zeigen (in der. reinen Melans 
cholie), fo hält Herr Hoffbauer ($. 111.) die Schwermuth, 
wenn fie nicht einen gewiffen Grad erreicht hat, 
nicht für einen Krantheitszuftand, welcher rechtliche Folgen mit 
fih führe: nahmentlich Euratel und Aufſicht. Der Grad der 
Schwermuth, weldher, nah Herrn H., Turatel und Aufficht 
nöthig macht, iſt die, nad) vorgängiger Gleich guͤltigkeit, 
entftandene Berflandes>Unthätigfeit. Allein wenn wir 
unter Schwermuth nicht den bloßen Trübfinn verftehen wollen, 
der mitunter auch wohl den Geſuͤndeſten befchleicht, fondern 
wenn Schwermuth und Melancholie. ein und derfeibe Zuftand 
ift — mie er es denn ift —: fo ift ja jene Gleichgültigkeit und 
Verfiandes »Unthärigfeit ſtets und nothwendig mit ihm verbun. 
den, oder noch beſtimmter: von der Schwermuth iſt gleichfam 
eine Starrfucht des Gemuͤths, die aud) ben Verftand und Wil 
len laͤhmt, unzertrennbar; kurz, der Schwermüthige ift, zu 
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Folge des Charakters feiner Krankheit, ſtets unfrei, und fällt 
'alfo auch fiets den Maßregeln anheim, welche überhaupt gegen 


Unfrete genommen werden müfen. Herr H. bringt alfo 


"hier abermals durch feine will£ührliche und unbegründete Grad» 


Annahme ein Schwanfen, eine Ungemißheit, ja eine Werwirs 


rung in die Unterfuchung und ihren Gegenftand, woraus offens 


bar der größte Nachtheil für letztere entſtehen muß. Er beftä- 
tiget auch, daß er feiner Sache nicht gewiß ift und den Charak⸗ 
ter der Schwermuth nicht feharf ins Auge gefaßt und beftimmt 
bat, dadurch, daß er den Satz: „Steige die Schwermuth 


nicht bis zu diefem Grade (der Verftandes-Unthätigkeit), fo 


- Eann fie weder die eine noch die andere Verfügung (Turatel und 


— 


Aufſicht) noͤthig machen“; ſogleich reſtringirt, indem er hinzu⸗ 
fügt: „es waͤre denn, daß von dem Kranken in einzelnen Ans 
fällen der Schwermuth Handlungen zu beforgen wären, durch 


welche er ſich oder Andern fchaden koͤnnte.“ Die Schwermuth 


an fih und überhaupt muß alfo doch fhon die Möglichkeit 
folher einzelnen Anfälle bei fi tragen, und folglich kei⸗ 
nen Augenblick fo beachtungslos ſeyn, daß man nicht 
ihretwegen Maßregeln zu nehmen haͤtte. 

2) Der Hang zum Selbſtmorde aus Lebensuͤberdruß bei 
der Melancholie iſt ſo bekannt und factifd) erwieſen, daß er 


‚beinahe nur der Erwähnung, nicht einer'befondern Beitätigung 


bedarf. Inzwiſchen mogen doch folgende Belege nicht Äberflüf 


fig feyn. Buchholz Beiträge ꝛc. J. S. 106. Pyl Auffaͤtze ır. 
Samml. I. ©. 161. IV. ©. 316, Vollzogener Selbſtmord. 


Buchholz a. a. O. J. S. 28. II. S. o. Auenbrugger 
von der ſtillen Wuth oder dem Triebe zum Selbſtmorde. Defs 
fau. 1783. J. G. Burghard Briefe über den Selbftmord. 


Leipzig. 1786: J. V. Müller über den Selbftmord. Franff. 


aM. 1796. K. J. Bifhoff Verfuch Über den freiwilligen 


Tod. Nürnberg. 1797. Pinel über die Manie, ©. 156. — 


Vorzuͤglich: Ofiander über den Selbſtmord. Hannov. 1815. - 


rn Wie vorſichtig man, auch in Beurtheilung der ſcheinbar 
von Melancholie Genefenen ſeyn muͤſſe, wenn die Frage iſt: 
315 * 
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ob ſolche Perſonen der buͤrgerlichen Freiheit und den Ihrigen 
wiedergegeben werden koͤnnen, hat Schreiber Dieſes ſelbſt er⸗ 
fahren, da ein an Melancholie Leidender nach ſcheinbarer Ge⸗ 
neſung frei und den Seinigen zuruͤck gegeben wurde. Er war 
kaum ein paar Tage zu Hauſe, als er ſich erhenkte. 

3) „zum Morde Anderer werden Melancholiſche angetrie— 
ben theils in der Abſicht, um durch die Strafe dafür ihrem uns 
glücklichen Leben ein Ende zu machen, da fie den Selbfimord 
ſcheuen; theils weil andere verkehrte Vorftellungen, 3. B. dar 
mit der zu Mordende nicht eben fo unglücklich werde als fie 
feibft fich fühlen, oder, weil der allmaͤchtige Geift es ihnen fo. 
befoblen habe, fie dazu hintreiben; theils weil fie von einem ins 
neren Toben, einer quaalvollen Angft, von Erankhaften Gefuͤh— 
len überwältiget werden, manchmal auch in einem momentanen 
Anfalle von Tollheit. Die Gegenſtaͤnde der Mordverſuche ſind 
haͤufig von ihnen geliebte Kinder, eigene oder fremde, oder ans 
dere ihnen theuere Derfonen.” Maſius, Handb. d. gerichtl. 
Arzneiwiffenfh. Bd. J. Zweite Abtheil. (Stendal, 1822.) ©. 558. 
Hieruͤber noch: Beiträge zur Geſchichte der Menfhe 
beit, in Erzäblungen aus widtigen Gericht s ae⸗ 
ten. Altenb. 1790. 1.Bb. I. Samml. S. 1-30. ©. 113-175. 
Morig, Magazin z. Erf. Seelenk. Bd. J. St. 1. ©. 16-26, 
St. 2. S. 10. Bd. I. St. 1. S. 13. Bd. VI. St. 1. ©. 22-42. 
Bd. IX. St. 2. S. 1. Bd. X. St.ı. S. 52. Muͤchler's Cri⸗ 
minalgeſchichten. Berlin, 1792. Theil I. St.7.9.11. Jacobs 
Ideen zur Criminalgeſetzgebung. ©. 163. ff. Klein’s Anna⸗ 
len. Bd. II. S.65. Bd. I. ©. ı00. Bd. VII. S. 1. Bd. IX. 
©.120, Bd. X. ©. 224. Dot’ s Auff. IV. &. ı60, VI. 
©. 214. Mesgers ger. med. Beob. II. ©. 122. 

4) Die mediziniſche Policei follte über diefen Segenftand 
wohl noch etwas beftimmter und Eräftiger einwirtend feyn. Es 
bleibt bis jest den Familien oder S5ndividuen, welche melancho⸗ 
liſche Perfonen (und überhaupt Seelengeftörte) bei und um fih 
haben, ganz felbft überlaffen, ob fie dieſe Ungluͤcklichen bei fi) 
behalten, oder für eine Heil» und Verwahrungs» Anftalt mel 5 
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den wollen. Dieß ſollte nicht geſchehen duͤrfen: denn die per: 
ſoͤnlich Franken Individuen find feine gewöhnlichen Kranken, 
die eben nue der häuslichen Pflege ‚und gewöhnlicher ärztlicher 
Eur bedürfen, fondern fie find, als Unfreie, aus dem buͤrger⸗ 
lichen und häuslichen Kreife herausgetreten, die Vernunft hat 
feine Gewalt mehr über fie, und die natürlichen Beruͤhrungs⸗ 
punkte zwiſchen Menſchen und Menſchen durch verſtaͤndige Zu— 
ſprache, find aufgehoben. Sie gehoͤren daher nur in das Ele⸗ 
ment, in welchem fie eigentlich leben: in das Element der Un» 
freiheit, welches in den Irrenhaͤuſern der Gegenftand der Bes 
handlung if. Allerdings wird fih die Liebe und Theilnahme 
der Angehörigen folher Kranken gegen eine ſcheinbar fo fitenge 
Maßregel ſtraͤuben, wie die Forderung ift, diefe Derfonen dem 
Sierenanftalten zu übergeben: allein was heilfam, was noth⸗ 
wendig iſt, verdraͤngt alle andere Ruͤckſichten; und theils daß 
ſolche Individuen ſich bei ihrem Aufenthalte in der Familie nur 
verſchlimmern, wie unzaͤhlige Erfahrungen beweiſen, theils 
daß unmoͤglich daheim hinlaͤnglich dafuͤr geſorgt werden kann, 
daß die Kranken weder ſich noch Andern ſchaden, macht eine 
ſolche Maßregel eben fü nothwendig, als ſie heilſam iſt. Der 
Grund aber, warum ſie noch nicht ergriffen und ins Werk ge⸗ 
ſetzt worden, iſt ohne Zweifel, weil die mediziniſche Policei | 
diefe Art Erankhafter Zuftände immer noch unter die allgemeine 
Rubrik von (körperlichen) Krankheiten geworfen hat, und weil 
fie fih auf diefe Weife feibft das Recht benimmt, ſolche Krans 
ke für Cwohleingerichtete) Irrenhaͤuſer zu reclamiren: denn 
\; welche Familie foll nicht, wenn fie kann, daheim ihre Krans 
fen pflegen? wer darf fih anmaßen ihr diefelben zu ent 
reifen? 


> Warum die Melancholie ſo ſelten heilbar iſt, beweiſen 
hinlaͤnglich die Urſachen, aus denen ſie entſteht, und welche ſie 


unterhalten: Kummer, Gram, Sorge, oft eines ganzen Le— 


bens, und die das organijche Leben unvermeidlich zerrüttende 
tiefe Ergriffenheit des Gemuͤths. 


y. 


— 


6) Wie behurfam der ärztliche Sinquirent in Abfaſſung feis 
nes Responsi bei Fällen von Melancholie ſeyn mäffe, zeigt 
in €. Platner’s Quaest. med. forens. (Ed. Choulant. 
Lips. 1824.) die Quaestio IV. (pag. — Melancholiae 
curatio nunquam tuta. | 
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Die Verrücteheie?) iſt derjenige dauernd - unfreie 
Zuftand, wo der Verſtand 2) gleichſam aus feinen Gren⸗ 
zen herausgeruͤckt iſt. Sie geſtaltet ſich in doppelter 
Richtung: peripheriſch, oder concentrifch3). Im erſten 
Falle iſt fie allgemeine Verruͤcktheit, oder Ver- 
worrenheit#), wo die Vorftellungen gar feinen inne- 
ren Zufammenhang und Feine Beziehung auf befondere 
Gegenftände haben, fondern, aus Mangel an innerer 
Einheit, gleihfam auseinander gefallen find, und ſich in 
chaotifcher Verwirrung bewegen 5). Im zweiten Falle 
beziehe fie fi) auf befondere Gegenftände °), und geftals 
tet fich verfchieden, nad) den Borftellungs- Sphären, 
in welche fie eintritt, und zwar, da es dieſer Sphaͤren 
nur drei giebt, auf dreifache Weiſe. Auf Gegenſtaͤnde 
und Verhaͤltniſſe der Sinnenwelt bezogen heißt ſie 
Wahnwitz?), auf Gegenſtaͤnde der uͤberſinnlichen, 
Aberwitzs), * bezogen auf das eigene N 
Narrheit ) * 

Erläuterungen. 


3) Die Berrücktheit überhaupt hat, wie dev ahnfinn u und 
die Melancholie, nur pfychifche Quellen und Elemente, obſchon 


2) Lehrb. d. Seelenſtoͤrungen. Th. J. ©. 294. ff. 


auch fie von den Aerzten gemeinhin für Lörpertihe Krankheit 
gehalten wird. Nicht ader der Organismus überhaupt, oder 
irgend ein Drgan, iſt verrückt in der Verrücktheit, fondern die 
Merfon iſt es und wird es, durch leidenfcaftlich verfolgte 
Plaͤne und Beilrebungen, die den Verſtand feſſeln. Stolz, 
Ehrgeiz, Ruhms und Gewinn - Sucht nahmentlich, wenn ihre 
Entwürfe fcheitern, bringen im Menfchen, deffen ganzes Did. 
ten und Trachten auf die Segenftände feiner Borflelungen gu - 
richtet ift, die concentrifche Verrücktheit hervor. Eitelkeit, 
Duͤnkel und Hochmuth, auf das Aeuferfte getrieben, erzeugen 
die Narrheit; Schwärmerei und Fanatismus den Aberwiß, den 
man die metaphyſiſche und religiöfe Verruͤcktheit nennen könnte, 
(auch zum Theil genannt hat), am bejtimmteiten aber die 
überfinnliche, im Gegenfaß gegen die finnlidhe im 
Wahnwitz, und gegen die — J—— na’ ekoxnv, in der 

Narrheit. 


2) Nicht die Gefuͤhle, die Handlungen, ja nicht einmal 
die Vorſtellungen uͤberhaupt ſind bei dem pſychiſch C(perſoͤnlich⸗) 
Kranken verruͤckt, ſondern nur vom Verſtande kann man Ver— 
ruͤcktheit prädiciven, twiefern der Verſtand, als das Vermögen 
des Denkens, d. h. des Beſchraͤnkens, des in Schranke, Mai 

und VBerhältniß Faffens, in feiner Thätigkeit gehemmt if. Es 
kann dieß auf doppelte Weiſe gefchehen, indem entiveder die 
Grenzpunkte (Merkmale der Gegenftände und ihrer Verhält: 
miſſe) fib in Einen zufammendrängen (concentriſch), wie dieß 
durch die Leidenfchaft gefchieht, in welcher die Gegenflände 
nicht in gleichgültiger Bedeutung von einander gefondere ftehen, 
ſondern Ein Gegenftand vortritt und alle übrigen verſchwinden 
macht; oder indem alles Maf auseinanderfließt (peripheriſch), 
wie dieß ebenfalls im Zuſtande der Leidenſchaft geſchieht: denn 
der Gegenſtand der Leidenſchaft hat fuͤr den Leidenſchaftlichen 
kein Maß, ſonſt wuͤrde ihn der Verſtand beherrſchen; dieſer 
wird aber durch den Gegenſtand der Leidenſchaft gleichſam ent⸗ 
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waffnet, ſeiner Maßkraft beraubt; ſie fließt, ſo zu fagen, aus 
einander *). : 


3) Der Berftand, feiner freien Thaͤtigkeit beraubt, wird 
blos automatic (gezwungen) thätig, und zwar nach den Nas 
turgefeßen der Attractiv⸗ und Repulſiv⸗Kraft. Im erſten 
Falle wirkt ee concentriſch, und es erzeugen ſich die foges 
nannten firen Sdeen des Wahnwitzes, des Aberwißes und der 
Narrheit. Im zweiten Falle wirkt er peripheriſch: es ift 
fein Zufammenbang, feine Einheit mehr in feiner Borftellungss 
welt. Seine Begriffe fallen gleichſam auseinander, und beme» 
gen fid) in einem vertworrenen Kreife oder Strudel; der Zus 
fand der Verwirrung, oder Verwortenheit Hberhaupe. Urs 
fprünglich find diefe Verftantes: Störungen dur die Gemuͤths⸗ 
zuſtaͤnde, und durch die Mitwirkung der Einbildungskraft und 
Phantaſie bedingt. Sie werden aber bald ſelbſtſtaͤndig, unab⸗ 
haͤngig von jenen erſten Einwirkungen, bilden ſich ihren eige⸗ 
nen Kreis, nehmen ihr eigenes Gebiet (im Vorftellungsvermd- 
gen) ein, und dauern fort, wenn die fie erregenden Reize laͤngſt 
zu wirken aufgehört haben en 


4 Die Verworrenheit ift Häufig eine Bealeiterin der See 
lenflörungen bei ihrem Anfange, und erſcheint dann als bloßes 
Symptom. Außerdem aber iſt fie in der Regel die lebte Scene, 
welche die Verrücktheit fpielt, und mir welder fie endiget. Es 
it, ale ob die firen Sdeen, wenn fie der Verrückte nicht mehr 
fefthalten kann, auseinander fielen, und nun in ihrem Chaos 
als Verworrenheit erfhienen. Der Berf. hat bemerkt, daß. 
wenn duch Anreden, Fragen u. f. w., die Aufmerkfamfeit 
des Verworrenen In Anfpruch genommen wird, er ſich gleichfam 
wieder fammelt, aber nicht zu Vernunft und Befonnenheit, fonz 
bern gu beſtimmt verrüsfter Rede, d. h. zu einer folchen, die 





%) ©. des Verf. Beittäge zur Senf ıreleuie Sotha, 1810. 
“r) 8, gehrb, d. Seelenflörungen. 1. Th. ©. 230. und 386. 


% 
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ſich auf einen beſtimmten Gegenſtand, oder auch auf einen 
Wechſel beſtimmter Gegenſtaͤnde bezieht. 

5) Sowohl die Heftigkeit eines Anfalls von Seelenſtoͤrung, 
als der Nachlaß derſelben, kann Verworrenheit hervorbringen; 


woraus ſich dann die Erſcheinungen dieſes Zuſtandes zu verſchie— 


denen Zeiten, erklaͤren laſſen. Naͤmlich die erſtere Erſcheinung 
entſteht, indem ſich die Elemente der Krankheit noch nicht zu 
einer beſtimmten Form geſtaltet haben, und darum noch in chaos 
tiſcher Unordnung untereinander herumtoben. Dieſe Art von 
Verworrenheit bezeichnet gleichſam das werdende Leben der 
Krankheit. Mit der zweiten Art oder Erfcheinung derſelben iſt 
es gerade das Gegentheil: ſie bezeichnet das Ende derſelben, 
nicht zum erfreulichen Ausgange in die Geſundheit, ſondern 
zur Vollendung des Zerſtoͤrungsproceſſes in der Sphäre des in⸗ 
telfectuellen Lebens, Sie ift ganz eigentlich, was in der Cher 


mie fonft nach einem chemifchen Proceffe residuum oder caput 


mortuum genannt wurde. Ein Berhältniß, eine Beziehung 
diefes Zuftandes, worauf man bis jetzt bei der Beobachtung dies 


ſer Erfcheinungen nod) gar nicht geachtet hat. ©. Lehrb. der 


Seelenförungen. Th. 1. 9.184. ©. 231.f. Mafius, I. Th. 
2. Abth. ©. 532. ff., ſchildert die Verworrenheit ſehr gur, un» 
ter dem Nahmen allgemeine Verruͤcktheit. — Zwei dalle in 


Phyl's Aufſaͤtzen. Samml. V. S. 189. u. 193. 


6) Sie ſind ſchon angegeben: ſie beziehen ſich entweder auf 
die Sinnenwelt, oder auf die uͤberſinnliche Welt, oder das 
Subject ſelbſt iſt ein ſolcher Gegenſtand. Man hat allerdings 
auf diefe Unterfchiede: geachtet, weil fie auffallend genug find, 
aber man bat nicht geglaubt, daß fie an der Krankpeitsform 
ſelbſt etwas Weſentliches beſtimmen; und dennoch iſt es fo: 
was feinen geringen Einfluß auf die Prognofe, wie auf die 
Behandlung hat. So hat man den religioͤſen Wahnwitz, die 
Daͤmonenſucht, den fiolen, den hypochondriſchen Wahnwitz 
u. ſ. w., unterſchieden, auch wohl fat des Ausdrufs Wahn 
witz die Ausdrücke Wahnfinn, oder Melancholie gebraucht, nie 


das Innere der Zuftände, fondern immer nur ihre äuferen Er⸗ 


⸗ 


fheinungen beachtend, ohne die Beziehungen berfelben auf das 
kranke Individuum felbft in Erwägung zu ziehen. Selbſt Mas 
fius ift in diefen Fehler gefallen. S. Handb. d. gerichtl. Arz⸗ 
neiwiſſenſch. I. Bd. 2. Abth. $..370. ©. 523. ff. 

#7) Dem Wahnwitz gehören auch die verkehrten Vorſtellun⸗ 
gen in Beziehung auf den eigenen Organis mus an, die fo haͤu— 
fig vorkommen, und von denen nahmentlich Arnold fo viele 
gefammele hat. Se gehört z.B. die Einbildung geitorben zu 
feyn, oder. Füße von Ölas zu haben u. ſ. w, dem Baal an, 
und charakterijiet ihn als folchen. 

8) So ift der Wahn von ungewöhnlicher Gnade Gottes, 
von göttlichen Eingebungen, von Wunderkraͤften, von Erkennts 
niß himmlifcher Dinge u. f. w., dem Aberwiß angehörig. Die 
fogenannte Dämonomanie, mit allen ihren Aeuferungen, fo 
weit diefelben nicht dem Wahnſinn und der Tollheit angehören, 
als welche fih nicht felten zum Aberwitz gefellen, ift nur eine 
beftimmte Erfcheinung des Aberwitzes. ; 
| 9) Maſius, a. a. O., führe fie unter dem Nahmen des 

ſtolzen Wahnwitzes auf. Allerdings macht der Stolz, 
oder vielmehr dee Hochmuth, der ſich leicht zur Eitelkeit geſellt, 
Narren. Narrheit iſt es allezeit, wenn ſich die Kranken ein⸗ 
Bilden Kaiſer, Könige, Miniſter, Generäle, u, dergl., zu ſeyn. 
Die Narrheit ſchließt ſich häufig dem Raanwiße und dem Abers 
wiße an, ' 
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Die Verrüctheit, in welcher Geſtalt ſie ihn 
ift ſtets ein unfreier Zuftand i): denn bei ihr ift der 
Menfch ganz eigentlich. feines Verſtandes nicht mächtig. 
Es folge hieraus von felbft, daß ein Solcher nicht im 
Stande ift feinen Angelegenheiten vorzuftehen, fey es 
der Verwaltung des Vermögens 2), oder den Amts- 
pflichten 3). Der Verrückte gehört in das Irrenhaus *). 


Die rechtlichen Maßregeln feinetwegen find auf Lebenszeit 
zu nehmen: denn die Verruͤcktheit gehört unter die unheils 
barften perfönlichen Krankheiten 5); auch ift fie nicht pes 
riodiſch 6), obwohl fie zumeilen belle Zmifchenzeiten vor- 
fpiegelt ?). 


Erläuterungen 

1) Zwar zweifelt Mafius (a. a. O. $. 377. ©. 535.) date 
an, daß bei der Narrheit (moria) ein freiheitslofer Zuſtand 
Statt finde, und will dieß hoͤchſtens nur von den höheren Gras 
den derfelben gelten laffen, „die der Verruͤcktheit fehr 
nahe fiehen.’” Allein die Narrheit ift ja, erwiefener Mas 
Ben, eine Species der Verruͤcktheit; und daß die Narrheit un 
beilbar fey, ift ſchon ein alter Boltsglaude. Maſius hat alfo 
den Begriff der Narrheit nur nicht recht aufgefaßt, fonft würde 
ev diefe Anficht von ihr nicht aufgeftellt haben, die durch alle 
Erfahrung widerlegt wird. 

2) Die Neigung zur Verſchwendung nicht blos, fondern 
jum Berfchenken, zum Berfchleudern des Geldes und überhaupt 
alfee Dinge von Werth, ift ein charakteriftifhes Merkmal bet 
Merfonen, die der Verrücktheit nahe find. Sie bedürfen alfo. 
auch der Auffiht am erſten. Der Verf. hat einen Mann ge— 

kannt, welcher vor völligem Ausbruche feiner. Verruͤcktheit, oder 
vielmehr ehe er als verrückt anerkannt war, die Zerrüttung. 
feines Hausweſens und das Elend feiner Familie. dadurch vers 
groͤßerte, daß er auf die unſinnigſte Weiſe Ankaͤufe von Klei⸗ 
dern, Schmuck, koſtbaren Hausgeraͤthen u. ſ. w., machte, die 
koſtſpieligſten Gaſtgebote gab, und, um dieſen Aufwand zu bes 
ſtreiten, überall borgte, wo er als ein Mann in einem anſehn⸗ 
-lihen Amte noch einigen Credit hatte. Die Maßregel, ihn uns. 
ter Aufſicht zu feßen, wurde erft ziemlich jpat genommen, als 
die Familie es nicht mehr verbergen konnte, daß er feiner nicht, 
‚mächtig war. Er wurde nicht nur nicht hergeftellt, fondern 
er ſtarb auch in feinem Erankhaften Zuffande, immer in dem - 
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Wahne daß er ein unermeßliches Vermögen beflge. Frau und. 
Kinder waren durd) ihn an den Bettelftab gebragt. 

3) Hoffbauer (Plychologie ꝛc. ©. ı22., und in der 
Note 123.) will zwar der fogenannten partiellen Werrücktheit, 
die er nicht gehörig vom Wahnſinne unterfcheidet, fondern mit 
diefem zufammen mengt, in fo fern nicht unter die unfreien Zur 
fände rechnen, als ein damit behafteres Individuum, nad) 
Herrn H’s. Meinung, in Dingen, die mit feiner firen Vorftel- 
lung in Eeiner Beziehung ſtehen, ganz v verſtaͤndig ſeyn koͤnne. 
Er folgert hieraus, daß in civilrechtlicher £ Hinſicht der Guͤltigkeit 
der rechtlichen Geſchaͤfte eines ſolchen Individuums nichts ent⸗ 
gegen ſtehe, und daß in criminalrechtlicher Hinſicht die Zurech⸗ 
nungsfaͤhigkeit und die Strafbarkeit feiner Handlungen eben fo 
wenig wegfalle. Sa er behauptet, daß ein folcher Zuſtand eine 
Perſon nicht unfaͤhig mache einem oͤffentlichen Amte, und eben 
ſo wenig den Angelegenheiten Anderer, rechtlich vorzuſtehen. 
Er fuͤhrt den Fall eines Gelehrten an, der ſich den Wahn in 
den Kopf geſetzt hatte, daß die Freymaͤurer ſich gegen ihn ver—⸗ 
fhworen hätten, aber der dennoch einem Lehramte auf einer 
Univerfität ohne allen Tadel vorftand, „wenn man einige Nach: 
läffigkeiten, die er fich dabei zu Schulden fommen ließ, nicht 
‚in Betrachtung zieht.” Was für Nachläffigkeit war denn dieß? 
dieß erzaͤhlt Herr H. nicht. Gleichwohl kommt auf die Be— 
ſchaffenheit der Nachlaͤſſigkeiten in ſolchem Falle 
nicht wenig an, und ſie kann manchen Aufſchluß geben. Es iſt 
Jederzeit vorauszuſetzen, daß ein Menſch, der von einer fixen 
Vorſtellung nicht los kann, auch ſeine uͤbrigen Gedanken, und 
ſeine Handlungen ſelbſt, auf dieſelbe in Beziehung bringen 
werde: denn dieſe Vorſtellung nimmt ja ſein Intereſſe in An⸗ 
ſpruch, Wir wollen uns doch ja nicht einbilden, daß in einem 
folhen Zufiande das Gemuͤth und die ganze Stimmung eines - 
folhen Individuums in ruhiger, natürlicher Verfaſſung fey. 
Was für innere Gährung gehört nicht dazu, ehe nur eine foldye 
Borftellung zu Stande kommt. Vorftellungen diefer Art haben 
es an fih, daß fie um fich greifen, und den ganzen Menfchen 
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immer mehr in Befchlag nehmen. Sie find immer die Vorbo⸗ 
ten einer völligen Verruͤcktheit. Man ſollte auch hier nicht 
am Einzelnen haften, ſondern ſich ſolche einzelne Merkmale zu 
Wegweiſern für die Unterſuchung des Geſammt-Zuſtandes dies 
nen laffen. Gewiß würde man in allen folchen Fällen bei ges 
nauer Forfchung finden, daß das Innere folcher Individuen 
nichts werriger als wohlgeordnet ift; denn ein wahrhaft befons 
nener, d. b. freier Menſch geräch eben nicht auf fire Vorftellun. 
gen. Hätte uns Here H. doch melden wollen, ob jener Gelehr⸗ 
te fich über fur; oder lang in feinem Zuftande nicht verſchlim⸗ 
mert habe. 

45 Einen Verruͤckten frei umher gehen zu laſſen, wird 
Niemand rarhen. Gleichwohl gehört daheim unter den Seinen 
nicht blos eine große Liebe, Aufmerkfamkeit, Sorgfalt und Aufs 
opferung, fondern auch Fein geringes Maß von Mitteln in jes 
dem Sinne dazu, um ein foldhes Individuum, und Andere vor 
demfelben zu fihern; denn häufig ift mit der Verräctheit ein 
Grad von Tollheit gepaart. Diefe Sicherung ift aber feine 
‚Kleinigkeit, und nimmt Zeit und Kräfte einer ganzen Familie 
in Anſpruch, fo daß in einem ſolchen Haufe an den natürlichen 
und geordneten Gang des Hauswefens nicht zu denken ift; und 
dieß nicht bloß auf Tage und Wochen, fondern auf Sabre. 
Dazu Fommt, daß es mit einem folchen Kranken daheim nict 
beſſer wird, weil er in der Regel den Herrn im Haufe fpielt, 
Ein Verrücter muß immer ein Sefangener ſeyn; fonft kehrt 
er die ganze Wirthſchaft um. Er buͤßt daher nichts ein, wenn 
er im Irrenhauſe iſt; ja man kann ihm hier, wenn man will, 
und es fuͤr angemeſſen haͤlt, eine —— beſtatten die er zu 
Hauſe nie haben darf. 

5) Verruͤcktheit und Melancholie ſtehen ſich an Unheilbar— 
keit ziemlich gleich; ja fuͤr die letztere iſt off, noch ld Hoff⸗ 
nung da als fuͤr die erſtere. 

6) Der Berf. hat genug Verrückte er, und nit 
Tage, fondern Jahre lang, um diefes Urtheil mit Grund faͤl⸗ 
len zu fönnen. Er bat noch nie einen periodifhen Tupus in 
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der Verrücktheit gefehen, anßer wenn der Hauptcharafter der 
Krankheit die Tollheit war, und die Verrücktheit blos das Ac⸗ 
cefforium. Es liegt auch in der Natur der Krankheit ſelbſt, 
vermöae der tiefen inneren Zerrüttung in foldem Falle. Denn 
da meift nur Menfchen von reiferem Alter und tief eingewurzel⸗ 
ten Reidenfchaften, nach langem unrubigen und verkehrten Thun 
und Treiben verrückt werden, fo ift die Krankheit ihrer Perfon 
auch meift unheilbar. Nur felten erholt ſich eine befonders kräfs 
tige Conſtitution durch Veränderung des Orts, der Verhältniffe, 
und durch die Länge der Zeit; und nie iſt der, oft nur fheinbar 
Geneſene, vor Necidiven fiher, welhe durch Naturell und 
Sinnes art, durch die Rückkehr früherer Lebensver 
Hältniffe, fo wie durch den Ruͤckfall in alte Gewohn: 
heiten herbeigeführt werden. Vor Kurzem haben wir ein 
auffallendes Beifpiel diefer Art an einem verrückten Gelehrten 
‚erlebt, der, Scheinbar genefen, aus dem Irrenhauſe entlaffen 
wurde, und bald darauf ein entihiedenes Recidiv erfuhr. 

7) Weil Verrückte zu Zeiten, bei dem Mondwechfel, bei 
dem Wechfel der Sahreszeiten, bei electrijcher Entfpannung der 
Atmofphäre u. ſ. w., aufgeregter find, fo hat es das Anſehen, 
als ob fie zu andern Zeiten, wo diefe Aufregung nadhläßt, mehr 
bei fich wären, oder twieder zu fih Fommen wollten, weil man 
teine fo auffallenden Verfehrtheiren bei ihnen bemerkt. Man 
darf fie aber nur genauer beobachten und auf behutfame Weiſe 
fondiren: und man wird allezeit finden, daß fie im Grunde ims 
mer die alten find. Immer haͤngt oder Elebe ihnen etwas Vers 
kehrtes anz und wäre es auch mur die gänzliche Zweckloſigkeit 

ihres Lebens. - ! 
$ 49 
Das reine Gegentheil der Verruͤcktheit ) iſt der 
Bloͤdſinn ), als weldyer, innerhalb des vorftellenden 
Vermoͤgens 3), eben fo den Charakter der Depreflion an 
fidy trägt, wie die Verrücktbeit den der Eraltation. Im 
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Bloͤdſinne iſt das gefammte Vorſtellungs-Vermoͤgen 
gelaͤhmt, oder vielmehr faſt gänzlich erloſchen +), waͤh⸗ 
rend das Gefuͤhlvermoͤgen nicht ſelten eine große (Franfe 
hafte) Reizbarkeit befiße 5), und zuweilen eine blinde That. 
Fraft überrafchend hervorbricht ©). Der Blödfinn ift ent. 
weder angeboren 7), oder nachentftanden 3), und in beiden 
Ballen dem Grade nach verfchieden 9). - Der Charakter 
des ftärfften Grades ift die Verthiertheit 10), der 
des mittleren die Stumpfheit %), und der des leichte» 
ften die Smbeeillicäe 2). 
| Erläuterungen. 

1) Wie die Melancholie nur dem Wahnſi inn, und die Wile 
lenloſi igkeit nur der Tollheit, ſo ſteht auch der Bloͤdſinn nur 
der Verruͤcktheit gegenüber, und kann nur mit ihr parallelifirt 
werden: denn es ift die Vorſtellkraft, die in beiden vorwaltend 
erkrankt iſt, nur auf entgegengeleßte Weife. 

2) Henke (gerichtlihe Medizin. ©. 175.) unterfcheider 
Dummheit (Stupiditas), Stumpffinn (Imbecillitas), 
und Blödfinn (Fatuitas) folgender Maßen. Dummpeit 
ift Schwäche des Erfenntnißvermögens, Mangel der Aufmerk 
ſamkeit, Unvermoͤgen dieſelbe auf mehr als Einen Punkt zu 
richten; daher unrichtige Vorſtellungen und falſche Urtheile, 
ſelbſt uͤber die gewoͤhnlichen Gegenſtaͤnde des taͤglichen Lebens. 
Stumpfſinn iſt Unfähigkeit aller Seelenvermoͤgen zu nor⸗ 
maler Thaͤtigkeit. Stumpfheit der Sinnesorgane und Em— 

pfindungen iſt mit Schwaͤche der Beſonnenheit, Aufmerkſam⸗ 
keit, des Gedaͤchtniſſes, der Phantaſie, der Urtheilskraft, vers 
bunden. Bloͤdſinn iſt hoͤchſte Schwäche aller Seelenvermö⸗ 
gen: der Erkenntniß, des Empfindens, und Begehrens. Feſter 
Wille und heftiger Affect find mit Stumpffinn und Bloͤdſinn 
"unvereinbar. Er bemerkt noch, daß Dummheit feinesiwes 
ges als wahre Geiſtes zerruttung gelten kann, indem ſie die 
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Freiheit der Selbſtbeſtimmung nicht aufhebt. — Wir geben 
ihm in letzterer Bemerkung ganz recht, laͤugnen aber, daß 
Bloͤdſinn mit heftigem Affect unvertraͤglich ſey: denn auch die 
Bloͤdſinnigſten koͤnnen zu heftiger Wuth aufgereizt werden. 
Eine Unterart des Blödfinns iſt die Albernheit, wo in Er⸗ 
| wachſenen, meiſt bei alten Perſonen, ein ſpielendes, kindiſches 
Weſen hervortritt. So hat der Verf. in Waldheim einige 
alberne alte Weiber geſehen, die wie Kinder um ein Schilder⸗ 
haus herum Verſtecken und Haſchen fpielten. — Hoffbauer, 
bei aller ſeiner gewohnten Subtilitaͤt im Unterſcheiden, bringt 
dennoch dadurch Verwirrung in ſeinen Gegenſtand, daß er blos 
zwei Extreme der Verſtandesſchwaͤche, die Dummheit nämlich 
und den Blödfinn (von ihm imbecillitas genannt), annimmf. 
Das Welen des Blödfinns feßt er in den Mangel an Schärfe 
der Aufmerkſamkeit ‚das Weſen der Dummheit in den Mangel 
“an Ausbreitung bderfelben. Ev deducirt hieraus eine 
Menge von charakteriftiihen Symptomen beider Zuflände, die 
zum Theil gegründer find; aber, weil er die freie Beſtim— 
mungsfäbigfeie überfieht, deren Mangel Henke mit 
Hecht als das KHanptunterfcheidungszeichen des Bloͤdſinns von 
der Dummheit annimmt, fo läßt er dem DBlödfinne einen 
Spielraum, der ihm Peinesweges zukommt, fondern blos der 
Smberillität, oder der eigentlihen Verſtandesſchwaͤche, 
welche mit der freien Beſtimmungsfaͤhigkeit, die dem echten 
Boͤdſinne abgeht, gar wohl beſtehen kann. Mit Einem Wor⸗ 
te: er verwechſelt den Schwach ſinn mit dem Bloͤdſinne. 
Da aber der Schwachſinn nicht unter die unfreien Zuſtaͤnde 
gehört, von denen wir bier allein handeln, fo paſſen die meis 
ſten der Merkmale, die Kerr H. vom Blödfinne angiebt, nicht 
auf denſelben. Gleichwohl reflectite Here H. auch, wie na—⸗ 
türlih, auf die Merkmale des Achten Blödfinnes (denn fie find 
zu auffallend, als daß fie ihm entgehen Fonnten); er reihet 
fie alfo, da er fi) nicht anders zu helfen weiß, in die Merk 
male des Schwachſinnes mit ein, vermengt folglich beide Zus 
ſtaͤnde mit einander, und richtet dadurch große Verwirrung an. 


Denn ba es ihn an einem principium dividendi, Am dem 
fharf beftimmten und*beftimmenden Eriterium, Unfreiheit, 
fehle: fo ſieht er fich genoͤthiget fünftlihe Grade des von 
ihm fogenannten Blödfinnes feſtzuſetzen, die keinesweges aus 
dem allgemeinen Charakter beffelben: dem Mangel an 
Schärfe der Aufmerkſamkeit, hervorgehen. Daß diefe 
Verwirrung nothwendig von Einfluß auf die rechtlichen Besier 
hungen diefer Zuftände feyn müffe, liegt am Tage. Herr H. 
hätte allen diefen Unannehmlichkeiten entgehen Förinen, wenn 
er den wahren Blödfihn (ametitia) von dem Schwachfinne 
(imbecillitas) und von der Dummheit, ſtreng gefchieden hätte, 
Inzwiſchen giebt es einen Grad von Schwachſinn, welcher der 
Uebergang in den Blödfinn iſt, und zwiſchen welchem und det 
tiefiten Stufe des Bloͤdſinns die Stumpfheit in der Mitte fteht: 
Es würde demnach eine noch) beſſere Eintheilung des Bloͤdſinns 
die feyn, die wir felbft zu Ende des $. 49. angegeben und anges 
nommen haben. 

3) Will man den Bloͤdſinn recht ſcharf faffen, ſo muß man 
die Gemüths: und Willens- Sphäre aus dem Spiele laffen, 
weil die vorwaltends ranfe Seite bei dem Blödfinn die 
Vorſtellkraft if; obſchon, wie ſich von ſelbſt verſteht, bei 
dem Angegriffenſeyn Einer pfi Ruh: Sphäre, aud) die ans 
dern mit leiden. 

4) Sehr richtig Gemerkt Mafius (a. a. O. ©. 506.), daß 
bloßer Mangel an Aufmerkſamkeit oder an Urtheilskraft noch 
Feineswegs den Blödfinn ausmacht; denn fonft würde detfelbe 
in jedem Kinde vorhanden feyn; und daß man eben fo wenig 
denjenigen für bloͤſſinnig Halten Eönne, bei welchen blos 
Schwaͤche des Gedächtniffes wahrgenommen wird; foridern daß 
eine allgemeine pſychiſche Abſtumpfung, ein völliges Unvermoͤ⸗ 
gen, Vorſtellungen aufzunehmen und zu verarbeiten, vorhan⸗ 
den ſeyn muͤſſe. Wir fügen hinzu, daß dieß allerdings volls 
kommner Blödfinn iſt, daß ſich aber doch noch ein leichterer 
Grad deffelben in der Erfahrung nachweiſen laſſe, der noch in 
der Sphäre der Imbeeillitaͤt eingeſchloſſen iſt, wiefern nämlich 
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dieſe dermaßen Statt findet, daß fie die freie Beflimmungse 
fähigkeit aufhebt: denn diefen Charakter des Blödfinns, duch 
welchen er fih überhaupt an die gefammten unfreien Zuftände 
oder Krankheiten der Perſen anſchließt, muͤſſen wir immer fefl- 
halten. 

s) So abgeftumpft im Bloͤdſinnigen das ER 
ift, und gerade weil es dieß ift, als Energie, tritt die 
Schwaͤche, die der Grund dieſer Abgeſtumpftheit iſt, oͤfters 
als krankhafte Reizbarkeit deſſelben Vermögens hervor, 
und aͤußert ſich als Empfindlichkeit und Irraſcibili— 
tät. Selbſt Herr Hoffbauer bemerkt ($$. 38. 39.), daß die 
Bloͤdſinnigen leicht gereizt, zu Aufwallungen gebracht und be— 
leidiget werden. Die Beobachtung beſtaͤtiget dieſe Bemerkung. 

6) Es iſt ſchon fruͤher bemerkt worden, daß Bloͤdſinnige 
leicht bis zur Wuth gereizt werden koͤnnen; was freilich bei 
denen am meiſten der Fall ſeyn wird, welche urſpruͤnglich an 
Manie litten, und nach erſchoͤpfter Kraft bis zum Bloͤdſinn 
herabſanken. Der Verf. bat in fruͤherer Zeit einmal ſelbſt ers 
lebt, daß ein Stumpffinniger, den er etwas hart anließ, gang 
außer fich geriet) und in wüthendes Schimpfen, Drohen und 
Toben ausbrach. Seit diefer Zeit har er diefen Ungläüclichen 
freundlich behandelt, und derfelbe beträgt fih nun, nad feiner. 
Weiſe, mit der größten Höflichkeit. 

.D) Der angeborne Blödfinn (wie ber Cretinismus iſt) ift 
fein Gegenftand unferer Betrachtung. Er ift fein unfreier Zus 
fiand: denn Sindividuen mit angebornem Bloͤdſinn haben ſich 
nie bis zur Freiheit entwickelt, koͤnnen alſo auch nicht Unfreie 
werden. 

8) Gegen alle bisherigen Anfihten behauptet der Verfaſſer, 
und er meint mit gutem Grunde, daß aller nachentſtandene 
Bloͤdſinn, wie jede Krankheit der, Perſon, die Folge eines verz 
kehrten Seelenlebens ift, welches den Organismus mit in feine 
eigene Zerrüttung bineingeriffen hat. Wenn demnach auch der 
Bloͤdſinn als organifche Abgeftumpftheit erfcheint, 3. B. als 
endliche Solge von Ausfchweifungen im Trunke und in der Ger 


ſchlechtsluſt, fo verbittet fih der Verf. dennoch, diefen Zuftand 
- eine eigentliche, reinsprganifche Krankheit: zu nennen, da er 
nur der äußere Abdrud der inneren Geſunkenheit ift. Onani—⸗ 
fien, die zuleßt blödfinnig werden, find nichts weniger als blog 
Eörperlich Frank; fie find perfonlich frank: denn fie find aug 
moraliſcher Verſunkenheit in dieſen Zuſtand gerathen, ſie ſind 
durch die Zuͤgelloſigkeit, der fie ſich ergeben haben, unfreie We; 
ſen geworden. Auch was man von dem koͤrperlichen Ur— 
ſprunge des nachentſtandenen Bloͤdſinns ſpricht, wie z. B. 
von unterdruͤckten Hantausfchlägen, Geſchwuͤren u. ſ. w., zeigt 
blos von Einſeitigkeit der Beobachtung, die in der Regel nie 
den ganzen Menſchen, ſondern nur ein Stuͤck von ihm, 
ins Auge faßt. S. Lehrb. d. Seelenſtoͤrungen. Th. J. die ganze 
Elementarlehre. | | 

9) Der Bloͤdſinn iſt nicht verfchieden nach dem Stade der 
Unfreiheit, fondern nad) den Graden der Erfeheinungen derſel⸗ 
ben in den verſchiedenen Provinzen des lebendigen Dafeyns. 


Der Zuftand des Hlödfinnigen gleicht dem Fallen eines Steines 


von einer Höhe. Der Stein wird und muß immer tiefer und 
tiefer fallen, aljo verfchiedene Grade des Falles haben: allein 
allen diejen verſchiedenen Graden ift das Fallen überhaupt 
gemein. | 
ı0) Im Zuftande der Verthiertheit finden wir nicht blog 
Cretinen auf der niedrigiten Stufe, fondern auch gewordene 
Blödfinnige, wenn es mit ihnen auf das Aeußerſte gekommen 
ift. Der Verf. beobachtete lange Zeit ein Mädchen, die aug 
Liebe wahnfinnig geworden war, und zuleßt in den genannten 
Zuftand gerieth,, in welchem fie auch ftarb. 
| 17) Die Stumpfbeit oder der Stumpfſinn iſt bei Golden 
häufig, die ſich durch Voͤllerei herabgebracht haben; ein Zus 
fand, der ſich zuweilen von felbft wieder verliert, wenn den 
Kranken die Gelegenheit, ihn zu unterhalten, abgefchnitten 
wird. Der Verf. beobachtet jeßt ein folhes Individuum, wels 
ches in gänzlicher Abgeftumpftheit aller Sinne, in gänzlicher 
Beſi Ra Ich igkeit in das Verſorgungshaus gebracht wurde, 
I? 
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einen ehemaligen Peruͤckenmacher, zwifhen 40 — 50 Sahren, 


der ſich durch den Trunk allmählich in diefen Zuftand verlohren 


hatte, und der, bei gänglicher Entbehrung aller fpirituöfen Ges 
tränfe, innerhalb einiger Monate, faft wieder zu feinem na» 
türlihen Grade von Bewußtfeyn und Befinnung zurücfge 
kehrt ift. | 

12) Nicht jeder Imbecille (Werftandes: Schwache) ift auch 
ein gänzlich Infreierz aber die Imbecillitaͤt ann bis zu gaͤnzli⸗ 
cher Unfreiheit geſteigert werden, beſonders bei allzu ſtrenger, 
oder vielmehr harter, inhumaner Behandlung. Nur vor Kur⸗ 


zem ift dem Verf. ein folcher Fall vorgefommen, wo ein junger 


Mann ang einer vornehmen und reichen Familie, der fich frei» 
lih auch durch Manuftupration gefhwächt hatte, bei einer har» 
ten Behandlung faft bis zur Beftialität herabgefunten war, 
nachdem aber die frühere fHlavifche Beſchraͤnkung aufgehört 
hatte, fich binnen ein Paar Sahren fo erholte und einen folder 
Grad von Selbfiffändigfeit erlangte, daß er aus —— inne⸗ 
ren Gefuͤhl gegen die Fortſetzung der Curatel proteſtirte, unter 
die man ihn geſtellt hatte. Es fehlte ihm nur an innerer Hals 
tung, feineswegs an Selbftbeftimmungsfähigkeit. 


2.30, 

Der wahre Blödfinn *), wenn er als folcher erwie- 
fen ift, fteht, als unfreier Zuftand, der Verruͤcktheit ganz 
gleich, und es gilt in rechtlicher Hinfiche von ihm, was 
von diefer gile®). Der wahrhaft Bloͤdſinnige iſt nicht 


blos zu allen rechtlichen, überhaupt zu allen bürgerlichen | 


Geſchaͤften, unfähig, fondern aud) wegen feiner Hand⸗ 

lungen unverantwortlih. Er bedarf, wie ein Kind, der 
Vormundfihaft, und wegen möglicher Unglücsfälle 3), 
nicht blos der Auffiche, fondern auch der Werwahrung. 


Da der echte Blödfinn, je tiefer die Stufe deffelben iſt, 
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umd je länger er gebauert hat, deſto weniger Heilung 
verſpricht, fo find die rechtlichen Maßregeln in Betreff 
feiner auf Lebenszeit zu nehmen 9). 


Erläuterungen. 

2) Sobald man die bloße Verſtandes-Schwaͤche, die 
Dummpeit, überhaupt die Zuftände, in denen der Menfd) noch 
der Selbfibeftimmung fähig ift, nicht fälfhlih in die Rubrik 
des Blödfinns uͤbertraͤgt, erfpart man fi eine Menge unnüßer 
Subtilitaͤten, die Abfchäßung der Grade des Bloͤdſinns betref- 
fend, wie wir fie bei Hoffbauer (Pſychologie sc. S.49-83.) - 
vorfinden, und deren Beachtung und Anwendung auf die 
Rechtspflege nur in folhen Fällen Statt hat, wo der Menſch 
feiner noch in gewiſſem Maße mächtig if. Dieb ift beim wah⸗ 
ren Blödfinn nicht der Fall, und folglich gehören alle dieſe fei⸗ 
nen Unterfchiede, und was ſich daran knuͤpft, nicht hieher, fons 
dern jener Unterfuhung an, wo von fcheinbar unfreien Zuftäne 
den die Nede ift. Here H. hat ſich übrigens in dem eben ange⸗ 
führten Abfchnitte feines Werks, außer den genannten Unwes 
fentlichfeiten, noch. ein anderes hors d’oeuvre zu Schulden 
kommen laſſen, naͤmlich die juriſtiſche Auseinanderſetzung von 
Culpa und Dolus, welche gar nicht in das Gebiet des pſy⸗ 
chiſch⸗ ärztlichen Inquirenten einſchlaͤgt. 

2) Es iſt ganz gleich, ob ein Individuum nicht änderd als 
verkehrt urtheilen, oder ob es gar nicht urtheilen kann: denn 
in beiden Fallen ift der freie Berftandes - Gebrauch aufgehoben. 

| 3) Daß ein Blödfinniger nicht mannichfaltigen Schaden 
für fich felbft und Andere anrichten kann, möchte wohl nur dem 
gänzlich Unerfahrnen entgehen. Der Verf. ift felbft Zeuge, daß 
eine, viele Ssahre lang blödfinnige, Weibsperfon, melde die 
Gewohnheit hatte, Kleidungsftüce von fih und Andern in ein 
Kloak hinabzumwerfen, zufeßt ſich felbft auf denfelben Meg mach⸗ 
te, aber für diefes Mal noch gerettet wurde. Ein Paar Jahre 
fpäter ftürzte fie fid) aus einem Fenfter vom dritten Stock hir 


ab, und ſtarb noch benfelben Tag. — Blödfinnige, wie Kinder, 
finden ein Wohlgefallen am hellen Schein, und legen gern 
Feuer an. So oft auch vielleicht das Feueranlegen fälfhlic 
durch Bloͤdſinn erklärt und entfchuldiget feyn mag, fo fprechen 
doch auch genug Tharfachen dafür, daß wahrhaft Blodfinnige 
von diefem fonderharen Triebe nicht frei find; obwohl es zu 
weit gegangen ift, wenn man in der menfchlichen Natur einen 
befonderen Trieb zum Feueranlegen nachzumweifen bemuͤht iſt. 

4) Man beobachte nur die BHlödfinnigen in Irrenhaͤuſern, 
wie fie zehn Sahre und länger in demfelben Zuftande ſchmach⸗ 
ten, ohne auf Erloͤſung hoffen zu duͤrfen, außer auf die, wel⸗ 
che endlich der Tod giebt; und man wird es nicht unbillig fin⸗ 
den, daß im Durchſchnitte hier der Zuſtand des Bloͤdſinns als 
ein unheilbarer angeſehen wird. Wer die Bedingungen kennt 
und aufmerkſam verfolgt, unter denen der Bloͤdſinn entſteht 
und ſich ausbildet, wird ſchwerlich einen Zweifel gegen dieſe un⸗ 
ſere Behauptung hegen. Vom angebornen Bloͤdſinn iſt hier 
nicht einmal die Rede. Aber auch der nachentſtandene iſt in 
der Regel ein ſolcher Beweis für eine lange vorbereitete pfuchis 
jche und-organifche Zerrättung, als deren endliche Folge er ers 
fcheint, daß, er möge nun primär oder fecundär (als Auggangss 
punkt anderer Geelenftörungen) erfcheinen, er immer die Pro» 
gnoſe zur Wiederherftellung der Gefundheit gegen fi hat. Ju— 
gend und Alter, möchte man fagen, gilt bier gleih. Iſt die 
Kraft der jugend, 3. B. durch Selbfibeflefung, fo aufgerieben, 
daß Bloͤdſinn entfteht, fo ift die Natur zu erfhöpft, und die 
Kunft zu ohmmächtig, um den erlöfchenden Funken des Lebens 
zu neuer Flamme anzufahen; und ſtellt fih der Blödfinn in 
ſpaͤteren Jahren, ebenfalls als Folge eines verkehrten und vers 
wuͤſteten Lebens ein, fo iſt um fo weniger Hoffnung, daß er bes 
 feitiget werden Eönne, je mehr in den vorfchreitenden Jahren 
die Lebenskraft von feldft verfehwindet. S. Lehrb. d. Seelen: 
fförungen. Th. I. ©. 341 ff. 
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§. 51. | 

Der Charakter der Tollheit ) ($. 40.) ift blinder 
Zerftörungstrieb, Die Thatkraft (dev Wille), alle mo: 
raliſche Schranfen durchbrechend, und vom Zügel des 
Verftandes losgeriffen 2), bricht in Handlungen aus, 
welche auf Vernichtung des kranken Indivlduums ſelbſt, 
oder anderer Individuen und Gegenſtaͤnde uͤberhaupt ge— 
richtet find 3), Der Kranke iſt feines anderen Gefuͤhls 
fähig, als des Gefühls feiner Wuth, und feiner andern 
Borftellung, als der, die Gegenſtaͤnde feiner Wuth zu 
vernichten #). 


Erlaͤuut er u ngen.— 

1) Herr Hoffbauer (Pſychologie ꝛc. 89. 122-129.) uns 
terfcheidet die Manie von der Zollbeit, als eine befondere 
Species (Zornwuth) von der Muth überhaupt. Er begründet 
diefen Unterfchied auf die verfchiedene Entftehungsmeife dieſer 
krankhaften Erſcheinungen. Die Tollheit, ſagt er, entſteht aus 
der Schwaͤche der Vernunft, die Manie aus der Stärke der 
Begierde. Er ſchlaͤgt daher auch vor, die erſtere die dumme 
oder ſtupide, die letztere die wilde oder ausſchweifende 
zu nennen. Bei der erſteren ſey der Kranke aller Beſinnung 
und alles Verſtandes beraubt, bei der letzteren nicht. Er beruft 
ſich hiebei auf Reil und Pinel. Gegen die Zeugniſſe der 
Letzteren, ſo wie gegen Herrn Hoffbauer's Annahme einer 
Manie ohne Verſtandes-Zerruͤttung oder mit Be 
mußtfeyn, hat bereits Henke (Lehrb. te Aufl. $.272. und 
Abhandl. Bd. II. ©. 239.) beträchtliche Cinwendungen ge 
made. Wir laffen dieje jest an ihren Ort geftellt feyn, und 
bemerken blos, daß wir das fundamentum diuidendi, wels 
ches Herr Hoffbauer aufftelle, für ungültig halten. Weder 
die Schwäche der Vernunft, noch die Gewalt der Begierde oder 
Leidenfchaft, nahmentlich des Zorns, kann eine Tollheit oder 


Manie begründen. Die erſte nicht: denn Eeine Tollheit iſt 
ohne Zerſtoͤrungstrieb; er iſt ihr Charakter. Nun folgt aber 
nicht, daß Schwäche ber Bernunft den Zerflörungstrieb ergeus 
ge: denn Schwaͤche der Vernunft iſt fein Reiz; der Zerfidr 
rungstrieb muß aber durch einen Reiz angefacht und unterhalten. 
werden, bergleihen 4. B. die Leidenſchaft des Zornes iſt. Iſt 
dieß aber der Fall, fo fällt auch die Tollheit Citupide Manie), 
die Kerr H. annimmt, mit der (wilden) Manie zufammen, 
d. h. Manie und Tollheit iſt daffelbe, nur in verfchiedener 
Sprache ausgedrüct. Aber aud) die Begierde oder Leidenfchaft, 
von welcher die Vernunft überwunden wird, begründet die Tolls 
heit nicht: fonft koͤnnte jede im Zorne verübte That auf Rech⸗ 
nung der Toflheit aefebt werden, um fo mehr, da nicht einmal 
Beſinnung und Ueberlegung, nad) Herrn H's. Anſicht, Beweiſe 
gegen die Tpllheit find. Die ganze Hoffbauerfche Anſicht 
von der Manie führe auf praktiſche Verwirrungen, von denen 
Bald die Rede ſeyn wird. | 

2) Das ift es eben, was den Charakter der Tollheit be: 
gruͤndet: daß der Wille nichts mehr vom Verftande hören will, 
und mittelbar auch nichts von der Vernunft; denn zunächft ift 
dar Verftand der Zügel des Willens, aber er muß von der Ver⸗ 
nunft geleitet werden. Wenn der Menſch aus den Schranken 
des Geſetzes und der Drönung getreten ift, fo vermildert er und 
zerrürtee fein Wohlfeyn und feinen Wohlſtand. Er ergrimmt 
nun gegen ſich ſelbſt und gegen fein Schickſal, und feindet das 
Geſetz und die Ordnung an, die feine Feinde geworden find, 
weil er der ihrige wurde. In dem Gefühl feiner Trennung 
vom Öuten, mit deffen reinem Weſen er ſich nicht wieder verei— 
nigen kann, giebt er Alles auf, und wird ein Zerſtoͤrer, 
ein Verderber. Kann man je von einem pſychiſch-Kranken 
‚gen, daß ihn Satan beißt, fo tft es der Tolle: denn in Zofls 
heit geht zuletzt diefe Zerſtoͤrungsſucht über, d. h. in blinden, 
Zerftörungstrieb, der keine Schranfe mehr kennt. | 

3) Wie der Tolle ein Feind der Schranke und des Beſte⸗ 
hens überhaupt iſt, fo feinder er auch alles Geordnete und Bes 
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ftehende an, auch das Leben ſelbſt. Er haßt das Leben und 
alles Lebendige, und fucht es zu vernichten, wenn es in feinen 
Kreis kommt. Daher die Blutgier mancher Zollen. Die 
Mordluft mancher verhärteter Verbrecher ift wahre Tollheit. 
4) Es ift eine Hölle, die in dem Buſen des Tollen brennt. 
Sein Leben ift nur ein Gefühl von fortgefester Qual. Mag 
‚Wunder, wenn er fih nur mit folhen Vorftellungen befchäfti« 
get, die fic) auf diefe Qual, und auf die Befreiung von derſel⸗ 
ben durch Zerftsrung aller Art beziehen. Der dem Menſchen 
eingeborne Trieb zur Ihätigkeit waltet felbft im Zerftörungss 
triebe noch fort, Auf diefe Weiſe müffen wir uns die Handluns 
gen der Zollen erklären, und den zZuftand der Tollheit übers 
haupt. Nicht das entzündete Blut, nicht die geſteigerte Irri⸗ 
tabilität iſt die Quelle der Tollheit, fondern umgekehrt entzüns 
det die Tollbeit das Blut und fleigert die Ssrritabilität, Wie 
kurzſichtig, wie einfeitig faßte man in der Regel diefe Zuftände 
auf, die nur durch die Einfiht in die Lebensverwilderung (Des 
motalifation) eines folhen Kranken erklärt werden Eönnen, 


$- 52. 

Im kraͤftigen Alter, bei guter Conſtitution, und 
wenn die Tollheit den Gang einer hitzigen Krankheit 
nimme, ift fie meiftens heilbar 1)Y. in höheren Jahren, 
bei zerruͤttetem Körper, befonders wenn fi) Epilepſie 2) 
zur Tollheit gefellt, wenn in langer Zeit fein Nachlaß 
der Krankheit eintritt, fondern fie ſich Jahre lang mehr 
oder weniger gleich bleibt 3), oder wenn fie nad) ruhigen 
Zwiſchenzeiten ‚periodifch +) wiederkehrt, iſt in der Hegel 
Feine Wiederberftellung zu hoffen, fondern der Kranfe 
geht / einer dauernden Verrücktheit, dem Bloͤdſinn, oder 
dem Tode durch Schlagfluß oder durch Abzehrung, entz 
gegen. 4 
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Erläuterungen. 
ı) Nach) dem, was über den Charakter der Tollheit, als 
einer aus Demoralifation entftehenden Krankheit geſagt ift, 
ſcheint die Herftellung folcher Kranken ein Widerſpruch. Gleichs 
wohl fehen wir fie, unter den angegebenen Bedingungen, zum 
‚äftern erfolgen. Wie ift dieß zu erklären? Nicht anders als 
durch Maturhälfe, weiche da, wo noch Lebenskraft vorhanden 
ift, felten außenbleibt. Der Tolle hat ſich durch den Anfall 
feines Uebels gleihfam abgearbeitet, um fo mehr, je fläre 
ker der Anfall war. Das Gefühl der Abfpannung, der Ers 
mattung bringe ihn wieder zu fih. Während der Dauer feiner 
Krankheit find die beftigften Aufwallungen vorüber gegangen. 
Er erwacht wie aus einem Traume. Seine Gefühle, Vorftel: 
fungen, Triebe, find nicht mehr diefelden. Er iſt nicht moras 
lifch beffer geworden, aber ruhiger; und diefe Ruhe führe zur _ 
Befinnung, die Befinnung zur Selbfterfenntnig, und diefe s 
führt den Lebenstrieb und mit ihm jeden befieren Trieb zurück. 


2) Nicht als ob die Epilepfie eine die Tollheit unterhaltende 
Urfache wäre, fondern weil fie ein Beweis ift, daß ein foldhes 
Individuum zu weit in feiner gefammten Lebenszerrüttung vors 
geſchritten iſt. | 

3) Hier verwandelt ſich die Krankheit in Tobfucht, oder 
in die nicht ganz richtig fogenannte ſtille Wuth. Solche 
Kranke find im Stande, unausgefebt, Tag und Nacht, gleic)- 
fam als ob fie ein Geſchaͤft des Lebens trieben, zu haͤmmern, zu 
pochen, wobei fie in Zwifchenzeiten toben und brüllen. Der 
Derfaffer hat ein weibliches Sjndividuum, vor ungefähr dreißig 
Jahren, wo man folche Kranke noch mit Ketten belegte, gefes 
Ben, die unaufhörlich ſich damit befchäftigte, das Schloß ihrer 
Kette am diefe felbft zu ſchlagen; vielleicht mit dem dunfeln &e- 
fühle und Vorfaße, fich auf diefe Weife von der Kette zu ber 
freien: denn Der Zerfidrungstrieb in der Tollheit ift mit dem 
eingebornen Sreiheitstriebe fehr nahe verwandt, ja derfelbe, nur. 
in Ungebundenheit und zur Ungebundenheit hervorbrechend. 
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4) Die periodiſche Tollheit iſt wohl allgemein für unheilbar 
anerkannt. Sie iſt es durch einen Zuſammenfluß von Umſtaͤn—⸗ 
den und Urſachen. Vorgeruͤcktes Alter, tief eingewurzelte Des 
moralifation, organifche, durch dauernde Leidenfchaften immer 
neu erwachende Affecte, erzeugte Verſtimmungen, die nun den 
Kranken für periodiiche Krankheitsreize empfänglid) machen, 
find die Momente, aus denen fich diefer Charakter der Krank. 
heit geftaltet. Woraus fid) ihre Unheilbarfeit obnehmen läßt. 
Es giebt aber auch eine wiederkehrende Tollheit, die nicht per 
tiodifch ift, fondern auf der Seneigtheit des Kranken beruht, 
ſich durch ähnliche äußere, oder vielmehr von außen fommende 
pſychiſche Reize, als die waren, welche früher die Tollheit er» 
vegten, zu neuen Anfällen derfelben aufregen zu laffen. So 
hat der Verfaffer mehrmals eine Frau in der Behandlung ge» 
habt, die aus Eiferfucht über ihren Mann in Manie verfallen 
war. Sie genaß das erfte Mal vollfommen, fo daß fie als 
völlig Geſunde wieder entlaffen werden mußte. Kurz darauf 
war fie wieder Maniaca, aus derfelben Urſache. Sie genaß 
wieder gänzlid), und wurde wieder entlaffen. Nicht lange, fo 
war fie aus demfelben Grunde wieder in Mante verfallen, aus 
welcher fie ebenfalls gänzlich Hergefiellt wurde, und feit gerau: 
mer Zeit gefund geblieben ift. Allein fie ift auch) nicht wieder 
entlaſſen worden. 


$. 53. 

Da die Tollheit, fie mag für fich allein ?), oder 
mit Wahnfinn, Verruͤcktheit oder Melancholie 2) ver⸗ 
bunden erfcheinen, allezeie ein unfreier 3) Zuftand ift, fo 
folgt, daß ein mit ihr behaftetes Individuum, während 
der Dauer diefes Zuftandes, eben fo wenig Zurech—⸗ 
nungs⸗4) als Rechts⸗ und Pflicdhts » Fähigkeit 5) beſitze. 
Der- Staat aber hat nicht blos das Recht, fondern auch) 
die Pflicht, ſolche Kranke in Gewahrfam zu nehmen 9), 
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und, nach Befinden der Umſtaͤnde, unter bedingte oder 
unbedingte Curatel zu ſetzen 7). Die vorübergehende 
Tollheit, ſo wie die periodiſche, wenn ſie in langen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen erſcheint 8), erfordert nur die erſtere 9), die 
chronifche ober nicht ausfeßende —— aber ade: 
allezeit die letztere ch 


Erläuterungen 


x) Wenn man, aud nicht fagen kann (was jedboh Here 


Hoffbauer annimmt), daß ein Maniacus freien Verſtand 
Hat, und noch weniger, daß er bei Vernunft ift: fo ift doch fo 
viel gewiß und durch die Erfahrung beſtaͤtiget, daß nicht jeder 
Maniacus auch zugleich verrückt, oder wahnfinnig, oder melans 
holifh ift. An dem Raiſonnement der Tollen, fogar während 
ihrer beftigften Anfälle, tft oft gar nichts auszufeßen, und fie 


fagen nicht felten ihren Umgebungen fharfe und bittre Wahre 


beiten. Allein hieraus folgt nichts weniger, als daß ein Mar 


niacus im Befis feinee perfonlihen Freiheit (Selbftbeftims - 


mungsfähigkeit) ift, wie Herr Hoffbauer CPiychologie zr. 
$$. 130-151.) in Folge feiner einfeitigen und ſchwankenden, ja 
wir dürfen fagen fchiefen, Anfichten annimmt. Es iſt unglaub> 
lich, welche Verwirrung er dadurd) anrichtet, daß er aud) hier 


. von einem falihen Prinzip ausgeht. Die Manie befteht, nah 


ihm ($. 130.) in.einem „Unvermögen dee Menſchen, feine 
Begierden durch die Vernunft einzufchränfen, und die Hand» 
lungen, in welche jene auszubrechen fuchen, zu unterdrücken.” 
In welche Dunkelheiten und Widerſpruͤche verwickelt fih Here 
3. durch das einzige Wort Unvermögen! Der Begriff des 
Unvermoͤgens druͤckt eine abfolute Unfähigkeit aus; und 
mit dieſer ift der unfreie Zuftand von felbft gegeben; denn dies 
fer befteht ja eben in der abfoluten Unfähigkeit zur Selbſtbe— 
flimmung. Iſt die der Sal, fo kann nun gar nicht mehr nach 
Graden ber Manie gefragt werben, wie Here H. thut (ebene 
daſelbſt); und es kann nicht (wie $. 132.) von einer Manie die 


w 
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Rede ſeyn, in welcher die Zurechnungsfaͤhigkeit aufgehoben, und 
von einer anderen, in welcher ſie vorhanden iſt. Gleichwohl 
dreht ſich um dieſen Angel der ganze Aufſatz bei Herrn H. von 
den rechtlichen Wirkungen der Manie (wovon bald mehr). Wie 
geſagt, es iſt nicht zu beſchreiben, in welche Verwirrung eben 
ſo der Richter, wie der gerichtliche Arzt, durch dieſe eben ſo 
falſche als ſubtile Unterſcheidung Herrn Hoffbauer's ge 
bracht werden muß. Und dieſer Uebelſtand, deſſen Folgen ſich 
durch das ganze Werk erſtrecken, kommt lediglich daher, daß 
Herr H. keinen Begriff von Unfreiheit und unfreien Zuſtaͤnden 
hat. Nein! die Manie, ſie ſey von welcher Art ſie wolle, iſt 
und bleibt ein unfreier Zuftand, und iſt als folher in ihren 
rechtlichen Wirkungen zu betrachten, Here Hoffbauer geht 
fo weit, daß er den Maniacus, der es nur in einem ges 
wiſſen Grade iſt (wo alſo jenes Unvermögen wieder 
aufgehoben wird), jogar für Kechts- und Pflichts⸗ fähig hält. 
Ein Beweis, daß er auch von der Manie überhaupt kei- 
nen richtigen Begriff hat. Dieß kommt Alles daher, daß er 
in dem Wahne fieht, der Maniacus koͤnne feines Verſtandes 
mächtig feyn. Nun freilich, wer feines Verſtandes maͤchtig ift, 
iſt auch für rechtliche Gefchäfte fähig. Aber Herr H. foll eins 
mal den minor diefes Schlußjaßes bewveifen! Kurz, Herr He 
kann, nac) feiner Anfiht, dem Dilemma nicht entgehen, daß 
entweder Die groͤbſten Berbrecher frei geſprochen werden müffen, 
oder daß die Maniaci für ihre Handlungen verantwortlid) find. 
Es folgt dieß aus feiner Darftellung, die wir dem Lefer, weil 
wir hier nicht zu weitlaͤufig ſeyn duͤrfen, ſelbſt nachzuſehen er⸗ 
ſuchen muͤſſen. | | 

2) Sn den meiften Fällen von Tollheit iſt fie nicht rein 
und einfady, ſondern complicirt, CS. Lehrbuch d. Seelenftörun: 
gen. Th. J. $%, 207-214.) 

5) Wäre der Maniarus nicht unfrei, ſo wäre er auch nicht 
toll, er wäre nur ein Sünder, wiefern er unmoralifhe, und 
ein Verbrecher, wiefern er geſetzwidrige Handlungen begeht. 
Allein Niemand, außer Herr Hoffbauer, mißt den Manias 


eus nach dem moralifchen und rechtlihen Maßſtabe. Dod ja: 
auch Wildberg (gerichel. Arzneiwiſſ. 8%. 134 ff.) thut es, ins 
dem er im dem ganzen Kapitel über zmeifelhafte Seelenfranfs 
beiten Heren Hoffbauer unbedingt folge. Er hätte etwas 
Defferes thun fünnen. | 
4) Herr Hoffbauer ift ganz anderer Meinung Er 
fagt ($. 132.): „Da die Manie Grade bat, fo folgt Feines» 
wegs, daß jeder, auch noch ſo geringe, Grad derſelben die Zu⸗ 
rechnungsfaͤhigkeit, und alſo auch die Strafbarkeit einer 
Handlung aufheben oder auch nur vermindern koͤnne.“ Iſt 
dieß der Fall, jo ift ja der Maniacus fein Maniacus, ſondern 
ein der Selbſtbeſtimmung fähiger, d. i. freier Menſch. Folglich 
widerfpricht fih Herr H. felbft, indem er. als den Charakter der 
Manie ein Unvermodgen zur Seibftbeftimmung (duch die 
Gewalt der Begierden oder auch die Schwäche der Vernunft) 
angiebt, aber zugleich einen Grad derjelben annimmt, wo fein 
folches Unvermögen Statt findet. Der Grad eines Zuftandes 
kann den Charakter diefeg Zuftandes nicht aufheben. Man 
fiede wohl, Here H. hat hier E. Platner’s excandescen- 
tiam furibumdam (Quaest. med. forens. X.) im Sinne, 
Allein Platner felbft kann und will von dieſem Zuftande 
nicht darthun, daß er eine wirkliche Manie fey, fondern erklärt _ 
ihn nur. der Manie für verwandt, gleichfam wie an fie anſtrei⸗ 
fend. Das Beiſpiel aber, welches er anfuͤhrt, beweiſet hinlaͤng⸗ 
lich, daß Leidenſchaftlichkeit und Laſterhaftigkeit im aͤußerſten 
Grade nur den Schein der Manie gewinnen koͤnnen, folg⸗ 
lich nicht als Manie zu entſchuldigen, ſondern als Der 
moraliſation zu beſtrafen find. Es giebt alſo feine zus 
rechnungs⸗faͤhige, Feine beftrafbare Manie, fondern nur Zus 
itände, in denen Verwilderung und Verworfenbeit den Men— 
ihen, gleih einem Maniacus, handeln läßt. Wie diefe 
zuftände nicht zu entjchuldigen find, fo find fie auch nicht als 
wahrhaft perſoͤnlich⸗ unfreie zu betrachten; die Manie aber iſt 
ein vollig perſoͤnlich- unfreier Zuſtand. — Sn demfelben 6. 
sieht Herr Hoffbauer noch eine andere gewaltige Blöße, 


— 
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| den Zweck der Strafe betreffend. Er hat nämlich die falſche 


Anfiht, dag der Staat gefeßwidrige Handlungen nur in der 
Abſicht mit Strafen belege, um fie. zu hindern. Ein Wis 
derſpruch ohne Bleihen! Eine begangene Handlung, melde 
befiraft wird, EFann niche mehr gehindert werden: denn fie 
ift begangen. Die Strafe ift alſo zwedlos. Eine moglis 
he Handlung iſt noch nicht begangen: ‚die Strafe ift alfo un- 
gerecht. Herr H. fehe zu, wie er ſich bei diefer feiner Straf: 
Theorie aus diefem doppelten Widerfpruche herauspilft ! 

5) Herr Hoffbauer ifi der Meinung, daß kein Grund 
vorhanden jey, warum ein mit Manie Behafteter, wenn ſich 
nicht Wahnſinn Oder Verſtandesſchwaͤche zu feinem Zuftande ge⸗ 
ſellen, nicht alle rechtliche Geſchaͤfte gültiger Weiſe ſollte vorneh— 
men koͤnnen. Man ſieht, daß ſich Herr H. von dem inneren 
Zuſtande eines Maniaceus durchaus keine Vorſtellung macht. 
Im Anfalle ſelbſt iſt der Maniacus nicht im Stande, ein 


rechtliches Geſchaͤft vorzunehmen; nah dem Anfalle ift er 


erfhöpft und abgeftumpft. Es bleiben alfo nur die freien 
Zwifchenzeiten übrig. Dergleichen giebt es in den Ans 
fällen der Manie nicht. Nur die periodifhe Manie 
bar freie Zwifchenzeiien, die oft Jahre lang dauern. In diefen 
tft das Individuum aber auch nicht Maniacus, fondern einem 
völlig Selunden gleich zu achten. 

6) Es gehört ganz hieher, was ſchon ad c$. 46.*) bei 


Gelegenheit der — — in Erinnerung — wor⸗ 
ben su 


7) Auch hier berufen wir uns auf dag früberhin 6 43.) 
aufgeftelite und handzuhabende Verfahren. 

8) Die vorübergehende Toliheit, als eine, angegebener 
Maßen ($..52.) heilbare Krankheit, die in der Regel innerhalb 


‚einiger Wochen verläuft, verlangt augenfällig feine Maßregeln, 


die fich auf die Dauer erſtrecken. Bei der periodifchen Tollheit 


N 


koͤnnte dieß zweifelhaft ſcheinen; allein wenn wir bedenken, daß 


Jahre verſtreichen koͤnnen, ehe ſich hier ein neuer Anfall von 


Manie einſtellt, fo iſt ebenfalls klar, daß weder eine beſt aͤn⸗ 
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Dige Verwahrung des Individuums, noch eine unaus ge— 
fest thaͤtige Curatel von Noͤthen if. 

95) Da man nie zu Anfange einer ausgebrochenen Manie 
wiſſen kann, wie fich der Zuftand für die Zukunft geftalten wird, 
fo iſt wenigftens eine interimiftifche Verwahrung und Euratel 
an ihrem Platze. | 

70) Der bleibende, der unheilbare Charakter diefes Zuſtan⸗ 
des ift (88. 51.52.) hinlänglich gezeichnet, fo daß gar Eein Zweis 
fel oder Bedenken über Iebenslängliche Verwahrung und Euras 
tel obmwalten kann. Der ärztliche Ssnquirent kann faum in it» 
gend einem Falle eine mehr fihere Drognofe fiellen, als in 
dieſem. 


§. 54. 

Die Willenloſigkeit ) iſt das reine Gegentheil der 
Tollheit: fie iſt gaͤnzliche Laͤhmung der Thatkraft 2). 
Der Kranke, obgleich nicht ohne Gefühl und Vorſtellun— 
gen 3), ift dennoch unfähig, ſich zum Handeln zu ent— 
fchließen 9). Taub gegen alle Bitten, Vorſtellungen, 
Drohungen, und ſogar gegen ſchmerzhafte Anregungen 5), 
verharrt er in feiner Unrhätigfeit, welche zugleich das eis 
genthümliche Zeichen feiner Kranfheit iſt 9), Diefe iſt 
darum bedenklich und nicht leicht beilbar, weil mit dem 
Willen die Kraft des thätigen Lebens gebrochen ift; was 
in der Regel nur nad) einem mannichfaltig verwahrloſten 
Aben geſchieht 7). 

Erläuterungen | \ 

x) Det Verf. hat diefe Krankheitsform nicht fowohl zuerſt 
aufgefuͤhrt (denn fie war früher von Andern, nahmentlich von 
Roͤſchlaub, mit dem Nahmen der Schene belegt); als 
vielmehr mit obigem Nahmen, beſtimmter, wie ed ihn duͤnkt, 
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chatakteriſirt, und dieſen Charakter durch die Zeichnung der 
Krankheit in feinem Lehrbuche der Seelenftörungen. 1 
©. 347. ff. gerechtfertiget. 

2) Wenn wir den Willen einem Strome vergleichen, ber 
fih in feinen Ufern vaftlos zum Ziele fortbewegt, fo gleicht die 
Zollheit dem Übergetretenen Strome, welcher alles ers 
ſtoͤrt, was fih ihm entgegenftelle, die Willenlofigkeit hingegen 
dem innerhalb feiner Ufer ausgetsöckneten, oder auch dem von 
Froſt gebundenen und erftarrten; Wielleicht paßt das letztere 
Bild noch befier. Denn wenn die Lebenswärme des Ge 
fühls zurückkehrt; fo thauet der Kranke gleichfam wieder auf, 
und die vorher erſtarrte Thatkraft feßt fih wieder in Bewe— 
gung. Freilich bedarf es auch hier einer Sonne — eines 
Lichts und WärmesReizes — um ben Willen wiederum auf 
zuregen, Wie ſchwer ift es aber, dem Kranken gleichfam einen 
neuen Lebensfrühling herbeizufchaffen ! 

3) Die Kranken diefer Art, welche der Verf. bis jeßt bes 
obachtete, find niche im mindeften rüdkfihtlih ihres Vorſtel⸗ 
lungsvermögens geflört: fie find weder verrückt noch blödfinnig, 
wenn die Krankheit rein if: Sie find fi ihrer volllommen 
bewußt, verftehen Alles, und deuten richtig, was mit ihnen 
sefprochen wird. Auch find fie, ruͤckſichtlich des Gefühls, mo, 
talifch afficivbar, indern fie deutliche Spuren von Betrübnif 
entweder, oder von Verdruß offenbaren, wenn man ihr Leben 
aufzuregen und fie zum Handeln aufzumuntern ſucht. Nur 
daß fie fih nicht ermannen und zu freier selig ae 
erheben Eönnen; 

4) Der Entſchluß und die That, das iff es, Wozu 
diefe Kranken nicht fähig find, und was den Charakter ihrer 
Krankheit ausınadt. Ste müffen zu allem Thun veranlaßt 
nicht blos, fondern mit einiger Gewalt getrieben, oder viel— 
mehr, fie müffen wie Maſchinen in Bewegung geſetzt werden, 
wenn fie überhaupt noch zu bewegen find. | 

5) Körperliche Reize, wie 5. ®. der Reiz von Fräftigen 
Veficatorien, wirken bei dergleichen Kranten in der Regel nicht 

18 
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Der Verf. hat ſo eben eine ſolche Kranke in der Behandlung, 
ein Maͤdchen von einigen zwanzig Jahren, bei welchem fruͤher 
dieſe Art von Reizen im Ueberfluß und ohne allen Erfolg ange⸗ 
wendet wurden. Der Schmerz iſt nicht hinreichend, um das 
Gefuͤhl der Furcht zu erregen; und nur dieſes hat einigen 
Einfluß auf den gelaͤhmten Willen. Die Kranke, von welcher 
hier die Rede iſt, und die ſich unausgeſetzt mit verfchloffenen 
Augen ſcheu in ihre Kopfkiffen verbirgt, iſt nur durch die 
Strafe des Zwangſtuhls und durch die Furcht vor demfelben 
auf einige Zeit in Bewegung zu feßen, und in einiger Thätigo 
feit zu erhalten. 


6) Das ſtarre, unthaͤtige Daſitzen hat dieſe Krankheit mit 
der Melancholie gemein, nur fehlt ihr das charakteriſtiſche Zeis - 
. hen der Melancholie: die Gemuͤthsaffection, die in ſich felbft 
verfuntene Trauer. Es ift mehr ein gleichguͤltiger, ein abges 
ſtumpfter Gemüthszuftend, dev ſich zur Willenlofigkeit geſellt; 
weshalb denn auch jede Erregung des Gefühle den Willen wie⸗ 
der belebt. 


7) Die oben (5) erwaͤhnte Kranke ift durch eine vereitelte 
Liebeshoffnung in. ihren Krankheitszuſtand verfekt worden. 
ie die Pflanzen nicht wachfen, wie ihre Triebe ſtocken, 
wenn ihnen der wohlthätige Lebensreiz abgeht, fo ſtockt auch 
der Wille, wenn die Motive wegfallen, die ihn in Bewegung 
feßen. Darum aber find folhe Krankheiten oft unbeilbar, 
weil der Arzt Feine Sergleihen Motive in feiner Gewalt har. 
Wer kann einen untreuen Geliebten wieder zu der Berlaffenen 
zuruͤckbannen? Und doc iſt dieß vielleicht zumeilen möglich, 
hiemit aber aud) entfchieden die Wiederherfiellung der Kranken 
gefihert. Daß übrigens Kranke folder Are ſchon früher, vor” 
ihrem Unglüdsfalle, feine ſichere Lebenshaltung, feine gerade 
Seelenrichtung haben, fondern ſich mannichfaltig verwahrlofes 
en, laͤßt fih aus den durch fie felbft herbeigefuͤhrten Ereige 
niſſen und deren Wirkungen abnehmen. Es tft bier nicht der, 
Ort, dieß ausführlich, darzuchun. Nur hindeuten auf die 


eigene Mitwirkung folder Perfonen zu ihren ungluͤckli⸗ 
chen Zuftänden dürfen wir, 
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Die Willenloſigkeit gehöre darum unter die unfreien 
Zuſtaͤnde, weil der Wille, deſſen dieſe Kranken erman- 
geln, die Baſis aller freien Thaͤtigkeit iſt ). In recht— 
licher Beziehung ergiebt ſich hieraus zweierlei: erſtlich, 
daß dergleichen Kranke keine geſetzwidrigen Handlungen 
begehen koͤnnen, weil das Vermoͤgen des Handelns, der 
Wille, in ihnen erſtarrt iſt); wodurch alſo die Zurech— 
nungsfaͤhigkeit von ſelbſt wegfaͤllt ); zweitens, daß der⸗ 
gleichen Kranke, aus demſelben Grunde, weder Rechts— 
noch Pfliches » fähig find +), und da ihr Zuſtand fein vor- 
übergehender, ja oft, wenn er lange gedauert, ein unheils 

barer ift, einer dauernden Curatel bedürfen 5), 
- Erläuterungen | 
1) Diefe Krankheitsform zeige und erweifet von Neuem, 
daß der pſychiſch⸗ gerichtliche Arzt fein Augenmerk zunaͤchſt auf 
nichts Anderes als auf die Freiheit oder Unfreiheit der Perfos 
nen richten muß. : Will er blos den Spuren der Verſtandes⸗ 
Zerruͤttung folgen, fo wird er Bier durchaus nicht auf den rechs 
ten Fleck treffen ‚ und Sefahr laufen, dem Individuum Unrecht 
zu thun, indem er das Nicht: Wollene Können für ein bloßes 
Nicht-Wollen nimmt, und dem Kranken einen Willen 
anvechnet, den er nicht hat; Er wird alfo hier Verftellung 
oder Verſtocktheit annehmen, wo doch wahrhafte Wil 
lens⸗Krankheit vorhanden ift, folglich ein falſches aͤrztli⸗ 
ches, oder vielmehr pſychologiſches, Urtheil fällen. Rein! die 
Unfreiheit if erwiefen, fobald die Willenlofigfeit ers 
wieſen ift; was fih aus dem Geſammtzuſtande, feiner Veran⸗ 

laffung, und a Entwickelung ergiebt: 
ia" 


2: 


2) Schwerlich wird der Fall vorkommen, daß ein folcher 
Kranker wegen einer gefeßtwidrigen That, 3. B. wegen Feuer- 
anlegens, in Verdacht gezogen wird. Sollte dieß aber dennoch) 
geſchehen, weil etwa Niemand Anderes, als gerade dieſe Pers 
fon, in der Nähe des angelegten Feuers anzutreffen geweſen, 
fo ift diefelbe, fobald nur ihr Zufland, als vor diefem Ev 
eigniß vorhanden, ausgemittelt it, durch diefen Zuftand 
feldft von dem Verdachte befreit, eben weil in demfelben, fo 
wenig als im Schlafe, gehandelt wird. 

3) Ss verfteht fih von felbft, daß die a 
hier nicht darum wegfällt, weil eine beftimmte Handlung im 
unfreien Zuftande begangen worden, fondern weil fie überhaupt 
nicht begangen ift, oder vielmehr nicht begangen werden fan. 

4) Wer wollte wohl Semanden der nicht fehreiben kann, 
weil die Finger, oder nicht gehen kann, weil die Füße gelähmt 
find, zum Schreiben oder zum Sehen nöthigen? Sin Willen» 
loſer kann weder feine Gefchäfte verrichten, noch von feinen, 
Rechten Gebrauh machen. 

s) Wir bemerken, wie fhon im gefunden Zuftande der 
Menſch fih nur fehr ſchwer von einer eingeriffenen, eingewurs 
zelten Trägheit losmachen kann. Hier ift aber doch noch Selbfts 
beftimmungsvermögen vorhanden. Bei der Willenlofigkeit ift 
biefes nicht mehr der Fall: der Kranke kann fid) gar nicht 
mehr feldft helfen. Er gleicht alſo einem huͤlfloſen Kinde, fuͤr 
welches ebenfalls Andere handeln muͤſſen. Aber es iſt dieß 
eine Huͤlfloſigkeit, die ſich nicht mit der Zeit verliehrt, wie die 
des Kindes, wenn feine Kräfte erſtarken, ſondern im Gegen⸗ 
theil durch die immer wachfende Kraft der Trägheit mit der 
Zeit nur zunimmt, wie ein fallender Stein nur tiefer fallen, 
aber nicht fich wieder erheben Bann. 
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Bon den gebundenen ”) Zuftänden und ihrem Ein: 
fluffe auf die Rechtspflege. 





$. 56. 

Wie das Wachen der natürlich freie”), fo ift der 
Schlaf der natürlich gebundene 2) Zuftand des Menfchen, 
vorausgeſetzt, daß der Schlaf felbft natürlich iſt). Im 
Schlafe, als dem Gegentheile des wachenden $ebens, 
welches fich) nad) innen durch Empfindung, nad) außen 
durch willführliche Bewegung charafterifirt, ift Beides, 
Empfindung und willführliche Bewegung , aufgehoben *). 
Sin dem Maße wie beide wieder eintreten, ift der Schlaf 
fetbft aufgehoben 5). Der Traum ift ein von der Außen- 
welt gefchiedenes, und darum freiheitlofes 6), Wachen 
im Schlafe ”). Im reinen Schlafe ift alles Handeln, 
im Traume wenigftens das freie, unmöglich 8). Ale 
Bewegungen im Schlafe find daher unwillführlid) und 
haben Feine rechtlichen Folgen 9). 
| | Erläuterungen. 

1) Dennoch giebt es aud im Wachen Annäherungen an 
‚gebundene Zuftände. Im Normal» Zuftande des Wachens find 


wir ung mittelft der Sinne, welche den Gegenftänden außer uns 
geöffnet find, unferes Außeren Zuftandes .r oder: 


) Was unter gebundenen Zufländen zu an. ift aus: 
fuͤhrlich in den $$. 30, 32. abgehandelt worden, wo fie als orga— 
niſch⸗pſychiſche, im Gegenfaß gegen die Be, organiſchen 
(unfreien), deducirt find. 


wir find Bei Sinnen; oder wenn auch für kurze Zeit, etwa 
bei tiefen Meditationen, das Bewußtſeyn unferes äußeren Zu⸗ 
ſtandes gleichſam aufgehoben iſt, ſo koͤnnen wir doch durch Huͤl⸗ 
fe der Sinne augenblicklich wieder zu demſelben gelangen: wir 
find unſerer Sinne maͤchtig. Ferner, wenn wir ung 
unferes äußeren Zuftandes im Zufammenhange mit feinen vors 
hergehenden Zuftänden bewußt find, was nur durch freie Res 
flexion möglich ift, fo find wir bei uns ſelbſt. Das Letz⸗ 
tere iſt aber nicht mehr der Fall, wenn nicht blos das Bewußt⸗ 
ſeyn unſeres aͤußeren Zuſtandes verſchwunden iſt, ſondern wir 
auch unſerer Sinne nicht maͤchtig ſind, z. B. bei heftigem 
Schreck: wir ſind alsdann außer uns, wir ſind nicht bei 
uns ſelbſt, oder: unſer Selbſtbewußtſeyn iſt, wenn auch nicht 
gaͤnzlich verſchwunden, doch im hohen Grade verdunkelt. Und 
dieß iſt ein Zuſtand, der die gebundenen Zuſtaͤnde wenigſtens 
beſtreift; ja man koͤnnte ſolchen Zuſtand fuͤglich einen vor⸗ 
uͤbergehenden gebundenen Zuſtand nennen. Hier iſt 
einmal der Ort, wo wir Herrn Hoffbauer, wegen gruͤnd⸗ 
licher Behandlung der Gegenſtaͤnde, unbedingtes Lob ertheilen 
koͤnnen. Ueberhaupt iſt feine Darſtellung der gebundenen Zus 
ſtaͤnde die glaͤnzendſte Parthie in ſeinem ganzen Werke. Was 
daher begreiflich ift, weil alle diefe Zuftände in dem Bereich des 
bloßen Pſychologen liegen; was bei den eigentlichen Seelen- 
flörungen nicht der Fall ift, als bei welchen nothwendig Seles 
genheit zu ärztlicher Beobachtung erforderlich iſt. | 

2) Sm Schlafe find befanntiich alle Sinne gefeffelt, und 
darum das Selbftberoußtfeyn aufgehoben. Der Menfch ift auf 
die Stufe des bloßen Pflanzenlebens zuruͤckgeſunken, und dag 
wachende Leben hat momentan aufgehört zu feyn. Ein voll: 
kommen gebundener, aber auch vollkommen natürlicher Zuftand, 
wenn der Schlaf felbft natuͤrlich iſt. 

3) Es giebt bekanntlih Schlaf; Zuftände, welche nur in 
Krankheiten eintreten, und felbft den Charakter beſtimmter 
Kranfheiten bezeichnen. Der äußerite Grad eines ſolchen fchlafe 
füchtigen Zuftandes, wo der Kranke durch keine Reize zu er» 
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muntern iſt, iſt der Carus. Wo ſich der Kranke allenfalls 
durch die bedeutendfte Aufregung ermuntert, aber ſogleich wie⸗ 
der in Schlaf zuruͤckſinkt, ift Lethargus. Wenn während des 
betäubenden Schlafs dennody Spuren innerer Vorftellungsthäs 
‚tigkeit vorhanden find, fo ift dieß Coma. Wenn der Kranke 
beftändig, meift mit halb offenen Augen, fchläft, und in diefem 
Schlafe mehr oder minder vernehmlich ſpricht, fo iſt dieß Coma 
vigil. Diefer Zuftand ſteht dem Delirium ganz nahe. Auch 
der magnetifche Schlaf ift ein widernatürliher Schlaf. 

| 4) Wo Empfindung ift, wenn aud) die willkührlihe Bes 
wegung mangelt, da ift auch Wachen; und fogar vom Schein 
todten Eann man nicht fagen, daß er fchläft, fobald er fich feiner 
‚ bewußt ift, wie dieß in gewiffen Perioden des Scheintodes der 
Fall ift: denn Bewußtſeyn ift nicht ohne Empfindung möglich. 
Der Gedanke, daß die Seele im Schlafe, wenn fie nicht durch 
Träume an den Körper gefeffelt bleibt, anderswo thätig ift, 
widerſpricht fi felbft. Der Menfh müßte ja von diefem Zus 
ftande wiffen, er müßte ſich deffen nach dem Erwachen erin- 
nern; wie wir uns auch der Träume nach dem Erwachen erins _ 
nern, was nicht möglich wäre, wenn wir fein Traumbewußte 
feyn hätten; denn wie wollten wir fonft den Traum auffafjen ? 
Kurz, eine ihrer felbft nicht bewußte Seele ift eine Menſchen⸗ 
ſeele mehr; und fogar den Seelengeftörten können wir einen 
gewiffen Grad des Bewußtſeyns nicht abfprechen. 

5) Dieß gefchieht z. B., wenn ploͤtzlich flarfe Sinneneins 
drüdfe auf den Schlafenden einwirken. Er Fommt zu einer, 
‚wenn auch nur undeutlichen und vorübergehenden Befinnung, 
die durch die Gewalt des Schlafs ſogleich wieder unter⸗ 
druͤckt wird. 

6) Unfere Freiheit ift an unfer ——— und dieſes an 
die Reflexion zwiſchen ung und der Außenwelt geknüpft. Da—⸗ 
her iſt im Schlafe nicht blos, fondern auch im Traume die Freie 
heit aufgehoben. Daher die Möglichkeit prophetifcher Träume, 
welche, wie die Begeifterung der Poeſie, ein unwillkuͤhrlicher 
Zuftand find, und auf einer gänzlichen Hingebung an den ein 


— 232 — 


wirkenden Geiſt beruhen, der zwar in uns iſt, in uns eintritt 
und wirft, der wir aber nicht ſelbſt find. Doch dieß bei Seite. 
Man kann fagen: du widerſprichſt dir ja felbit, indem du ja 
fo eben (4) ein Zraumbewußtfeyn anerkannt haft, demnach 
auch im Traume die Freiheit, als vom Bewußtfenn abhängig, 
anerkennen mußt. Allein diefer Widerſpruch ift nur fcheinbar. 
Allerdings haben wir im Traume Bewußtfeyn, weil Reflexion 
ziwifchen uns und der Traumwelt Statt finder; aber diefe Re— 
flerion ift Eeine active, fondern eine paffive, d.h. unfer 
Sch verhält fi bier umgekehrt wie im wachenden Zuffande: 
es reflectirt nicht, ſondern es wird reflectirt, d.h. 
die Traumwelt, die wir ſelbſt (bewußtlos) bilden, ruft uns zu 
ung ſelbſt zuruͤck, und wir ericheinen bier als durchgängig bes 
ffimmt, folglich als unfrei, da wir hingegen im Wachen bie 
gegenſtaͤndliche Welt beftimmen; wir find das Spiel des 
Traumes, und nicht der Traum iſt unfer Spiel. Es ift etwas 
ganz Anderes, wenn wir im Wachen eine (poetiſche) Welt bils 
den. Hier find wir ung unferes Schaffens bewußt, aber im 
Traume nicht. Darum täufchen wir ung aud) im Traume, und 
halten unfere felbitgefchaffene Welt für eine wirkliche, weil wir 
nicht wiffen, daß wir felbjt fie ſchufen. Unſere ganze bil 
dende Kraft CEinbildungskraft, oder beffer Phantafie) iſt an 
die Traummelt verwendet und gebunden, und wir behalten nicht 
fo viel Freiheit übrig, um uns feldft diefer Welt gegenüber zu 
ftellen, fondern unfer Sch taucht nur aus ihr auf, weil es durch 
fie Cpaffiv) aufgeregt wird. Wir find die Sklaven unferes 
Traums. Sind wir ja aud) oft genug die Sklaven der wirklis 
chen Welt felöft, Träumende im wachen Zuftande. Wir find 
aber dann aud) nicht frei; und fo erweifet oft unfer Wachen 
ſelbſt die Unfreiheit unferes Bewußtfeyng im Traume. 

7) Wir wachen allerdings wenn wir träumen, weil wir 
ung unjerer aud) im Traume bewußt find; und das bewußte Le- 
ben ift wachendes Leben, aber darum noch Fein freies. Der 
Schlaf ift während des Traumes theilweiſe aufgehoben, d. h. 
die äußeren Sinne ſchlafen, der innere aber ſchlaͤft nicht, durch 
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innere Reize aufgeregt. Fehlen ſolche Reige, wie im ganz Ges, 
funden, völlig Ermüdeten, fo fehlt audy der Traum, und wir 
fnüpfen, nach dem Schlafe, unfer neues Erwachen unmittelbar 
an das zuleßt vergangene an. So mag ed auch mit unferm 
Tode feyn. Der Tod ift nit Traum, fondern Schlaf. Um 
nach dem Tode wieder zu erwachen, bedürfen wir eines neuen 
Lebens, eines neuen Leibes, einer neuen Welt. Das endliche 
Weſen kann nur durch leiblich: weltlichen Gegenfaß feiner bes 
wußt werden, Aber „kein Auge hat es gefehen, und Eein Ohr 
gehöret, wag ung bereitet if.” 

8) Da alles Handeln vom Willen, der Wille von der Frei» 
heit, die Sreiheit vom Bewußtjeyn der Selbſtbeſt im— 
mung abhaͤngt: ſo folgt hieraus die Nichtigkeit der obigen Bes 
hauptung mit firenger Nothwendigkeit. Daß wir im reinen 
Schlafe nicht handeln koͤnnen, ergiebt ſich ſchon daraus, daß 
hier, wie die Empfindungs⸗, fo die Bewegungs » Fähigkeit ges 
bunden if. Wenn Jemand ſich im Schlafe regt, fo wird er 
‘von dunfeln Empfindungen, die den Schlaf unterbrechen, in 
Bewegung gefeßt. Aber wir bemerken nicht felten, daß Leute 
im Schlafe (d.h. im Traume) fprechen, fchreien, um fich ſchla— 

gen u.f.w. Daß dieß keine freien BanalnDapn find, ergiebt 
ſich aus dem Obigen. 

9) Der Fall ift wohl vorgefommen, daß eine Wöchnerin 
oder Amme das ihe zur Seite liegende Kind erdrückt hat. 
Wenn alle Umſtaͤnde erweifen, daß ein folches Ereigniß wirklich 
während des Schlafs Statt gefunden hat, fo iſt aar Leine Fras 
ge, daß dergleichen Ungluͤcksfall der Schlafenden nicht zuges 
vechnet werden kann, außer wiefern ihr nadjzuweifen iſt, daß 
fie vor dem Schlafe das Kind mit mehr Vorſicht hätte legen, 
oder auch, daß fie fih vor einem fo feſten Schlafe hätte fihern 
. können, dee nicht einmal durch das Schreien des Kindes zu 
unterbrechen iſt; (vorausgeſetzt, daß das Kind fehreien Eonns 
te). Ein folder Schlaf ift 3. B. der ‚ welcher nad) einem 
Rauſche folgt. —— 
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6.57. 

Sowohl der Zuftand por dem völligen Einfchlafen, 
als vor dem völligen Erwachen, find Zwifchen- oder 
Mitrel-Zuftände zwifchen Wachen und Schlaf‘), Die 
Sinne werden allmählicy gebunden oder find noch nicht 
feei, und. die Sfmagination fängt an, Traumbilder zu 
fhaffen, oder kann fich noch nicht von ihnen losreißen. 
Und fo wird in diefen Zuftänden die wirkliche Welt mit 
dee Traummelt, und umgefehre, verwebt. Darum ift 
der Menſch in ihnen als ein Träumender, d. h. als ein 
Unfreier, anzufehen, und Handlungen, in diefen Zuſtaͤn⸗ 
den verübt, find als unfreie zu betrachten; oder Eurz: 
Diefe Zuftände find gebundene Zuftände, und fihließen 
die Zurechnungsfähigfeit aus >). | 


Erläuterungen. 

1) Wie bie Natur überall Feine Sprünge liebt, fo auch 
bie. Wir fehen bier den Uebergang vom Tage zur Nacht und 
von der Nacht zum Tage durch die Dämmerung, im lebenden 
Individuo gleihfam wiederholt. Wird diefer Uebergang vom 
Wachen zum Schlaf, und umgekehrt, durch zufällige Umſtaͤnde, 
z. B. durch plößliches lebhaftes Geraͤuſch, geftört und unter- 
brochen, fo entfieht ein widernatürliches Wachen, und es tritt 
der Zuftand ein, wo der Menſch feinee Sinne nicht mächtig iſt, 
obſchon fie aufgefchloffen find, und wo er.nicht bei fi iſt, ob⸗ 
ſchon die Außenwelt wieder vor ihm ſteht. Er tritt mit dieſer 
in eine falſche Beziehung, indem ſich Traumwelt und wirkliche 
Welt vermiſchen, und er die wirklichen Gegenftände noch vom 
Standpunfte des Träumenden anfieht, und dem gemäß behans 
belt. Oder, wenn aud dieß nicht geſchieht, ſo iſt doch der 
Menſch in ſolchen Augenblicken noch nicht orientirt, er kann 
das, was ihm fo eben begegnet, noch nicht richtig faffen und 
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begreifen, er urtheilt und ſchließt falſch, um fo mehr, je ſchnel— 
ler und heftiger er aufgefchreckt wird. Daher feine Handlungen 
in folhem Zuftande durchaus nicht für freie gelten können, ſon— 
dern den Charakter der Sebunden heit mit dem Zuſtande ſelbſt 
theilen. 


2) Wie leicht es geſchehen kann, daß ſolche Zuſtaͤnde recht: 
lich in Betracht kommen, und wie viel darauf ankommt, ſie 
richtig zu beurtheilen, lehrt der ſo oft wiedererzaͤhlte Fall des 
Bernhard Schimaidzig, der in der Schlaftrunkenheit 
feine Frau ermordete. J. C. F. Meiſter's Urtheile und Gut— 
achten in peinlichen und andern Straffaͤllen. Frkf. a. d. O. 1808. 
— €. F. Klein's Annalen. VIII. No. 2. S. 9-50. — J. Th. 
Pyl's Repertor. Bd. III. No. 4. ©. 72-116. (Meifier 
theilt am o. a. O. über Schlaftrunkenheit eine Beobachtung mit, 
die er an ſich ſelbſt machte). Henke (Lehrb. d. gerichtl. Med. 
ate Aufl, S. 193.) kannte einen jungen ſtarkgenaͤhrten Mann, 
der jedesmal, wenn er aus dem Mittagsichlafe erweckt wurde, 
mit großer Heftigkeit um ſich ſchlug, und fih nur mit Mühe er- 
‚munterte. — Den oben genannten Fall erzählt Eurz aud) Hoff: 
bauer, Pſychologie in ihrer Anwendung ir, in der Anmerkung 
zum $. 205. . 


$. 58. 

Der Zuftand des Nachtwandelns ij iſt, wie der 
Traum, ein Wachen im Schlafe ?), nur mit dem Un 
terſchiede ‚daß der Nachtwandler (Somnambile ) Durch 
Empfindung und Bewegung mit der Außenwelt in Vers 
bindung ſteht ). Da der Somnambulismus auf dem 
(magnetiſchen) Schlafe ſteht >), aller Schlaf aber ein ge⸗ 
bundener Zuſtand ift®): fo folge, daß Feine Handlung 
eines Nachtwandlers, trage fie auch noch fo fehr das Ges 
ptäge des freien Thuns 7), in den Bereich der Zurech⸗ 
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nungsfaͤhigkeit kommt 8). Daſſelbe gilt auch ruͤckſichtlich 
muͤndlicher Aeußerungen 9) im Zuſtande des Hellſehens 
während des magnetiſchen Schlafes '9). 


Erläuterungen. 


1) Seine Erfheinungen find befannt genug, und bebür- 
fen weniger der Auseinanderfegung, als die Erklärungen ber» 
felben von verfchiebenen Schriftftellern der Berichtigung bedürs 
fen. Die Meiften haben falſche Anfichten von diefem Zuftande, 
wie nahmentlih Hoffbauer (Pſychologie in ihrer Anwens 
dung 2c. $. 153. ff), und. Stelger Über den Willen. Ueber 
welche Beide weiterhin das Nörhige. Webrigens führe Hoff 
bauer Ca. a. 9.) und noch weit vollftändiger Maftus (Ge 
vichtl. Arznei. Bd. I. Abtheil. 2. ©. 658.) die Schriftfteller 
über das Nachtwandeln an, unter weldhen wir bier nur Fr. 
Hoffmann De Somnambnlis. Hal. 1ı695., Richter De 
statu mixto somni et vigil. etc. Götting. 1766., und Hens _ 
nings von den Träumern und RAUEDEnD EIN, Weimar. 1784. 
nennen wollen, 

2) Der Unterfchied des Nachtwandlers vom Träumenden 
ift Hedeutend, obgleich, beide Zuftände darinne einander nicht 
blos ähnlich, fondern gleich find, daß fie auf den Schlaf baſirt 
find. Nämlidy wie der Traum, zwar fein freier, aber dennoch 
ein vollig ungebundener Zuftand tft, indem die Phantafie die 
Königin im Reiche des Traumes ift und den Verſtand überwäls 
tiget bat: fo ift der Zuſtand des Nachtwandlers ein völlig ge» 
bundener, ſadem die Handlungen deſſelben, ſo ſehr ſie auch das 
äußere Geptaͤge der Willkuͤhr an ſich tragen, dennoch lediglich 
von den Reizen eines blinden Triebes, und des durch die aͤuße—⸗ 
" ren Gegenftände feftgehaltenen magnetifchen Sinnes abhangen, 
welcher leßte Fein anderer ift, als das lebhaft erregte Gemein- 
gefühl Ccaenestesis), welches die Stelle der übrigen ſchlafen⸗ 
den Sinne vertritt. Wie der Blinde, fühlt und tappe fich blos 
der Nachtwandler in die wirkliche Welt hinein; fein Gefühl 
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gleicht dem atmofphärifchen Sinne des Zugvogels, deffen Flug 
gleichfam von einem magnetiſchen Faden gezogen wird, wovon 
das eine Ende an die Senfibilität des Vogels befeftiger ift, das 
andere 'an dem (Länder-) Pole, dem er zueil. Der Nacht— 
wandler fteht aljo ganz in der Gewalt des widernatürlid, aufge, 
wachten Sinftincte. 


3) Der Nachtwandler iſt, wie es der Nahme befagt, der 
eigentlihe Somnambüle; und man hat Unrecht, wenn man 
den Kelliehenden (clairvoyant), dem fich die Welt ohne Ver⸗ 
mittlung des Kaum; und Zeit- Sinnes (Auge und Ohr) offen. 
bart, und der nur im Schauen, aber nicht in der Bewe⸗ 
gung begriffen ift, mit jenem verwechfelt, der nicht ſchaut, fons 
dern fi) blos automatijch bewegt; obfchon der Grund jenes 
Schauens und diefer Bewegungen, die den faljhen Anſtrich 
freier Handlungen haben, der magnetifhe Zuſtand if. Der 
Grund des Unterfchiedes zwifchen Beiden beruht, wie gefagt, 
darinne, daß der Claitvoyant auf dem Empfindungs «Pole 
(Erkenntniß : Seite), der Nachtwandler hingegen auf dem Bes 
wegungs- Pole (Willens⸗Seite) magnetifch if. Gemein haben 
übrigeng Beide die Gebundenheit, dort der Erkenntniß, hier 
der Bewegungen; und man kann zu Beiden fagen, wie zu Goͤ⸗ 
the’s Taſſo gefagt wird: | 

Du bift Eein freier Menfch, fo wie Du biſt.“ 


4) Auch der Nachtwandler zwar ſteht mit der Außenwelt 
durch Empfindung in Verbindung, aber diefe Empfindung iſt 
kein Erkennen, fie ift ein bloßes Fühlen. Wenigſtens iſt 
dieß im Zuftande des reinen Somnambulismus der Fall, mit 
dem wir es hier zu thun haben. Wir find dabei gar nicht in 
Abrede, daß diefer Zuftand gefteigert vorfommen kann, und- 
wirklich vorfommt; nämlich daß der Schlaf» Wachende auf bei⸗ 
den Polen magnetifch wird, fo daß fich das Hellfehen mit dem 
Somnambulismus verbindet. Die merfwürdigfien Facta, die 
über den Somnambulismus aufgezeichnet find, fcheinen auf eis 
nen folchen zufammengefe&ten Somnambulismus hinzu 
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deuten. ie in Muratori (über bie Einbildungskraft. 
1. Th. ©: 360.); und bei Unzer (der Arzt. St. 74. 2. Bd. 
&. 300. der Ausg. v. ‚1769 an). 

5) Ohne einen befonderen, widernatuͤrlichen Schlaf anzus 
erkennen, den man aus bekannten Gründen den magnetifchen 
nennt, kommen wir bei Erklärung der fonderbaren Zuftände 
bes Nachtwandelng und Hellfehens nicht aus. Es ift hier nicht 
der Ort, diefen Zuftand näher zu analyfiren, Der Verf. vers 
weifet in diefer Hinſicht ben Leſer auf fein Lehrbuch ver Änthros 
pologie. ©. 125, wo eine furze Theorie des Schlafes gegeben 
ift, die wenigſtens ihn felbft mehr befriediget, als andere Er⸗ 
klaͤrungen, die er uͤber dieſen Gegenſtand geleſen. 

6 Dieſer Satz iſt hoffentlid 6. 57. hinlänglich erwieſen, 
ſo daß wir hier darauf bauen können. 

7) Stelßer (über den Willen. Eine pfpchologifche Uns 
terfuhung für das Criminalrecht. Leipz. 1817. ©. 268. 283.) 
hat fich über diefen Zuftand auf eine fonderbare Weile getaͤuſcht, 
indem er aus dem Wachen im Somnambulismus auf den 
freien Zuftand des Menſchen während des Somnambulismus 
schließt. Maſius (gerichtl. Med. Bd. I. Abth. I. ©. 665.) 
- widerlegt die Snpothefe von Stelker: „daß ver Nachtwand⸗ 
fer in einem anfcheinenden Zuftande des Schlafs durch eine 
äußerft lebhaft oder herrſchend gewordene Vorftellung zum ſtar⸗ 
ven Nachdenken, zum abftraften Handeln hingeleitet werde,“ 
ausführlich und gründlich. — Aber auch Hoffbauer (Pivchor 
logie 2c. 9.158.) hat eine ganz falfche Anfiht vom Nachtwands 
fer, wenn er ihn als einen Wahnfinnigen betrachtet. Er wird 
zu dieſem Fehlſchluſſe verführt, weil er von dem Satze ausgeht, 
daß der Nachtwandler nicht bei Sinnen ifl. Der Nacht⸗ 
wandler würde aud) dann nicht wahnfinnig feyn, wenn er im 
Machen nicht bei Sinnen wäre: denn der Zuftand des Nachts - 
wandlers ift kein Träumen (weil der Traum ein blos ſubjecti⸗ 
ver Zuſtand iſt, der Nachtwandler aber mit der objectiven Welt 
in Verbindung ſteht); der Wahnſinn aber iſt ein Traͤumen im 
Wachen (1.9. 42.). Steltzer und Hoffbauer irren dar⸗ 


inne gemeinschaftlich, daß fie Bei ihren Urtheilen über den Som⸗ 
nambulismus nit vom Schlafe ausgehen, in welchem fi 
doch der Nachtwandler wirklich befindet. 

gs) Hoffbauer fpricht zwar dem Nachtwandler mit Recht 
die Zurechnungfähigkeit ab, aber aus einem falſchen Grunde, 
den wir fo eben (7) aufgezeigt; Steltzer hingegen erklärt 
den Nachtwandler fuͤr zurechnungsfaͤhig, und irrt auf allen 
Seiten. Denn erſtlich iſt das Wachen des Nachtwandlers Fein 
freies Wachen, ſondern ein Wachen im Schlafe; und 
zweitens, wenn ſeine eben geruͤgte Anſicht (7) richtig waͤre, 
wie ſie es nicht iſt, ſo wuͤrde, dieſer Anſicht zu Folge, der 
Nachtwandler dennoch kein freier, der Zurechnung faͤhiger 
Menſch, ſondern ein Verruͤckter ($. 47.) ſeyn. 

9) Die Reden der Clairvoyants im magnetiſchen Schlafe 
ſind gleichſam Inſpirationen, ſie ſind gaͤnzlich unwillkuͤhrlich. 
Die Schlafenden muͤſſen ſo reden, wie ſie es thun, wenn ſie 
wirklich im magnetiſchen Schlafe ſind, als welcher aus einer 
Veraͤnderung der natuͤrlichen Beziehungen des Nervenſyſtems 
entſpringt; und wenn ihr Zuſtand kein erdichteter iſt; was nicht 
hieher gehoͤrt, ſondern ſpaͤterhin zu erwaͤgen iſt. 

10) Derſelbe Grund, welcher den Schlafwandler von aller 
Verantwortlichkeit feiner Handlungen frei ſpricht, naͤmlich: daß 
er im Schlafe iſt, gilt auch ruͤckſichtlich — Reden des 
——— 
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Das Delirium?) beſteht in widerfinnigen Ge- 
behrden, Reden, oder Handlungen 2), bei dem Aus- 
bruche oder während des Verlaufs folcher Eörperlicher (or⸗ 
ganifcher 2) Krankheiten, bei denen das Gehirn und das 
Nerven ſyſtem *) vorzuͤglich ergriffen find, wie Typhus, 
Hundswuth, Hirnentzündung 5). Ueberhaupt Fönnen 
fih) Delirien zu allen fieberhaften Krankheiten gefellen S), 


und find an den Zeichen: diefer Kranfheiten ?) zu erken⸗ 
nen. Aber auch alle ſchmerzhafte 8) und Erampfe 
bafte 2) Krankheiten, fo wie die Entwickelungs— 
franfheiten 2°) fönnen mit Delivien verbunden feyn, 
welche gleichermaßen an dem Charakter diefer Kranfheis 
ten erkannt werden“), fun allen diefen Zuftänden, als 
gebundenen 2), geht der freie Gebrauch des Verſtandes 
und Willens verlohren 3), und der Menfch ift für Feine 
der Handlungen, welche er zu folcher Zeit begeht, vers 
antwortlich 14); fo wie er überhaupt alsdann Feiner freien, 
folglich auch Feiner rechtlichen, Handlungen fähig it). 


Erläuterungen. 

1) Das Delirium ift gleihfam eine Berffiimmung ber 
GSeelen:Saiten. Daher der Ausdruf. Sp gewiß das 
Delivium an fid die Wirkung organifcher Affection ift, fo daß 
in demfelben die Pfuche durchaus vom Organismus abhängig 
wird, ohne an ſich jelbft, als freies Weſen, zu leiden, oder an 
fich felbft etiwas zu diefem Zuftande beizutragen, obfchon ihre‘ 
Gefühle, Borfiellungen und Beftrebungen in diefem Zuffande 
verftimme find: fo ift dieß doch nicht immer der Fall, und des 
Delivium iſt nicht allegeit eine Folge vein organifcher'Affection. 
Es ift fchon früher ($. 32.) nachgemwiefen worden, daß das Des 
lirium, und der ganze organiſche Zuftand, von dem es abhängt, 
nicht felten eine Folge pfychifcher abmormer Zuftände, nahment- 
fich heftiger Affecte und Leidenfchaften ift, in einem nicht wohl 
geordneten, feiner felbft nicht mächtigen Gemuͤth. 


2) Eigentlich find es nur die von der Norm (des Verftans 
des) abweichenden Reden, die man Delivien nennt. Weil aber 
die innere Stimmung, welche dergleichen Reden hervorbringt, 
gewöhnlih mit Gebehrden, auch mit Handlungen, oder viels 
mehr Bewegungen abnormer Art verbunden iſt, fo laffen ſich 
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auch diefe krankhaften Erfcheinungen nicht wohl vom Defiriren 
‚trennen. Inzwiſchen hat man bekanntlich für die heftigen, uns 
geftümen, mit Geſchrei, Umfichfchlagen u. ſ. w. begleiteten Des 
litien den Nahmen Raſerei. Die Rafereh ift Übrigens gar ſehr 
von der Tollheit zu unterfcheiden, als von welcher fie wefentlich 
verfchieden ift, indem die Naferei in der Kegel ein vein orga⸗ 
niſch⸗bedingter und voruͤbergehender, fieberhafter Zuſtand iſt, 
die Tollheit (Manie) hingegen in der Regel ein pſychiſch⸗be— 
dingter und dauernder, fieberlofer; obſchon die Aerzte auch 
eine organifch bedingte und vorübergehende Manie annehmen, 
3. B. von Würmern, Der Verf. ſelbſt hat einmal einen fol- 
chen Fall bei einem jungen Schmiedegefellen gefehen, der, ſonſt 
ein fanfter Menſch, auf einmal ein paar Tage lang fürchterlich 
tobte. Ein draſtiſches Purgiermittel, auf welches ein Bandi 
wurm abging, befreite ihn von diefem Zuflande, und er ward 
wieder fo fanft als vorher. Wir möchten aber diefen Zuſtand, 

fo wie ähnliche, dennoch nicht Manie nennen, wie gleich ſich 
auch immer die aͤußeren Krankheits⸗Erſcheinungen ſeyn mögen? 
denn die innere Bedingung fehle, durd) welche die Dias 
nie als unfreier Zuftand, von jener Tobfucht, als einem blos 
organifhrgebundenen, wefentlich verfchieden ift. — 
3) Ale rein koͤrperlichen Krankheiten find auch organi⸗ 

ſche, und die Unterſcheidung dynamiſcher Krankheiten, als 
einer beſonderen Art, iſt nichtig und falſch. Die Kraft iſt 
an. das Organ gebunden, oder vielmehr, fie iſt das Leben 
des Organs jelbft, oder das Organ in feinem Wirken: Wie 
mag nun die Wirkung Statt finden oder verändert werden Ein; 
nen ohne das Wirkende? Wir machen den Fehlſchluß bei 
Zrennung der dynamifchen Krankheiten von den organifchen, 
daß keine organiſch⸗ krankhafte Veraͤnderung Statt findet, ge 
wie fie nicht fehen und taften: 

4) Wenn wir aud die Anfihten eines uam 
Krankheiten des Borftellungsvermögens; Leipzig. 1822.), 
Spurzheim C Beobachtungen über den Wahnſinn. Ham⸗ 
burg. 1818.) u. A. verwerfen möflen, welche das pſychiſche * 
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ben zu einem bloßen Gehirnleben machen, zu einer Function 


und einem Product des Gehirns, welches Verftand, Gemüt) 
und Willen aus feinem Schoofe erzeugt: fo liegt es doch am _ 


Tage, daß das Gehirn und Nervenſyſtem unſer Vorſtellungs⸗ 
leben vermitteln, oder beſtimmter, die aͤußere Bedingung ſind, 
unter welcher wir empfinden und denken, kurz, daß ſie die Ba⸗ 
ſis unſeres Vorſtellungslebens find, deſſen Prinzip aber außer⸗ 
halb der organiſchen Sphäre liegt. Es folgt hieraus ganz na« 
tauͤrlich, daß bei allen Krankheiten, die das genannte Syſtem 
ergreifen oder in ihr Spiel ziehen, das Vorftellungsieben ger 
ſtoͤrt werden muß. Dadurch wird aber das Seelenleben ſelbſt 
noch nicht geſtoͤrt: denn dieſes kann nur in ſeiner Wurzel, der 


Freiheit, angegriffen werden, alſo gar nicht von außen, ſon⸗ 


dern blos durch das freie Weſen (die Seele, das Ich) ſelbſt, 
indem es gegen das Geſetz feines Lebens ſuͤndiget, und ſich dur 
ßerer Sklaverei hingiebt: alfo blos durch die Sünde. 

5) In allen diefen Krankheiten, und ähnlichen, wird ber 
fagtermaßen (4) nur das Werkzeug der Seele, nicht die Seele 
ſelbſt, verlegt oder krank. 

6) Das Fieber überhaupt ift in der Abnormitaͤt bes Ger 

faͤßſyſtems begründet, wiefern daffelbe, durch irgend einen ih 
neren oder äußeren Reiz zu widernatürlicher Thätigkeit erregt 
wird. Kein Wunder daher, wenn daffelbe auch das Gehirn, 
welches durch die Gefäße ernägre wird, widernatärlich aufregt. 

7) Die Zeichen diefer Krankheiten werden, als jedem Arzte 
befannt, vorausgefeßt, und eine Auseinanderfeßung derfelben 
ift daher hier, wie fpäterhin, überfläßig. 


8) Dergleihen find: Kopfſchmerz, nahmentlich die ſoge⸗ 


nannte Migräne (Hlemicrania), der Gefichtsfhhmerz (tie dou- 
loureux), der Zahnſchmerz, der Ohrenſchmerz, als welche 


Jaͤmmtlich zu einem Grade von Heftigfeit fleigen Eönnen, dag 


fie Verwirrung der Vorftellungen und Delivien hervorbringen, 
big zur Naferei, 

9) Hieher gehören votzuolich die Epilepſie und Hyſterie. 
Kurz vor, und au Zeit nad) den Anfällen der Epilepfte iſt 


ber Kranke nicht recht bei fih, nicht bei voller Beſinnung. 
Befonders zeige ſich diefer Zuftand ein Paar Tage lang, nach— 
dem der Anfall vorüber ift. Kranke, die mit täglichen Anfaͤllen 
der Epilepfie befchwert find, leiden forlwaͤhrend an Verftandegs 
und Gedaͤchtniß⸗ Schwaͤche. — Die Hyſterie, die nicht ſelten 
bis zur Mutterwuth (Metromanie, Nymphomanie) ſteigt, hat 
außerdem, daß in den Anfaͤllen ſelbſt Verwirrung und Delirien 
Statt finden, ja foͤrmlicher Wahnſinn eintritt, — der, wie die 
ganze Krankheit, keinesweges blos im Organismus begründer 
und durch ihn allein bedingt if, fondern feine pſychiſche Quelle 
hat, — diefes mit der Epilepfie gemein, daß ſowohl vor als 
nach den Anfällen das Borftellungsieben getruͤbt und ges 
ſchwaͤcht iſt. 

+ 10) Die Aerzte find ſeit einiger Zeit befonders äüftnetffar 
auf dieſe Erſcheinungen gewefen, die von höchft mannichfaltiger 
Art ſind, aber zum groͤßten Theil in der Sphaͤre des Senſi— 
bilitaͤts-Syſtems liegen. Doch treten fie im Ganzen mehr 
bei dem weiblichen, ald bei dem # Ännlichen Geflecht, zur 
Zeit des Eintritts der Dubertät (auch zur Zeit des Verlöfchens 
der Gefchlechts: Functionen) hervor, in der Geftalt von Hy⸗ 
pochondrie, Hyſterie, Catalepfie u. ſ. w. Dejonders find. es 
die animalifch : magnetifhen Erfcheinungen, die um diefe Zeit 
bei beiden Geſchlechtern ihre Rolle fpielen. ©. Hopfengärts 
ner über die menſchlichen Entwicfelungen und die mit denfels 
ben in Verbindung fiehenden Krankheiten. Stuttgärd. 1792, — 
Malfatti Entwurf einer Parhogenie aus der Evolution 
und Revolution des Lebens. Wien. 1809. — U. Henke über 
die Entwidelungen und Entwicelungskrankheiten des menfchs 
lichen Organismus. Nürnberg. 181. — 8. DB. Dftänder 
über die Entwickelungskrankheiten in den Bluͤthenjahren des 
weiblichen Geſchlechts. 1. Theil. Göttingen. — Inzwi⸗ 
ſchen ſind dieſe Herren nicht ſelten zu freigebig mit dem Nah⸗ 
men, Entwickelungskrankheiten“ geweſen, und ſcheinen nicht 
daran gedacht zu haben, daß zur Zeit der Pubertaͤt auch das 

Seelenleben in ſeiner Entwickelung nicht blos, ſondern auch 
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‚in feiner Entartung, d. h. in der Demoralifation, nicht felten 


große Fortfchritte gemacht hat. Wenn fie demnach, wie z. B. 
Oſiander — welcher, beiläufig gefagt, eine Menge alter 
Weiber: Mährchen in feine Darftellung aufgenommen hat — 
den Wahnfinn, die Melancholie, die Manie u. f. w. lediglich auf 
Rechnung der organifchen Entwickelung feben, fo irren fie fi 
gar fehr. Denn wie es um diefe Zeit Ihon Boͤſewichter giebt, 
— wovon die Criminal-⸗Acten Beifpiele genug liefern, — kurz, 
wie um dieſe Zeit die Leidenfchaften, die heftigen Affecte, und 


die Lafter, ſchon im vollen Gange find, fo iſt es aud nicht zu 


verwundern, wenn fid ihre Folgen in der Seftalt von Seelens 
ftörungen einfinden, bei denen freilich auch organifche Affectio⸗ 
nen, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht fehlen. 

11) Auch die Kennzeichen dieſer Krankheiten, als den 
Aerzten binlänglich bekannt, bedürfen weder hier noch foäters 
bin einer befondern Auseinanderfeßung. Anlangend die Ents 
wicelungsfrankheiten, fo ift es für uns gleichgültig, ob ihr 
Urfprung immer auszumitteln ift, oder nicht. Sie find, als 
Krankheiten, gebundene Zuftände; und diefe Kenntniß derfels 
ben ift in Beziehung auf rechtliche Folgen hinreichend. 

12) Es ift fchon früher (9. 32.) erwieſen worden, daß die 
organifch- gebundenen Zuftände — und das find die hier ges 
nannten fämmtlih — mit den unfteien ganz auf derfelben 
Stufe in Beziehung auf rechtliche Folgen ſtehen. 

13) Dieß lehrt Beobadhtung und Erfahrung; und es be _ 
darf hierüber Feines weiteren Erweiſes. 

14) Es folgt dieß unmittelbar und Unbedingt aus dem 
Vorhergehenden. \ 

15) Eine Schlußfolge Fettet fih hier an die andere; und,- 
ift die Grundbedingung, der Charafter der organijch-gebunder 
nen Zuftände, vorhanden und ausgemittelt, fo kann auch über 
das von ihr Bedingte; "die Unfähigkeit der Individui quae- 
stionis zu rechtlichen Geſchaͤften, kein Zweifel obmwalten. 
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Der Zuftand der Verwirrung !) ift derjenige Zu. 
fand im Wachen, wo durch äußere, ploͤtzlich und heftig 
wirfende Einflüffe 2) zwar das Bewußtſeyn nich gaͤnz⸗ 
lid) aufgehoben, auch der Verſtand auf feine Weiſe ver: 
legt, aber der Menſch augenblicklich außer Stand iff, 
ihn zu Beſtimmung feines Willens zu gebrauchen, ver 
Wille feibft aber entweder für den Augenblick gelähmt 
ift, oder fich auf einen andern Antrieb 3), als den des 
Verſtandes, äußert. Diefer Zuftand ift daher mit Recht 
unfer die gebundenen zu rechnen, und dem Zmwifchenzu- 
ftande zwifchen Schlaf und Wachen ($. 57.), ruͤckſicht— 
lid) feiner rechtlichen Folgen, gleich zu ftellen +), wiefern 
er unverfchulder entſtanden 5). 


Erläuterungen. 

ı) Man muß von biefem wahrhaft gebundenen Zuftande 
den der bloßen Berlegenheit und Betretenheit unters 
fcheiden. Bei den leßteren beiden vermag man vielleicht im 
Augenblide nicht volllommen zweckmäßig zu handeln . ift aber 
doch noch befonnen genug, fein Unvermögen zu Ergreifung, 
zweckmaͤßiger Maßregeln einzufehen oder zu fühlen, und folg: 
lich fein Handeln überhaupt mit Freiheit zu fuspendiren. 


2) Diefer Zuftand wird durch Leidenfchaften und Affecte, 
nahmentlih durch Schre oder Zorn, überhaupt durch Ger 
müthsbewegungen herbeigeführt, und zwar um fo leichter, je 
unerwarteter fich der Anlaß dazu zeigt. Eine plößlich erſchei⸗ 
nende Lebensgefahr, ein plößlic erfahrener Verluſt, eine un⸗ 
vermuthete, auffallende Beleidigung, bejonders vor Zeugen, 
find von diefer Art. Die Verwirrung, die fie erzeugen, er⸗ 
ſcheint als gänzliche Erſtarrung, oder umgekehrt, als ein blins 


des Thun und Handeln, und der Menſch iſt Hier, wie im 
Schlafwahen, nicht recht beifih. - 

3) Man Eann einen folhen Antrieb wohl mit Hecht einen 
aebundenen nennen; aber nicht jeder gebundene Antrieb 
iſt fo befchaffen, daß er den Menfchen, welcher ihm unterliegt, 

von den rechtlichen Folgen gefegwitriger Handlungen frei 
foricht. Herr Hoffbauer hat dem Zuftande eines gebunder 
nen, oder außerordentlihen Antriebes zu einer Handlung einen 
langen Abfchnitt in feinem Werke (Pſychologie 2c. $. 216-240.) 
gewidmet. Er iſt aud) bier, wie gewöhnlich, zu fubtil, und 
treibt jih in Diftinetionen herum, welche den Gegenftand mehr 
verwirren als aufklären. Dich kommt daher, weil feine An: 
ficht den Menfchen nicht von feinem eigenthämlichen, dem mo» 
valifchen, Standpunkte auffaßt, oder mit anderen Worten, weil 
ihm der Menfch zu fehr Automat if. Wir erklären uns deutli- 
her. Der Zuftand eines gebundenen Antriebes (oder auch Vors 
faßes) iſt derjenige, wo Jemand, ohne in Verwirrung zu feyn, 
dennoch unfähig iſt den Reiz zu einer geſetzwidrigen Handlung 
zu uͤberwinden. Der Antrieb ſelbſt heißt gebunden, weil er 
nicht von der Willkuͤhr, fondern. von einem zwingenden Reize 
geleitet wird. Denn die Willkühr, und überhaupt der freie 
Zuſtand, kann nur fo lange beftehen, als die fich felbft beſtim— 
mende Kraft, der Wille, den eindringenden Reizen gewachfen 
iſt. Wenn die Energie, oder die Quantität der Reize, äußerer 
„oder innerer, größer ift, als die Energie oder die Quantität des 
Willens, fo wird diefer in eben dem Maße von den Reizen bes 
ſtimmt, und verliert folglich an Selbſtbeſtimmung eben fo viel, 
als die Gewalt der Reize überwiegend ift. Hebt der Neiz die | 
Kraft der Selbſtbeſtimmung ganz auf, fo ift der Wille in Diens | 
fen des Reizes, alfo in einem ‚gebundenen Zuftande; er wird 
zum bloßen Triebe; und ein Handeln unter folchen Verhälts 
niffen heißt ein Handeln aus gebundenem Antrieb, an welchen 
fih haͤrfig der gebundene Vorſatz anfchlieft, als welcher mit 
diefem Antriebe gleiche Quellen hat. Diefe laſſen fich auf eine 
vierfache Beſchaffenheit zuruͤckfuͤhren. Der Wille kann nämlid) 
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.erftlih von Trieben unmittelbar, zweitens von Verſtandesbe—⸗ 
griffen, drittens von Anſchauungen der Phantafie (Bildern), 
viertens von Gefühlen, gebunden werden. Der erfte Fall tritt 
eim, wo eine mächtige Begierde oder Furcht, der zweite und - 
dritte, wo die Voritellung des Nothwendigen und Unabwend: 
baren (entweder als Begriff, oder als Anſchauung im Phantas 
fiebilde), der vierte, wo das Gefühl eines unäbermwindlichen 
Schmerzes fih des Menfchen bemeiftert hat, und ihn zum 
Handeln beſtimmt. Alle Beifpiele, die Hoffbauer (a.a.D.) 
anführt, und welche Gegenftände von Rechtsfragen wurden, 
laffen fih auf die hier angegebenen Duellen zurückführen. Es 
ift aber in allen diefen Fällen nicht ſchwer, über die rechtlichen 
Folgen von Handlungen aus gebundenem Antriebe zu entfcheis 
den, wenn wir den Willen, als die nächfte Quelle alles Hans 
delns, feiner eigentlichen Natur nad), und in feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Beziehung betrachten. Der Wille it allezeit moras 
lifhe Kraft, und tritt nie aus diefem Wefen und feiner Be⸗ 
ziehung Cauf die Vernunft) heraus. Ein Wille, der fih bin. _ 
den läßt auf irgend eine Weife, ift ein fündiger Wille, 
Alle jene Quellen des gebundenen Antriebes fprechen alſo den 
Willen nicht von der Schuld los, oder wir müßten den Willen 
als moralifche Kraft aufgeben; was unmöglich if. Der 
Menfch fol über fih und feine Handlungen, überhaupt feine 
Zuftände, wachen. Thut er es nicht, fo find die Zuftände, in 
welche er geräth, wie die gefeßwidrigen Handlungen, welche er 
‚begeht, feine Schuld. Nur in Einem Falle iſt der Menſch 
ſchuldlos: in dem Zuftande dee Verwirrung, twoiefern derfel- 
be felbft ein unverfchuldeter iſt; was in jedem Falle auss 
zumitteln niche zu ſchwer ift, fobald das Factum mit allen Um⸗ 
ſtaͤnden ins Klare geſetzt ift. Wo dieß nicht gefchehen kann, 
 £ann überhaupt fein Urtheil Statt finden, und der Fall muß in 
‘suspenso bleiben. Kurz: nicht ſowohl die Zuftände des ge 
- bundenen Antriebes, als vielmehr die Um fände, durch wel» 
che der Menfch in diefelben gelangt ift, entfcheiden über vie Zur 
rechnungsfaͤhigkeit oder ihr Gegentheil. Dieß iſt auch bei jenen 
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außerordentlichen Antrieben zu Handlungen zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, welche dem Menſchen nicht natuͤrlich ſind, bei 
den anomalen, krankhaften Trieben, welche Herr A. 
Meckel (Beitraͤge zur gerichtlichen Pſychologie. Erſtes Heft. 
Halle. 1820.) fuͤr das einzige ſichere Criterium einer 
entſchuldigenden Unfreiheit haͤlt. Da wir uns nicht 
wiederholen wollen, ſo verweiſen wir den Leſer an unſere Kritik 
dee Meckel'ſchen Anſicht, in der ſiebenten Beilage zur Ueberſez— 
jung von Georget, über die Verruͤcktheit. Leipz. 1821. 

4) So wenig ein Menfch dafür Fann, daß er in dem Zus 
ftande zwifchen Wachen und Schlaf nicht recht bei fich ift, eben 
fo wenig ift es feine Schuld, wenn er z. B. bei dem plößlidyen 
Angriffe von einem Andern die Faffung verliert und gleichfam 
inftinetmäßig zur Nothwehr fehreitet, und den Andern, viel. 
leicht toͤdtlich, verletzt, geſetzt auch dieſer haͤtte es gar nicht auf 
das Leben des Angegriffenen abgeſehen, ſondern es etwa blos 
darauf angelegt, den Andern zu erſchrecken, wie dieß bisweilen 
von unberufenen Spaßvoͤgeln im Finſtern geſchieht, um die 
Herzhaftigkeit Anderer auf die Probe zu ſtellen, oder wohl gar, 
ſich an dem ihnen eingejagten Schrecken zu weiden. Eine ſol⸗ 
che Rohheit hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn fie ihr Unter- 
fangen theuer bezahlen muß. Der andere Theil iſt dabei ganz 
unſchuldig. 

5) Es kann ein Menſch recht weht durch ſeine eigene 
Schuld in den Zuſtand der Verwirrung gerathen, deren Folgen 
er dann tragen muß. Wenn z. B. ein noch nicht routinirter 
Dieb uͤber dem Stehlen ertappt wird, und vor Schreck und 
Angſt außer ſich inſtinctmaͤßig davoneilt, im Fliehen aber einen 
Andern über den Haufen rennt, fo daß dieſer tödtlich verletzt 
wird. Allerdings befaß er nicht fo viel Faffung, dem Andern 
auszumeichen; aber diefer Zuftand ift feine Schuld. Er ift, ob⸗ 
fchon beim Begehen der Handlung im gebundenen Zuftande, 
dennoch für diefen Zuſtand felbft verantwortlich, weil er aus 
einer widergefeßlichen Handlung entfprang. 
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Eilftes Kapitel, 
Von den gemifchten perfönlichen Zuftänden, und 
ihrem Einfluffe auf die Rechtspflege, 





I | §. 61. 

Die gemiſchten Derfänfichen, Zuſtaͤnde ) find von 
boppelter Art. Die eine Are umfaßt diejenigen, in de- 
nen Die freie Selbftbeftimmung, zwar nicht ihrer inneren, 
aber ihrer aͤußeren Moͤglichkeit nach 2), in gewiſſem 
Maße 3) aufgehoben if. Die andere Art umfaßt dieje- 
nigen, in welchen zwar organifche Gebundenheit Statt 
findet, die aber die Folge freier Selbftbeftimmung ift 9). 
Beide Arten, wie fie an fi) gemifcht find, fo haben fie 
auch einen gemifchten rechtlichen Erfolg 5). 


Erläuterungen. 
ı) Der Menfch iſt entweder feines Denkens und Thuns 
(Verſtandes und Willens) Meifter, oder er iſt es nicht, Im 
erften alle ift er im Befiß feiner perfonlihen Freiheit, im 
ziveiten tft fein Zuftand entweder ein unfreier Cpfychifch s orga- 
niſch), oder ein gebundener (organiſch⸗pſychiſch). Beide, der 
Zuftand perfönlicher Freiheit und fein Gegentheil, der unfreie 
und gebundene, find reine Zuftände, wiefern fie einen eins 
fachen Charakter an fi tragen. Zuftände, bei d bier 
€ Charakter vermißt wird, find gemifchte. 


2) Das Leben Überhaupt iſt nur unter doppelter Bedin 


gung möglih. Die eine ift die äußere Baſis: der Organis- 
mus; die andere iſt das innere Prinzip des Lebens felbft. 
Dieß gilt auch vom perſonlichen Leben. Die innere Bedingung 
iſt die Freiheit oder Selbſtbeſtimmungs Faͤhigkeit (das geiſtige 
Prinzip), die aͤußere iſt der geſammte organiſche Apparat zur 
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Anfahung und Erhaltung des Bewußtſeyns (organifhe Baſis). 
Bo nun die lebtere Bedingung auf irgend eine Meife verletzt 
iſt, z. B. bei der Taubſtummheit, da if zwar weder ein uns 
freier, no ein gebundener Zuftand vorhanden (weil hier die 
Selbſtbeſtimmungs⸗Faͤhigkeit weder aufgehoben, noch an ihrer 
Wirkſamkeit durchaus gehindert iſt), aber auch keine volle 
perſoͤnliche Freiheit. ) Br 

3) Dieß heißt nicht: in einem geiviffen Stade; benn die 
Freiheit kennt feine Stade, obwohl Herr Hoffbauer ders 
gleichen annimme, indem ja die Freiheit, ihrem inneren Weſen 
nah, nidts velatives, ‚fondern etwas abſolutes if. 
Weil aber die Freiheit, vermöge der organifchen Hinderniffe, 
ſich nicht nach allen Seiten hin wirkſam erzeigen kann, 
ſo iſt ihre Wirkſamkeit auf ein beſtimmtes Maß be— 
ſchraͤnkt, folglich in gewiſſem Maße aufgehoben. 
Der Blinde z.B. kann feine Freiheit im der Geſichtswelt (der 
Melt der Farben und Formen) nicht äußern, er iſt nicht inner» 
lich, fondern aͤußerlich (organiſch) daran verhindert. 

4) Wenn Semand bei einer Schmauferei feiner Degierde 
den Zügel fhießen läßt und fih im Weine übernimmt, fo daß 
er in den Zuftand der Trunfenheit geräth, fo iſt er zwar der⸗ 
malen in einem gebundenen Zuftande, aber. derfelbe ift das | 
Werk feiner Schuld. Es iſt ein gebundener Zuftand, der nicht 
die veine Folge blos organifcher Bedingungen iſt, fondern die 
gemifchte des pſychiſch⸗ unfreien CEnechtiihen, fündlichen) Hans 
delns und des organifchen Reizes vom Uebermaß des Weins, 

5) Ein Menfh, der an Gedaͤchtniß⸗ oder Verflandes: 
Schwäche leidet, und ſich dadurch manche Verſaͤumniß oder 
Fehlerhaftigkeit in der Fuͤhrung ſeiner Amtsgeſchaͤfte zu Schul. 
den formen läßt, kann, in Beziehung auf Pflicht, Hecht, und 
Zurechnungsfähigfeit, weder als ein ganz Fähiger noch als ein 
ganz Unfähiger angefehen werden, fondern fein Zufland er— 
heiſcht ein gemiſchtes Nechtsverfahren. 
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Die erſte Ark 7) umfaßt zunachſt die Fehler der Or⸗ 
gane, welche die volle Entwickelung der perſoͤnlichen Freis 
beit hindern, naͤmlich der Gehoͤr⸗ und Sprach-Werk— 
zeuge, in der Taubftummbeit 2); fodann die vom depo= 
tenzirten Gehirn» und Merven-Spftem 3) abhängigen 
pſychiſchen Schwächen *), namlid) die Gedaͤchtniß⸗) und 
Berftandes»6), fo wie die Gemuͤths⸗7) und Willens 
Schmäde 8), Syn allen diefen Zuftänden ift der Menfc) 
zwar noch Rechts⸗-Pflichts⸗ und Zurechnungs⸗ “fähig 9, 
aber nicht in dem Umfange '°), wie ein von diefen Zu- 
ftänden freier. - Er bedarf weder, gleich dem Blödfinni- 
gen, der Curatel i), noch ift er, gleich dem Wahnfinni- 
gen, oder überhaupt gleich jedem Unfreien, von aller 
Berantiortlichfeit frei 12), fondern dag rechtlihe Vers 
fahren ift nad) dem Maße feiner Beſchraͤnktheit 13) abzu⸗ 
meſſen, welches der aͤrztliche Inquirent nach Rei 
keit 14) beftimmen muß. 


Erläuterungen 

1) Hier liegen, zu Folge des vorhergehenden S., organifche 
Hemmungen zum Grunde, welche ausgemittelt, und in ihrem 
Einfluffe auf den perfontichen Zuftand erwogen werden müffen. 

2) Die Taubfiummen zu den Wahnfinnigen zu zählen, 
wie einige gerichtlich zmediginifche Schriftftellee thun (z. B. 
Maoetz ger Syfiem ac. $.422,), zeugt von einer gänzlichen Un 
enntniß ihres Zuftandes. Nur der angeborne Blödfinn ift 
auch mit Taubſtummheit verbunden, welche eine Folge der feh- 
lerhaften Gebirnbildung und des der Neife unfähigen Gehtens | 
lebens ift. Diefe Individuen find, wie gefagt, nicht darum 
blödfinnig, weil fie taubſtumm find, fondern umgekehrt; und 
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die Taubſtummheit iſt nur ein Attribut ihres Bloͤdſinns; mess 
Halb denn auch dergleihen Individuen unter die legtere Cates 
gorie gehören, und von denen, die blos taubſtumm, aber nicht 
KHlödfinnig, und eben fo wenig wahnfinnig find, gar fehr unter» 
fhieden werden müffen. Wie. könnten denn blos Taub— 
ffumme der Erziehung und der Ausbildung zu wiffenfchaftlis 
chen Kenntniffen und Kunfffertigfeiten, ja der moralifchen und 
religiöfen Ausbildung fähig feyn? Und die find die Taubftum» 
men, in der Regel, wenn ihre geiftigen Anlagen und $4- 
Bigkeiten eine zweckmaͤßige Eultur erhalten. Auch die Rohheit, 
Heftigkeit, MWildheit, befonders die Aufgelegtheit zum Jaͤhzor⸗ 
ne, trifft die Taubftummen, fogar folche, welche Eeine zweck⸗ 
mäßige Erziehung und Bildung genoffen, bei weitem nicht alle, 
Es giebt unter ihnen eben fo wohl fanfte und milde Naturen, 
als wilde und ungeffüme. Der Berf. bat viele folche Indivi— 
duen als Kinder beobachtet, und unter ihnen manches gutgeate 
tete und glücliche Naturell gefunden. Freilich iſt es leicht zu 
erklären, wenn Seftigkeit, LeidenfchaftlichFeit, Zornmüthigfeit, 
überhaupt ein thierifch-finnliches Wefen ſich foiher Stieffinder 
der Natur bemächtiget, da, aus Mangel der Sprachfähigkeit, 
die Vernunft bei ihnen fehwerer, als bei gut Organifirten, zu 
entwickeln ift; allein auch die letzteren verfallen befanntlid) 
leicht in die genannten Fehlerhaftigkeiten, fobald nicht durch 
moraliſche Cultur entgegen gearbeitet wird. Sobald demnach 
die Taubftummen nur Fulturfähig find, gehören fie auch 
mit den Nichts Taubftummen, im Ganzen, in Eine Klaffe, 
das heißt, in die der perfönlich= Freien. Auf jeden Fall aber 
muß Bei ihrer moraliſchen, und folglich auch bei ihrer rechtli— 
chen, Abfhäsung, ihre organifhe Hemmung gar fehr in Ans 
fehlag gebradyt werden: denn foviel wenigftens fteht unumftöß: 
lich feft, daß ihnen die Vernunft» Ausbildung im hohen Maße 
erſchwert ift, um fo mehr, je weniger von Andern daran gears 
beitet wird. Da nun, bei dem Mangel diefer Ausbildung, 
ganz natürlich Unbefonnenheit und Unüberlegtheit, Keftigkeit 
der Begierden, vorzüglich Geneigtheit zu Zorn und Rachfucht, 
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überhaupt jede Erfcheinung hervortritt, welche den Menfchen 
noch als einen Verwandten des Thieres jeigt, fo lange die Vers 
nunft noch nicht eine höhere Verwandtſchaft beurfunder; fo find 
die Taubftummen, auch ſchon erwachſen, noch unter die Uns 
mündigen zu zählen  Cobfchon nicht unter die Unfreien: 
denn ein Unfreier ift, der feine Freiheit verloren hat); und 
ihre gefeßwidrigen Handlungen find ihnen nur in fo weit zuzus 
vechnen, als es erwiefen ift, daß fie noch nicht eines Beſſern be 
lehrt feyn Eonnten: d. h. fie find ihnen gar nicht zuzured; 
nen. Hiermit ift aber nicht gefagt, daß ihre Handlungen uns 
geahner bleiben follen:; im Gegentheil fordern diefelben um 
fo dringender zur Eultur diejer rohen Individuen auf, welde 
vor der Hand aber nur in der Seftalt der Bezaͤhmung ers 
iheinen kann, und deshalb Zucht- und Correctiongs- Mits 
tel nöthig macht, die in dem Maße fühlbaver feyn müffen, als 
die Triebe verwilderter find. Nur darf man diefe nothwens 
digen Gegenwirfungen gegen vohe oder ausgeartete 
Triebe nicht, mit dem Nahmen der Strafen belegen, da 
Strafen nur bei Hebertretungen der Gefeke Gtatt 
finden Einnen, das Bewußtfeyn des Gefeßes aber, die Ver⸗ 
nunft, in diefen Unmündigen noch nicht erwacht ift, folglich 
auch die Gerechtigkeit ihe Amt in Ausgleihung des Geſetzes 
und feiner Verlebung bier noch nicht verwalten kann ($$. 26. 
u. 27.). Anders ift es befchaffen, wenn die Taubftummen 
durch, Erziehung und Eultue zum Bewußtſeyn der Vernunft 
und ihres Geſetzes gebracht worden find. Hier find fie aus dem 
Reiche der Unmündigen in das der perfönlich-freien Wefen ein» 
getreten, und muͤſſen als folche behandelt werden; fie find dann 
zurechnungsfaͤhig und für ihre Handlungen verantwortlich, wie 
fie Rechts- und Pflihtss fähig find. Das Lestere find fie aber 
nur in dem Grade, als ihre geiftige Entwickelung vorgefchritten: 
iſt, und fie der Mittel mädtig find, ihre Pflichten zu erfüllen 
und ihre Rechte zu handhaben. Daß fie, fü lange fie unter der. 
Eategorie der Unmündigen ftehen, auch noch nicht Rechts- und 
Pflichts⸗faͤhig find, folglich der Curatel bedürfen, verſteht ſich 
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von ſelbſt. Es iſt die Sache des ———— — 
Arztes, uͤber den Standpunkt dieſer Individuen Aufſchluß zu 
geben, um ſo mehr, da ſie bei unentwickelter Sprache, auch 
wenn Verſtand und Vernunft wirklich in ihnen gereift iſt, ſich 
dem ihrer Zeichenſprache unkundigen gerichtlichen Arzte nicht 
verſtaͤndlich machen koͤnnen, und er dadurch in Gefahr hi 
entweder ihnen oder dem Geſetz Unrecht zu thun. Re 
MI IEIES bedarf keines andern Bemeifes, als den die Eeſah— 

rung giebt, daß ein geſchwaͤchtes Hirn» und Nerven⸗Syſtem 
den nachtheiligſten Einfluß auf die Energie der Seelen⸗Ver⸗ 
moͤgen hat. Waͤhrend und nach allen Krankheiten, welche die 
Kraͤfte erſchoͤpfen, nach anhaltenden Nachtwachen, übermäßis 
gen geiſtigen Anſtrengungen, nach Ausſchweifungen in der Ge⸗ 
ſchlechtsluſt und dem Mißbrauche geiſtiger Getraͤnke u, ſ. w. 
tritt jederzeit Stumpfheit, Schwaͤche, kurz Unvermoͤgen der 
geiſtigen Thaͤtigkeiten ein; was blos aus der Depotenzirung 
des Hirn⸗ und Nerven⸗Syſtems erklaͤrt werden kann. 

4) Die pſychiſchen Schwaͤchen find von den unfreien Zus 
ſtaͤnden gar fehr zu unterſcheiden: denn fie heben die Freiheit 
oder Seldfibeffimmungsfähigkeit keinesweges auf, fondern vere 
hindern nur derem ungehemmte Aeußerung. Sie verengen 
gleichlam den Kreis, in welchen das freie Denken und Thun 
des Menfchen wirkfam iſt. Wenn diefe Schwächen fo weit ges 
ben, daß fie das Bewußtfeyn verdunfeln und die freie Selöft- 
Beftimmung aufheben, fo iſt auch von ihnen nicht mehr die 
Rede: denn alsdann ift die Perfönlichkeit, temporär oder für 
immer, aufgehoben; die bloßen Schwächen beziehen ſich aber 
allezeit auf die ihrer ſelbſt bewußte Perfon, fesen aljo die une ° 
geſtoͤrte Perſoͤnlichkeit voraus. 

5) Die Gedaͤcht nißſchwaͤche äußert ſch durch die Un⸗ 
faͤhigkeit, Mehreres, was im Gedaͤchtniß zu behalten waͤre, 
demſelben auf einmal oder nach einander einzuverleiben, und 
iſt zuglelſch mit Vergeßlichkeit und Erinnerungs— 
Schwaͤche verbunden, als welche nur beſondere Beziehungen 
der Gedaͤchtnißſchwaͤche ſind Die Gedaͤchtnißſchwaͤche iſt oft 
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ein Naturfehler, oft auch entfpringt fie aus Mangel an Her 
bung. Meiftentheils aber entfteht fie aus und nad) Krankheis 
ten und Schwähungen, im erften Falle meift vorübergehend, 
im leßteren bleibend. Nicht felten iſt fie auch eine Folge dev 
Zerftrenung und Verwöhnung. Dem Alter ift fie natürlich; 
und Greiſe mir gutem Gedächtniß gehören unter die glücklichen 
Ausnahmen. Die Gedaͤchtnißſchwaͤche entfchuldiget, bei Vers 
fäumniffen und Unterlaffungen, nur wenn fie felbft unverfchuls 
dee ift. Aber auch bier muß bei bürgerlichen Gefchäften darauf 
Nücdfihe genommen werden, ob fie nicht durch Vorſichtsmaß— 
regeln des Verſtandes ausgeglichen werden kann. Geht die 
Gedaͤchtnißſchwaͤche fo weit, daß fie offenbar und anhaltend die 
Gejchäfte ſtoͤrt, fo iſt Dispenfation oder freiwillige Reſignation 
von denfelben, oder, wiefern die eigene Berwaltung des Ber» 
mögens dabei implicirt iſt, Curatel die nothwen dige Folge. 
6) Die Verſtandesſchwaͤche, welche oft mit der Ge 
daͤchtn ißſchwaͤche verbunden iſt, aber auch ohne ſie Statt finden 
—kann, und jedetzeit auch Schwaͤche der Urtheilskraft 
zur Folge hat, aͤußert ſich in der Unfaͤhigkeit, viele, und beſon⸗ 
ders verwickelte, Begriffe zu faſſen, an einander zu reihen, zu 
uͤberſehen, zu vergleichen, zu ordnen, und in ihren Berhältnifs 
fen zu beſtimmen. Sie entſpringt bald aus natürlichem Unver- 
mögen, wo fie Befchränftheit (Bornirtheit) heißt, bald aus 
Mangel an Cultur und Hebung, wie bei gang rohen Menfchen, 
die wie Hausthiere erzogen und gebildes wurden. Sie ergeuge 
fi) aber auch, wie die Gedaͤchtnißſchwaͤche, und zugleich mit 
ihr, nad) Krankheiten, die vorzäglid das Nervenſyſtem fehr 
angegriffen haben: nach Nervenfiebern, Schlagfläffen u. ſ. w., 
fo wie auch nach Ausſchweifungen aller Arch Ueberall verhin⸗ 
dert die Verſtandesſchwaͤche die Führung ausgebreiteter und vers 
wickelter Gefchäfte, und verlange alfo, nur noch in höherem 
Grade, diefelben Rüdfichten im rechtlicher — wie die 
Gedaͤchtnißſchwaͤche. 
7)u. 8) Auch die Gemaths— und Willens⸗Schwaͤche 
wirkt ſtoͤrend auf die Geſchaͤfte des Lebens uͤberhaupt, folglich 


auch auf die buͤrgerlichen, ein. Es giebt Menſchen, welche 
nicht im Stande ſind, entweder dem Zureden Anderer etwas 
abzuſchlagen, oder der Noͤthigung zu widerſtehen. In beiden 
Faͤllen traͤgt ein zu weiches, reizbares, verſchuͤchtertes Gemuͤth 
die Schuld. Andere haben nicht ſo viel Kraft des Willens — 
ohne geradezu willenlos zu ſeyn — als noͤthig iſt, ſich zum 
fortdauernden Handeln zu beſtimmen, fie find keines feſten 
Entſchluſſes, und keiner conſequenten Ausführung deſſelben fäs 
hig. Gemeiniglich iſt Gemuͤthe⸗ und Willens-Schwäde zus 
ſammengepaart. Der Grund liegt bei allen dieſen Erfcheinuns 
gen entweder in Koͤrperſchwaͤche, oder in Verbildung und Vers 
wöhnung, oder in einer früheren ſklaviſchen Unterdruͤckung aller 
freien Thätigkeit. Solche Individuen können in allen Geſchaͤf⸗ 
ten die größten unordnungen hervorbringen, ihr Vermoͤgen 
verſchleudern, u. ſ. w. Sie koͤnnen bedeutende Pflichten unter⸗ 
laſſen, die ihnen durch die Geſetze vorgeſchrieben ſind, und 
Handlungen verſchulden, die von den Geſetzen nicht geftattet 
werben. Sie verlangen daher, glei den Gedaͤchtniß⸗ und 


/ Verſtandes⸗ Schwachen, in dem Maße beſondere rechtliche Ruͤck⸗ 


ſichten, wie ihr Zuſtand nachtheiligere Wirkungen erzeugt; obs 
ſchon derſelbe bisher im rechtlicher Beziehung noch nicht, wie er 
es follte, in Erwägung gezogen und zum Gegenflande gerichts⸗ 
ärztlicher Unterfuchung geworden if. 

9) Es ergiebt fich dieß aus dem aufgeftellten Begriffe der 

pſychiſchen Schwächen (4) von ſelbſt. 

10) Da der Wirfungsfreis folcher Individuen, inet Nar 
tur nach, geringer iſt als derjenigen, welche ganz ungehemmt - 
wirken fönnen, und da ihre Schwächen in manchen Fällen ein 
Entfehuldigungsgrund find, fo konnen fie auch nicht in dem 
Umfange rechtlich angefehen werden, wie Andere. Nur muß 
ihr Zuftand genau beſtimmt und gehörig conftatirt feyn. Was 
die Sache des pfychifch» gerichtlichen Arztes iſt. | 

11) Da die pſychiſchen Schwächen nod) nicht zu den wirk⸗ 
lich unfreien Zuftänden gehören (4), fo ergiebt fidy diejes von, 
ſelbſt. Nur wo die gänzliche Unfähigkeit zur Selbſtbeſtimmung 
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eintritt, kann von Curatel die Rede ſeyn. Doch möchte in 
manchen Fällen eine Maßregel, welche die Mitte hält zwiſchen 
eigentlicher Euratel und voller Freiheit der Sefchäftsführung, 
nämlid eine folden Individuen beigegebene rechtlich Wachts 
habende und berathende Perfon von Nöthen feyn. Wie auch 
fi in nahmhaften Fallen bemwerkftelliget worden. 3.98. in 
iR Falle, den Platner (Quaest. med. forens. IV.) er— 
zählt. Zwar iſt dort von einer Melancholie die Rede, aber von 
einer gebeilten, die nur noch BE NE Schwäde zu⸗ 
ruͤckgelaſſen hat. 

12) Kein blos an pſychiſcher Schwaͤche Leidender iſt ſo al⸗ 
ler Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit und des moraliſchen Bewußts 
ſeyns beraubt, daß er nicht das Unrecht geſetzwidriger (unmo— 
talifcher) Handlungen fühlen, und zu Folge diefes Gefuͤhls 
dieſelben unterlaſſen koͤnnte. Es waͤre daher hoͤchſt Unrecht, ei⸗ 
nen Moͤrder, auch wenn es erwieſen iſt, daß er zur Zeit ſeiner 
That an Gedaͤchtniß⸗ oder Verftandes- Schwäche litt, deshalb 
für nicht zutehnungsfähig zu erklären. Der Menfd) 
mit dem blödeften Verſtande weiß, was Unrecht iſt: denn diefe 
Erkenntniß kommt nicht aus dem Denkvermögen, fondern aus 
dem Gewiſſen; und das Gewiffen iſt mit dem Bewußtſeyn — 
deffen ein Soldier nicht ermangelt — unzertrennlid) verbunden; 
es iſt ja ſelbſt Bewußtſeyn: das moralifche. Nur bei völliger 
Unfreiheit iſt die Erfcheinung des Gewiffeng aufgehoben, weil 
das freie Bewußtſeyn aufgehoben iſt. Hier if abermals. ein 
Fall, wo die pinchifchs gerichtliche rel ledig lich 
nach den Verſtandeskraͤften — wie ſie z. B. Herr 
Kauſch vorſchlaͤgt — ein großer Fehlgriff iſt— 

13) Dieß kann ſich aber blos auf ſolche Verhaͤltniſſe bezie⸗ 
hen, wo der Verſtand allein, mit feinen Huͤlfs-Vermoͤgen, in 
Anſpruch genommen werden kann: alfo blos auf Gef ar ts⸗ 
Angelegenheiten, 

14) Es gehört freilich eine feine Pſychologie und große 
Aufmerkſamkeit, überhaupt aber ein richtiger praftifcher Blick 
dazu, bie Örenzen des Dieſſeits und Jenſeits in ſolchen Fällen 
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zu bezeichnen. Und weil auch der Erfahrenfte nicht alfwiffend 
ift, fo kann bier, wie in allen andern Fällen, dem ärztlihen 
Inquirenten nur die größte a zugemuthet 
werden. 


| — 63. je 
Su der zweiten Art gemifchter Zuftände : — 






01 
gehoͤrt zunaͤchſt die Trunkenheit ), welche, als zwar ge⸗ 
bundener 2), aber in der Regel verſchuldeter 3) Zuſtand, 
in erfter Hinficht die Zurechnungsfähigfeit aufhebe *), in 
letzter aber nicht 5), Daffelbe gile von der Trunffuche 6) 
und der durch fie bervorgebrachten dauernden Geneigtheit 
zu einem mwurhähnlichen Zorn ?) (excandescentia furi- 
bunda®), indem zwar der Kranfe in diefem Zuftande, 
als einem gebundenen, feiner nicht Meifter ift 9), denſel⸗ 
ben aber durch eigenes Verſchulden erzeugt hat"). End— 
lich gehören aud) die felbftverfchulderen Affecte *%), fo wie 
die gewaltfamen Aufregungen tbierifcher Triebe 12) Hierher, 
wiefern diefelben gefeßwidrige Handlungen erzeugen 9 
ſo daß die ihnen unterworfenen Individuen zwar nicht 
in dieſen Zuſtaͤnden, als gebundenen 14), aber wohl 
wegen derſelben, als verſchuldeten , zurechnungsfaͤ⸗ 
big find 19). 


Erläuterungen 
ı) Mir unterfcheiden drei Grade der Trunfenheit: den 
Rauſch, die Betrunfenheit, und die Befoffenbeit. Der erfte 
findet Statt, wo das Individuum zwar noch von fih weiß, 
auch die Gegenftände noch erfennt und richtig unterfcheidet, 
aber ſchon fo eraltive ift, daß es im ein augenblickliches Wergefs 
fen aller Ruͤckſichten und Verhältniffe geräch, welche in Sitte 
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und Anſtand gegruͤndet ſind; woher es denn kommt, daß der 
Berauſchte leicht beleidigend und beleidigt wird. Geſellt ſich der 
Affect noch zu dieſem Zuſtande, ſo entſtehen aus beiden zuſam⸗ 
men nicht ſelten gewaltthaͤtige Handlungen. Der zweite Grad 
der Trunkenheit findet Statt, indem Perſonen und Dinge ans» 
ders erjcheinen, als fie find, und der Betrunfene fi) in einem 
traumähnlichen Zuftande befindet, deffen er fih, nachdem er 
wieder nüchtern geworden, nicht mehr erinnert. In diefem 
Zuſtande haben die thierifchen Triebe und Begierden ihr freies 
Spiel, der Menſch ift außer fih, und gleicht völlig dem Wahn- 
finnigen. Diefer Zuftand, je gebundener er ift, defto fähiger 
ift er, gejeßiwidrige, gewaltfame Handlungen zu erzeugen. Sm 
dritten Grade der Trunfenheit wird der Menſch zur Beitie 
oder zum Nafenden. Wenn der Rauſch nur den Verftand, die 
Betrunfenheit mit dem Verſtande die Phantafie in Befchlag 
nimmt, fo bemächtiget fich die Befoffenheit auch noch mit uns 
wibderfiehlicher Gewalt des handelnden Wermögens, und ers 
ſcheint als wilder Zevftörungstrieb, als vorübergehende Manie, 
| 2) Gebunden ift der Trunkene von der organifchen Seite 

aus, als auf welcher das Gefäß. und Nerven: Syfiem vom ber 
rauſchenden Getraͤnk gleich ſtark ergriffen iſt, ſo daß, wie man 
zu ſagen pflegt, der Kopf davon eingenommen wird. So wie 
der Rauſch verſchlafen iſt, iſt auch der freie Zuſtand wieder da: 
‚ein Beweis, daß der vorige Zuſtand nur ein gebundener war. 
Außer den beraufchenden Getränfen bringt auch bekanntlich der 
Genuß narfotifher Subftanzen, hi des Opiums, die 
gleichen Zuſtaͤnde hervor. 

3) Unter tauſend Faͤllen wird es vielleicht kaum zehn geben, 
wo der Zuſtand der Trunkenheit kein ſelbſtverſchuldeter Zuſtand 
if. Da die Entwuͤrdigung des menſchlichen Weſens in dieſem 
Zuftande, fo wie die Mannichfaltigkeit der ſchaͤdlichen Folgen 
deſſelben, aus unendlich vielen Erfahrungen bekannt iſt, ſo iſt 
Jedermann hinreichend vor demſelben gewarnt und bedarf kei⸗ 
ner eigenen Erfahrung, um mit Schaden klug zu werden. 
Auch ift das Trinken felbft in der Negel eine rein willführliche 
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Handlung. Laͤßt ſich der Menſch zum Trinken bereden oder 


gar zwingen, ſo iſt dieß ſeine Schuld: denn „kein Menſch muß 


muͤſſen.“ Der Fall moͤchte wohl ſelten vorkommen, wo offen⸗ 
bare Gewalt angewendet wird, um einen Menſchen betrunken 
zu machen. Inzwiſchen geſchieht es doch zuweilen von ganz 
rohen Geſellen. Haͤufiger tritt der Fall ein, daß den Getraͤn⸗ 
fen etwas ganz befonders Beraufchendes zugefeßt wird, wo⸗ 
durch auch ein mäßiger Genuß Trunfenheit hervorbringt. Hier / 


entſchuldiget Unwiſſenheit und fremde Schuld. 


4) Der Trunfene ift fo wenig als der Wahnfinnige und 
Raſende frei; er gleicht Beiden auf das Haar, je nach dem 
Grade feines Zuftandes, nur daß et blos vom Geifte des berau⸗ 
fhenden Getraͤnks gebunden iſt. Handlungen demnach, die in 
der Trunfenheit verübt werden, und menn fie noch fo widerges 
feglich find, find dem Trunkenen nicht anzurechnen, fo wes 
nig als die in der Tollheit begangenen dem Maniacus, 

5) Se fhlimmer die Folgen find, die aus der Trunfenheit 
hervorgehen, und je mehr es in der Gewalt des Menfchen feht 
und feine Pflicht ift, diefen Zuftand zu vermeiden : defto ftrafs 


- fälliger üft er, fo, daß mit vollem Recht das ganze Gewicht der 


Strafe, welche dem Trunfenen nicht zugefügt werden Eanın, 
dennoch auf das Sndividuum fällt, hinſichtlich ſeiner Ver⸗ 
ſchuldung der Trunkenheit. Dieſe Verſchuldung muß von 
Rechts wegen das aus der Trunkenheit entſtehende Verbrechen 
auf ſich nehmen und ſeine Folgen tragen: denn ohne den ſelbſt⸗ 
verſchuldeten Zuſtand der Trunkenheit wuͤrde das Verbrechen 


nicht begangen worden ſeyn. Nur in dem Maße, wie die 


Schuld des Zuſtandes von der Perſon abgewaͤlzt werden 
kann, faͤllt auch die Zurechnungsfaͤhigkeit hinſichtlich des Ver⸗ 
brechens weg. Es fragt ſich, ob nicht mit Verruͤckten, Wahn⸗ 
ſinnigen, Melancholiſchen und Maniacis, die eben fo viele Aehn- 
lichkeit mit dem Trunkenen haben, als er mit ihnen, nur daß 


ihr Zuſtand ein pſychiſch⸗ organiſcher oder unfreier iſt, wie Jenes 


Zuſtand ein organiſch⸗pſychiſcher oder gebundener — wenn wir 
benjelben nicht noch lieber einen vorübergehenden unfreien Zu: 
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fand nennen wollen — alſo: es fragt ſich, ob nicht mit pfy« 
chiſchkranken Individuen auf dieſelbe Weife zu verfahren fey, fo 
daB zwar die Handlungen, die fie begehen, ihren unfreien Zus 
flänsen nicht angerechnet werden, aber wohl diefe Zuftände 
ſelbſt, wiefern fie diefelben verfchuldet haben? Diefe Frage hat 
auf den erfien Anblick den Schein der Lingerechtigkeit, ja der 
Unmenſchlichkeit: allein fie entfteht gleichwohl nur aus dem 
Schluffe von Aehnlichem auf Achnlihes; vorausgefekt, daß 
zwijchen den Trunfenen und den Unfteien rückfichtlich des Urs 
fprungs ihrer Zuflände eine Aehnlichkeit Statt findet: denn 
rücfichtlih der Beſchaffenheit derfelben laͤßt fie fich nicht 
abläugnen. Gerade diefe Aehnlichkeit des Urfprungs aber ift es, 
die man nicht zugiebt. Man fagt: Manie, Melancholie u. f.w. 
find Krankheiten, folglich unverfchuldete Zuftände, die 
Trunkenheit aber iſt Eeine Krankheit, und in der Regel auch 
fein unverſchuldeter Zuſtand. Allein man übereilt ſich mit der 
Behauptung: daß Seelenflörungen, als Krankheiten, unvers 
fchuldete Zuftände find. Denn erfilich iſt nicht jede Krankheit 
ein unverfchuldeter Zuftand. Wenn 3. B. Jemand durd) uns 
mäßiges Freſſen fi den Magen überfchätter und davon Eranf 
wird, ſo hat er gar wohl feine Krankheit verſchuldet. (Genau 
genommen gilt dieß von den meiften Krankheiten). - Zweiteng 
iſt ein unfreier Zuſtand nicht Krankheit in dem Sinne, wie 
z. B. ein Fieber eine Krankheit iſt. Denn wir haben ($S. 30. 
u. 32,, wo wir und aud) auf das Lehrbuch der Seelenftörungen 
bezogen) erwiefen, daß bie fämtlichen unfreien Zuftände aus 
Verſchuldungen entfpringen, indem nur aus der verwahrlofeten. 
Freiheit die Unfreiheit entitcht. Der Menſch Hat es fich jeder- 
„zeit ſelbſt zuzufchreiben, wenn er melancholiſch, verrückt, wahn⸗ 
finnig u. |. w. wird: denn, er hat das koͤſtlichſte Gut feines Les. 
bens, die Sreiheit, im Widerfpruche gegen das Geſetz derfelben, 
defien er fi gar wohl bewußt ift, nicht bewahrt. Man läugs 
net dieß zwar, und läßt dicfe Zuftände aus förperlichen Quellen 
entfpringen, ja felbft koͤrperlicher Art feyn; allein man beweiſet 
damit bios, daß man fi über ihren Urfprung und ihre Bes 
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ſchaffenheit taͤuſcht, und daß man beide nicht kennt, behauptet 
aber aus eben dieſem Grunde feine Meinung deſto hartnaͤckiger. 
Wir berufen uns aber auf unfern angeführten Beweis, und 
nehmen bier von diefer Hartnädigkeit Eeine Notiz, fondern er» 
Eläten, auf unfern Beweis geftüßt, daß die fämtlichen unfreien 
zuftände verfchuldete Zuftände find. Sie ftimmen alſo, auch 
hinſichtlich ihres Urſprungs, mit der Trunkenheit vollkommen 
uͤberein. Was hindert uns nun, gegen ſie, wiefern aus ihnen 
aͤhnliche Folgen, wie aus der Trunkenheit entſpringen, eben ſo 
wie gegen dieſe zu erkennen? Nicht dieß, wie geſagt, daß ſie 


Krankheiten und daß fie unverſchuldet find, fondern: er ſtlich, 


daß fie, als diefe beffimmten Zuftände, ſchon fo be 
ſchaffen find, daß fie der bärteften Strafe gleich geachtet wer» 
den koͤnnen, indem folche Individuen als am Leben Ge- 
firafte betrachtet werden koͤnnen: denn wir leben, menfcs 
liher Weife, nur in der Freiheit; Zweitens, daß fie oft 


lebenslang dauern, fo daß, wenn aud) eine Strafe Über die 


Individuen verhängt werden Eönnte, die fich in diefelben ftürs 
zen, die Zeit für diefe Strafe nie eintritt; dritteng, daf 
wenn foldye Individuen auch wieder zu fi kommen, und gleich- 
fam wie aus einem langen Rauſche oder aus langer Benebelung 
wieder erwachen, wir wagen würden durch die ihnen zuerfannte 
Strafe ihren Zuftand von Neuem herbeizuführen, fo daß wir, 
fie beſtrafend, felbft fündigen würden, indem Niemand abfichts 
lid) etwas thun darf, wodurch möglicher Weife der Andere feis 
ner Vernunft beraubt wird, Jedoch, wir bedürfen auch diefes 
Grundes nicht, um uns von der Strafe gegen genefene Linfreie 
zuruͤckhalten zu laſſen: denn ihr Vergehen (fih um ihre Freis 
heit gebracht zu haben — und diefes allein Eönnte beftraft were 
den, nicht das im Zuftande der Unfreiheit Begangene Verbre— 
den —), ift durch ihren Zuftand felbft ſchon hinlaͤnglich coms 
penſirt, und fie haben ſich gleichfam felbft ihre Strafe auferlegt, 
fo daß die Idee der Gerechtigkeit ſchon durch ihr eigenes Thun 
realiſirt ifl, Uns bleibe nichts übrig, als ihnen das Mitleiden 
zu Ichenfen, das fie verdienen, und fie, wo möglich, zur Vers 
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nunft zurückzuführen, und dle Zurücgeführten bei Vernunft 
zu erhalten, fo viel wir hierzu beitragen Eonnen. Wie aber, 
wenn Jemand fich zu wiederholten Malen in denfelben Zuftand 
der Unfreiheit ſtuͤrzte, und in demfelben aufs Neue Verbrechen, 
3. D. einen Mord, beginge? Dann würden wir einen Solchen 
als einen wiffentlih Suͤndigenden — der durch Erfah— 
tung nicht Elüger und beffer werden will — zu betrachten, und 
dem zu Folge gegen ihn zu verfahren haben: denn hier ift die 
Selbſtverſchuldigung als eine abfihtlihe Losfagung 
von der Vernunft anzufehen, welche das größte Verbre— 
chen ift, das ein Menfch begehen kann. Ein Solcher würde 
nicht mehr im Reiche der Bernunftwefen beftehen Eönnen, wenn 
- er auch wieder zur Befinnung erwachte; er würde als ein Feind 
der Vernunft anzufehen und zu behandeln feyn: er würde das 
2008 des abfichtlihen Mörders tragen müffen. Sollte ein fols 
her Fall vorkommen, fo würde er in der Gerechtigkeitspflege 
eine Ausnahme von der Kegel machen. 

6) Man hat in der neuejien zeit die Trunkſucht (Dipso- 
mania, nad) Hufeland) nicht blos für eine Krankheit, fondern - 
fogar für vein förperliche Krankheit erklärt, und nad) ihrem 
Verlaufe, ihren Keifen u. f. w. beſchrieben. (CE. von Brühls 
Cramer, über die Trunkjucht, mit einem Vorworte von €. 
W. HAufeland, Berlin, 1819. — U. Henke, Abb. aus dem 
Gebiete der gerichtl. Medizin. IV. Bd. ©. 260, u. 261.). Ber 
fonders find über ihren Aus; und Uebergang in das, widerfins 
nig fogenannte, Delirium ıremens, mehrere Schriften er» 
fhienen. Wir erwähnen bier nur der Abhandlung über 
das Delirium tremens von Dr. Th. Sutton, Aus 
dem Engl. von Dr. Dh. Heinecden, mit einer Vorrede von 
Albers. Bremen, 1820. — Memoire sur le Delirium tre- 
mens, par P. Rayer. Paris, 1819.). Das man die Trunk— 
jucht und ihre Folgen zu rein Förperlichen Uebeln macht, bewei⸗ 
fet, daß man im Menfchen eben nur auf den Körper, und man 
möchte jagen, nur den Körper, fieht. Als ob nicht die pfy: 
chiſche Verwahrloſung die ſteigende und ſich bis zur Unfreiheit 
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ſteigernde Paſſivitaͤt, mit der korperlichen Zerrättung gleichen 
Schritt ginge; oder vielmehr nicht dieſe mit jener. Denn die 


koͤrperliche Zerruͤttung iſt in der That nur eine Begleiterin, eine 


nothwendige Folge des beſtandig fortgeſetzten pſychiſchen (mora⸗ 


liſchen) Vergehens. Jeder Schritt in die Paſſivitaͤt hinein, je 


des neue Hingeben des Willens und der Freiheit (GSelbfibeftims 


mungsfähigkeit) in die Sflaverei der Begierde, jede Stufe des 


Berfinkens in den fündigen Zuftand, wird durch einen Stich 
gleichſam auf dem Kerbholze des Körpers bezeichnet, d. 5. durch 
einen Grad organijcher Verſtimmung und alimählicher Zerrüte 


tung, fo daß der zuletzt hervorgebrachte, meijt unheilbare, 
Erankhaft organifche Zuſtand: Die Torpidität des Gefäß- und 
Nerven⸗Syſtems, der Eingeweide des Unterleibes und der 
Bruſt, die Atonie des Lymphſyſtems, und in deren Folge die 
Waſſerſucht u. ſ. w., ſodann Geiſtesſtumpfheit, Gedaͤchtniß—⸗ 


ſchwaͤche, Irrereden, oder auch gar Manie u. ſ. w. eben nichts 


weiter find, als die äußeren organiſchen gradweiſen Bezeichnun⸗ 
gen des inneren, pfochlfchen, in der Sphäre der Freiheit fort» 
ſchleichenden, frebsartig den inneren (freien) Menfchen verzeh⸗ 
renden Uebels. Jede Sünde am Leibe trägt auch ihre pfychl⸗ 
ſchen Fruͤchte. Sind dieſe zur Reife gekommen, ſo ſind ſie, 
eben ſo wenig als bei ihrem Anfange, Krankheitszuſtaͤnde or⸗ 
ganiſchen Urſprungs und ſelbſtſtaͤndigen organiſchen Charakters, 
ſondern durchaus abhaͤngig von dem pſychiſchen Zuſtande und 
ſeinem Einfluſſe; was ſich auch daraus ergiebt, daß dergleichen 
organiſche Uebel, wenn ſie zu heben ſind, nicht anders verſchwin⸗ 
Ben, als wenn z.B. das Trinken oder Saufen gelaſſen wird, d.h. 
wenn der Menfch zur Vernunft kommt und fich felbft bewältiger. 
Leider aber ift das unbehaglice Gefühl der Schwäche und Ins 
fähigkeit zu allem Thun, nur ein neuer Reiz für den geſchwaͤch⸗ 
ten, paffiven Willen, dem um fo weniger miderftanden wird, je 
mehr der ſtumpfe Geiſt nur die gegenwärtige Nöthigung, nicht 
die zukünftige Noth vor Augen hat. — Was wir hier zur Ber 
richtigung diefes großen ärztlichen | ring gefagt, kann um 
fo mehr gnügen, da der für die Wiſſenſchaft und für die 
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Menſchheit zu früh abgeſchiedene Maſius in ‚feinem Hand⸗ 
buche der gerichtl. Arzneiwiſſenſch. I. Sb. II. Abtheil. 9. 455. 
dieſen Irrthum auf das gruͤndlichſte und umfaſſendſte widerlegt 
bat. Wir fügen hier nur noch Hinzu, daß Trunkſuͤchtige und 
mit dem delirium tremens behaftete Individuen allerdings, 
nah Henke (Abb. ꝛc. IV. Bd. ©. 260. f.) als Unfreie zu 
betrachten find, deren Zuftand aber nicht, wie auh Henke 
will, als durch Eorperlihe Krankheiten bedingt, zu betrachten 
ift, indem wir gerade das Gegentheil erwieſen haben. Es if 
ein ‚gebunden sunfreier, durch eigene Verſchuldung ee 
brachter Zuftand, | 
7) Daß ein Hang zum Jaͤhzorn nicht blos, fonderm fo» 
gar zu einem Wuthsähnlihen Zorn fih nach und nad bei 
Trinkern oder vielmehr Sänfern einfinder, ift von allen ge 
richtlichen Aerzten anerkannt, wie es denn auch ein Gegen- 
fand gemeiner Erfahrung iſt, und wiefern derfelbe Verbre⸗ 
hen erzeugt, auch ein micht feltener Gegenfland gerichts: Arzt; 
- licher Diseuffion. Wie dergleihen in Klein’s Annalen 
(8. Bd. ©. 707. ff), fo auch in Pyl's Beobachtungen 
VO. Samml. ©. 240. ff.) erzählt werden. Vorzuͤglich ber 
- fchäftiget fih €. Platner (Quaest. med. forens. IX. und 
XXX.) mit diefem Segenftande; wevon fogleich mehr. Ä 
8) Diefer Ausdruck gehört dem um die pſychiſch⸗ gericht⸗ 
liche Medizin nicht wenig verdienten E. Platner an. 
(Quaest. med. forens. IX. p. 72. Ed. Choulant), Er 
rechnet den damit bezeichneten Zuſtand (pag. 71.) unter die 
genera media, quae, notis ambiguis et quasi alternis, 
duo utrinque atlingunt genera contraria, kurz, unter dies 
jenigen, die wir gemifchte nennen. Ex befchreibt diefen Zus 
fand (pag. 73.) alfo: „Stimulos haee perturbatio nimi- 
rum internos habet, eosque perpetuo vigentes et in, 





humorum et Reruorum' recessibus occlusos: quorum, 
tam facilis est ad exardescendum fomes, ut, si vel tan- 
tillum ignis admoueatur, subito in fiammam erumpat. 
Est vero excandeseentiae hujus kaec delirario simul et 
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iniquitas, ut quasi defricare gestiens illa irritamenta 
ınterna, quıbus perpetuo vellicatur, succensendi cau- 
sas extraneas anguirat ‚ suamque bilem in insontem 
quemcunque effundat.“ — — Sodann (pag- 74); „At 
vero illorum stimulorum ad iram impellentium et acri- 
monia nonnumquam, et perpetuitas morbosa esse de- 
prehenditur; quod hanc vim habet, ut homo insaniae 
sit proximus. Cuius vicinitatem cum hoc modo aliquis 
attigit, ut zequaliter a mania, et ab iracundia distet: 
medium illud et ambiguum genus efhcitur excandescen- 
tiae furibundae, quae iracundiam exsuperat aegrota- 
tione, maniae autem inferior est, propter furoris tem- 
porarii breuitatem et intermissionem.“ Der $all ift 
merkwürdig, über welchen Platner diefe Bemerkungen macht, 
aber, wie ung fcheint, nicht gehörig in feinen Quellen erforfcht 
worden. In ſolche Zuftände verfegt immer nur ein zügellofes 
Leben, und nahmentlic der Trunt. Auf jeden Fall entjpringen 
fie aus moralifchee Verwilderung. Diefer Quelle, obwohl fie 
in vorliegendem Kalle offenbar vor Augen liegt, iſt man nicht 
genug nachgegangen. Allein Blatner, fo fcharffinniger Pfyr 
cholog er iſt, feheint es überhaupt hiermit nicht fo genau zu neh» 


men, oder vielmehr, er fcheint die moraliſche Umftimmung des 


Menfchen durch die Fortgefeßtheit des moralifchen Vergehens 
im Trunk, nicht gehörig in Anſchlag gebracht, und daher auf 
Rechnung des Körpers gejeßt zu haben, was unbeflreitbar der 
Sreiheit des Menfchen zu Schulden fommt; wie ſich dieß aus 
Solgendem ergiebt. (Quaest. med. forens. XXX. [31. Chou- 
lant.] De amentia vinolenta. pag. 266. sqq.) Nachdem er 
‘zuvor (pag. 267.) den Satz aufgeftellt hat, der ihn in feinen 
vorhergehenden Moſpruͤchen (Quaest. XI.) wohl haͤtte leiten 
fönnen: „Quorum ebrietas iracunda est et insaniae pro- 
pior, ii plerique omnes esse solent edriosi (trunffüchtig); 


fo fährt er fort: his posterioribus, licet grauiori vitio la- 


borantibus, aptior saepe, quam illis (ebriis, den blos 
Betrunfenen) est amentiae venia et apud peritos intel- 
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ligentesque harum rerum paratior.“ Wenn dieß wäre, fo 
müßte das Lafter mehr zu entfchuldigen feyn als der Fehler. 
Und gleichwohl fagt er bald darauf, daß bei den an den Trunk 
Gewoͤhnten (und diefe find doch wohl auch trunkſuͤchtig): 

„sensim existit morbosa illa quaedam ferocitas, quae 
nunc ad leuissimas caussas subito exardescit cum au- 
dacia et crudelitate; nunc, impatiens rerum aduersa- 
rum et inprimis domesticarum, inter occultos angores 
solicitudinesque, -totius fortunae ac vitae desperatione 
— — tandem in rapinas', caedes, seditiones, jncendia 
erumpit.‘“ Er ſchließt: „talem ebriosum ego, etiam de- 
terrimi sceleris reum, non puniendum esse arbitror, 
sed castigandum et coercendum. Illa enim acrimonia 
impotentiaque, propterea, quod manifesto morbosa est, 
amentiae venia nequit priuari; quae Profecto huic ge- 
neri non minus, quam delirio febrili debeatur.“ Wir 
find, bier befagter Maßen, ganz anderer Meinung, und haben 
diefelbe Hoffentlich aud) hinlänglich gerechtfertiget. Nochmals; 
nicht der Zuftand, fondern dee Grund und Urfprung des 
Zuflandes ift es, welcher die Ahnung der Gerechtigkeit auf fich 
ladet. Oder man müßte aufhören den Menfhen als moralis 
ſches Wefen zu betrachten; und dann würde von Gerechtigkeit 
gar nicht mehr die Rede feyn, fondern blos von einem phyſi⸗ 
fhen Damme gegen die Verbrechen, oder von Strafen in dem 
Sinne, wie wir beren falfche Anſicht an le (27?) 
gerügt haben. 

9) Das Gebundene oder. unfreie der Zuſt ͤnde wird, wie 
fo eben in E. Platner's Expoſition Ca. a. O.), von den ge» 
richtlichen Aerzten überhaupt in falfcher Beziehung genommen, 
und als ein Entfhuldigungs-Srund betrachtet. Ent 
ſchuldigen, d.h. von der Schuld losſprechen, Eann nut 
die Unfhuld; und fie thut dieß, indem fie fich als ſolche er: 
weiſet oder indem fie fich rechtfertiget. Ein Zuftand aber, aus 
dem Webles erfolgt, und den ſich der Menſch felbit zugezogen 
"har, wenn er glei in demfelben nicht fähig iſt, zu thun oder 
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zu unterlaſſen was er ſollte, kann nicht rechtfertigen: denn 
darinne befteht eben die Schuld, daß fich der Menfch durch freie 
That in Zuftände verfest, in denen er zur Dflichterfüllung uns 


fähig wird. Die Gebundenheit in feibjtverfchulseten Zuftänden 


kann alfo Eein Entfchuldigungsgrund ſeyn. Wird aber das | 
Hort nicht in feinem firengen Sinne genommen, fondern In 
der Bedeutung von Milderungs-Grund: fo kann die Ga 
bundenheit einen foldhen auch nicht einmal dann herbeiführen, 
wenn die Schuld ihrer Entfiehung nicht klar erwiefen werden 
kann, fondern, fobald dieß vom Inquirenten dargethan ift, nur 
eine Suspenfion der Strafe. Iſt aber die Schuldlofigkeit des 
Individuums an feinem Zuftande erwiefen, fo bebarf es Eeiner 
Milderung, weil, two Feine Schuld ift, auch Eeine Strafe feyn 
kann. Es ift alfo eine ganz falfche Kichtung, welche die Defens - 
foren nehmen, wenn fie darauf antragen, daß in Criminals 
Fällen der ärztliche Sinquirent ausmitteln foll, ob zur Zeit einer 
verübten gefegtwidrigen That, ein gebundener oder unfreier Zus 
ſtand bei dem Thäter vorhanden war: denn beiterlei Zuffände 
entfchuldigen, wie gefagt, nur in dem Falle, wo die Schuldlo— 
figfeit an ihrem Entſtehen erwieſen werden kann. Das alte 
Vorurtheil, daß die Schuldloſigkeit in der Krankheit liege, 


verleitet zu dieſem Irrwege. Wenn aber die Krankheit ſelbſt 


ein verſchuldeter Zuſtand iſt, wie dann? Kurz, weder die Ger 
bundenheit noch die Unfreiheit entſchuldiget an ſich, ſondern 
lediglich die Nicht-Verſchuldung derſelben, deren Ausmittelung 
aber ganz anderer Unterſuchungen bedarf, als wie ſie gewoͤhn⸗ 
lich angewendet werden: denn der Zielpunkt des Unterſuchenden 
liegt alsdann noch uͤber den unfreien oder gebundenen Zuſtand 
hinaus. Vor dem unfreien oder gebundenen Zuſtande iſt Jeder 
eine moraliſche Perſon, dig uͤber ſich zu wachen hat und wachen 
kann: denn dazu hat der Menſch Vernunft und Freiheit. Auch 
die Unvorfichtigkeit if ein Vergehen, und wird vor Ges 
eicht beſtraft. in Anderes ift es, wenn, wie gefagt, bie 
Schul nicht ausgemittele werden kann; aber auf die Ausmite 
telung derſelben follte doch jederzeit die Unterfuchung hinausge⸗ 
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hen, und nicht bei Punkten fliehen bleiben, und fie zu dem eis 
‚gentlihen Ziele der Forſchung machen, die an ſich kein leBs 
| tes Refultat gewähren fönnen. Dieß hieße der Gerechtigkeit 
den Arm binden: denn fie fucht immer nur die Schuld auf. 

10) Weldhe Wege, um dieß zu conflatiren, einzuſchlagen 
. find, bat die Ansmittelungsfunft zu lehren. Hier kann nur 
‚darauf hingedeutet werden, daß bei diefem Gefhäft der ganze 
Lebens-Sang und Wandel des Kranken in Anfhlag kommt; 
und daß der Arzt, zum Behuf defjelben, nicht nur Arzt im 
engften Sinne, fondern auch gründlicher Piycholog feyn muß. 

11) Es giebt Affeete, die vein von außen fommen, 
wie der Schrei, die Furcht; man kann fie paffive Affeete 
nennen, ‚weil in ihnen der Menfch blog afficirt erfcheint, we⸗ 
nigfiens nicht mo ra liſch, d. h. mit Abſicht und Willen, auf 
fie veagirt. Es giebt aber auch Affeete, zu denen nur Veran: 
lajfung von außen fommt, und deren eigentliche Entfiehung 
das Werk des moralifchen, d. h. der Selbfibeflimmung fähigen, 
Menſchen iftz wie der Zorn. Dergleichen könnte man active 
Affecte nennen. Auf den paffiven Affect fällt nie eine Schuld; 
wohl aber kann fie auf den astiven fallen. Wie Eönnte denn 
die Religion den Menfchen vom Zorne, als von etwas Böfem, 
abmahnen, wenn er nicht unter die moralijchen YAuswüchfe ges 
hörte? Wenn daher duch einen Zuftand, den ic, vermöge 
‚meiner Vernunft und Freiheit, vermeiden foll und fann, ein 
‚Schade entfteht, fo ftraft die Gerechtigkeit dieſen Zuftand 
mit Recht. 30h Al 

12) Man technet hieher: den Hunger, den Geſchlechts⸗ 
trieb (mit den. ihn begleitenden krankhaften Zuftänden), und 
‚die Selüfte der Schwangeren, Ein eigentlich thieriſcher 
Trieb ift aber nur der ausgeartete Gefchlechtöttieb: denn der 
Hunger ift ein natürlicher Trieb, und die Geluͤſte dee 
Schwangeren find midernatürlich zwar an fi, aber diefem Zu: 
ſtande oft natürlich, und eben fo zwingend als der Hunger, 

Wenn die Freiheit im Kampfe mit dem Naturzwange unter 

liege, oder vielmehr : wenn der Naturzwang dem Menfchen die 


Freiheit raubt, fo zeige fi der Menfch als ein Leidender, 
weil ihm die Kraft zum Handeln fehlt; und: ultra posse 
nemo obligatur. Nur muß diefer Zwang aud) erwiefen wers 
den können; was oft nicht leicht feyn möchte, Bei den Geluͤ⸗ 
ften der Schwangern, macht die Unterfcheidung derfelben in 
pſychiſche und phyſiſche CHoffbauer, über die Gelüjte 


der Schwangeren. Im M. Archiv d. Eriminalvehts. Bd. J. 


©. 602. ff.) die Sache leicht. Nur die phyſiſchen find rein na⸗ 
türlich, kommen aber auch fchwerlich vor Gericht; die pfychi- 
fchen hingegen find als moralifche Auswüchfe angufehen, und 
vor dem Geſetz flrafbar, wenn fie fchädliche Solgen erzeugen, 
wie 3. D. der angebliche Trieb zum Stehlen. Kurz, Hunger 
and phyfifches Geluͤſt der Schwangern kann als Naturzwang 
entfchuldigen, wo es der Enifhuldigung bedarf. Nicht fo bei 
dem Gefchlehts- Triebe. Diefer, er erfcheine natuͤrlich oder 
widernatürlih, wenn er gejeßwidrige Handlungen zu Folgen 
hat, entzieht den Menfchen in feinem Falle der Verantwort- 
lichkeit. Im erſten Falle gehört er dem Fräftigen, feiner felbft 
mächtigen Menfchen an, der ihn beherrfchen kann und fol. 

Sm zweiten Falle ift er eine Folge des Mangels an Selbftbe- 
herrſchung, und darum ſtrafbar. Wenn ein Menſch durch 
ſchwelgeriſches Leben, Aufregung der Phantaſie, überhaupt 
durch moraliſche Verwoͤhnung, dergeftalt dem Gefchlechtstriebe 
unterliegt, daß derjelbe zur heftigen Leidenfchaft wird, ja als. 
wahrhaft viehiiche Brunſt, von den fheuglichften Handlungen 
begleitet, erfcheint, fo find die in diefem Zuftande begangenen 
gefeßwidrigen Handlungen Verbrechen. Dergleihen Fälle 
kommen nicht felten vor. (S. Nemer, in feiner Ausg. vor 
Metz ger's gerichtl. Arzneiw. ©. 539. — Klein’s Annalen. 
X. S. 176. XVII. ©. 511.) Vor Kurgem trug fi ein folcher 
Fall in der Nähe von Leipzig zu, wo ein moralifch ganz vers 
wilderter Menfch ein Kind weiblichen Geſchlechts in ein nahes 
Gehoͤlz lockte, nothzüchtigte, und ihr nad) der That mit einem, 
Meffer den Leid aufriß. Dieſes Scheufal wurde, wie billig, 
durch) das Schwert des Nachrichters aus der menfchlichen Sefelle 


ſchaft entfernt. — Gewöhnlid werden Satyriafis und 
Nymphomanie als rein Förperliche Krankheiten angefehen. 
Sehr mit Unrecht. Auch der. Eranfhaft- ausgeartete Ger 
ſchlechtstrieb ift eine Folge von Demoraliſation. 


13) Man hat auch das Feueranlegen aus widernatüre 
lichen Trieben ableiten wollen. Wiefern es nicht von Unmüns 
digen, von eigentlichen Kindern, in denen Vernunft und Frei— 
heit noch nicht erwacht iſt, oder von Blödfinnigen herruͤhrt, 
möchte die Annahme folder Triebe ſchwerlich durch hinreichende 
Gründe zu unterftüßen feyn. Sehr mit diefem Gegenftande 
befchäftiger fih PDlatner (Quaest. med. forens. Ed. Chou- 
lant. 31. 33. 35.), fieht aber immer nur auf den gebundenen 
oder unfreien Zuftand, nicht aber auf feinen Grund oder Urs 
fprung. — Sehr umftändlih und feharffinnig Hat auch 
A. Meckel, in feinen Beiträgen zur gerichtlichen Pfychologie 
(Halle, 1320.) diejen Gegenftand behandelt. Er erklärt ſich ge- 
radezu für einen Brandftiftungstrieb, welchen er als Entrices 
lungskrankheit betrachtet. Seine Deduction fteht aber zu fehr 
auf hypothetiſchen Stügen, als daß fie gnügen follte. 

14) 15) u. 16) Es bedarf keiner neuen Beweiſe zum Beleg 
dieſer Behauptungen; ſie ſind ſaͤmtlich im Verlaufe der Erlaͤu⸗ 
terungen zu dieſem $. gefuͤhrt worden. 


9. 64. 

Billsg werden endlich zu den gemiſchten Zuſtaͤnden 
die fogenannten verborgenen ) pſychiſchen Störungen 
(amentia occulta. Platner.) 2) geredhne, Man fann 
aber mit Grand nur denjenigen Zuftänden diefen Nah: 
men beilegen, die fo befchaffen find, daß der Kranfe äu- 
ßerlich in aller Beziehung (Gemürhs- Verftandes- und 
Willens») frei erfcheine 3), während die Vorftellungs » 
und That» Kraft innerlic) durch einen unfreien Gemuͤths⸗ 


Zuſtand gebunden find, fo daß die Vorftellungen und 
Beftrebungen ingeheim die Richtung nehmen, nad) wel. 
cher fie das gefeffelte Gemuͤth hinzieht *). Eine ſolche 
innere Unfreiheit mit äuferer Freiheit ift als eine uns 
reife 5). perfönliche Krankheit zu betrachten, und auch 
nur als folhe ohne Widerfprud) ©) zu erklären, 


Erläuterungen. 


i) Genau genommen darf man biefe Zuftände nit vet: 
borgene nennen: denn wo wollte man etwas von ihnen mile 
fen? und warum follte nicht einem jeden inneren Zuftande auch 
‚ein äußerer entiprechen? Es fehle nur daran, daß folche Kranke 
vor dem offenbaren Ausbruche ihres Uebels nicht genug beob⸗ 
achtet werden. Iſt die Maske abgefallen, fo erinnern wir uns 
wohl mancher Züge, die auf einen inneren widernatürlichen 
Zuſtand deuteten, den wir nur nicht Zu deuten mußten. So 
hat der Verf. feld dei einem Manne von glänzendem Ver» 
ftande, welcher fpäterhin in Verrüctheit unterging, einige Zeit 
vor Ausbruche des Mebels Aeußerungen bemerkt von auffallend 
ſonderbarer Art, die man aber, bei der äußeren Haltung und 
fcheinbaren Beſonnenheit des wegen feines Scharffinnes bes 
rühmten Mannes, ned) nicht Wagen durfte Ungereimtheiten 
zu nennen. Natuͤrlich Eonnte die Vekruͤcktheit noch nicht zum 
Vorſchein kommen, da ſie noch nicht vollſtaͤndig ausgebildet 
war. Die Krankheit alſo, die ſich noch nicht deutlich zeigte, 
war nicht ſowohl eine verborgene, als vielmehr eine noch uns 
reife: So auch In ähnlichen Fällen. Da folche angehende 
Kranke noch fo viel Selbſtmacht befigen, um fih im Ganzen 
äußerlich nicht zu verrathen, außer wo fie fi in unbewachten 
Augenblicen vergeffen, fo follte man dergleichen angehend: uns 
freie Zuftände beſſer verſteckte oder verhehlte nennen. 
Auch wenn ihr Zuſtand ſchon zufällig kund geworden iſt, halten 
fie dennoch, abſichtlich mic ihm zurück, gleich als wäre ihre Ein- 
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bildung ein — Sqhatz, den fie ſich nicht wollen entvei- 

Ben laſſen. | 
2) Platner bezieht dieſe von ihm zuerſt ſogenannte 
amentia occulta blos auf den geheimen gebundenen Antrieb 
zu einer beftimmten vernunftlofen Handlung. (Quaest. med. 
forens. 1. IL) Pag. 4.: „Est igitur amentia occulta ni- 
sus et conatus animi oppressi ad actionem violentam, 
hanc actionem secreto appeteitis et molientis, tan- 
quam suae oppressiönis leuamen et liberationem, « 
Allein es kann auch nur eine faliche Vorftelung , eine Einbils 
dung feyn, die der Kranke für wahr hält, weil fie feinem krank⸗ 
haft - begehrenden Gemüthe fchmeichelt: Der Verf. Hat eben 
jeßst einen Fall vor fi bei einem Dienſtmaͤdchen, die Niemand 
für Gemuͤths⸗ oder Verftandes ;EranE halten follte, der mit ihr 
fpricht und fie in ihrem Thun beobachtet. Sie ſpricht und han- 
delt durchaus verftändig, und Feine Spur eines Gemüthe- Leis 
dens ift an ihr wahrzunehmen, fo daß ein mit ihrem Zuftande 
nicht vertrauter Inquirent auf feine Weife etwas Unfreies an 
ihr entdecken würde. Gleichwohl iſt fie gemürhskranf, und 
ihre Gemuͤthskrankheit offenbart ſich in der firen Vorftellung, 
daß ein junger Mann, der mit ihr nie in dem geringften Ver⸗ 
häleniffe von Annäherung Heftanden hat, ihr Braͤutigam ſey. 
Sie ſelbſt ſpricht nicht von dieſer Einbildung, ſondern behaͤlt ſie 
bei ſich, und man merkt der verſtaͤndigen, geſetzten, gaͤnzlich 
natuͤrlichen Perſon ſchlechterdings nicht an, daß ſie einen ſol⸗ 
chen fixen Wahn hege. Gleichwohl hat fie ihn auf das Ent⸗ 
fhiedenfte verrathen. Sie kommt eines Morgens in das Zim⸗ 
met des jungen, ihr ganz fremden, Mannes, bei dem fie die 
Aufwartung hat, tritt zu ihm bin, reicht ihm die Hand, und 
ſagt: „Guten Morgen, Here Bräutigam.” Da der junge 
Mann diefe Aeußerung der Herrſchaft des Mädchens mittheilt, 
und diefe derfelben das Ungereimte ihrer Einbildung vorhaͤlt, 
beklagt fie fih „daß ihr die Herrſchaft ihe Gluͤck mißgoͤnne, in⸗ 
dem diefelbe dem Bräutigam dreimal die Bitte abgeſchlagen 
habe, das große Zimmer zur Verlobung einzuräumen.” Unter 
' | +8 
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andern behauptet ſie auch: „ihr Braͤutigam habe ihr einen 
Mantel machen laſſen, den er ihr gezeigt, aber wieder weg⸗ 
geſchloſſen habe.“ Dieſes Mädchen iſt an der Grenze des gro- 
en weiblichen Stufenjahres, des dreißigften; fie hat fich ſtets 
fittfam, gegen Männer zurückhaltend: gezeigt, jedoch immer 
viel Vergnügen an der Unterhaltung mit dem aufgewecten, 
ſpaßhaften Kutſcher einer Herrfhaft im Haufe gefunden. Seit» 
dem dieſer Kutſcher das Haus verlaſſen, hatte ſie ihre Munter⸗ 
keit verloren, die ſich aber voͤllig wieder einſtellte, ſobald die 
Vorſtellung in ihr erwachte, daß der beſagte junge Mann (ein 
ſtiller, fleißiger Student) ihr Bräutigam ſey. Noch iſt zu ber 
merken, daß dieſes Maͤdchen, welches von jeher viele und harte 
Arbeit gewohnt war, ſeit etwa einem Jahre blos kleine haͤus⸗ 
liche Geſchaͤfte und weibliche Arbeiten zu verrichten hatte, die 
nicht anſtrengen. Wir enthalten uns hier, die Entſtehung dies 
fes Zuftandes zu erflären, und bemerfen nur, daß, wie er iſt, 
er nur für eine angehende Seelenftörung genommen wer» 
den kann, die fich darum noch nicht als völlige Verruͤcktheit, 
oder Melancholie, oder Tollheit zeigt, weil das Feuer noch 
nicht das ganze Haus ergriffen hat. Wir haben diefen Fall fo 
umftändlich erzähle, um, gegen Platner, zu zeigen, daß der 
Charakter der amentia occulta (befjer immatura) nicht eben 
in dem Brüten über einer vernunftwidrigen That beftehen muß, 
fondern fich auch im Kreife bloßer Vorftellungen erhalten kann. 
Dbgleich wir nicht. in Abrede find, daß, wenn diefer Bräutis 
gams- Wahn nicht auszurosten ift, er zuleßt in eine Handlung 
des Wahnfinns-u. dergl. ausbrechen kann. 

3) Wohl ift Platner’s Beforgniß bei ſolchen Faͤllen * Ä 
gegründet (l. c. pag. 3.): „‚Vereor, ne in aestimandis vel 
maxime huius occultae amentiae signis, non judicum 
negligentia aliqua aut nimia seueritate, sed medicorum _ 
inscitia et culpo (?), qui harım rerum disceptatores . 
et arbitri esse solent, grauiter nonnunquam erretur.“ 
Man fieht, wie bei folhen ſcheinbar Freien die genanefte 
- Erfundigung bei verftändigen und glaubwürdigen Perfonen aus 
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dem Kreife, in welchem folde Individuen lebten, unetlaglich 
nothwendig iſt: denn hier und da verrathen fie ſich, aber im» 
mer nur in ihrer naͤchſten Umgebung. Vor Fremden ſind ſie 
verſteckt und behalten ſich in Gewalt. Jedoch hiervon an 
ſeinem Orte. 

4) Das Maͤdchen in dem eben (2) erzaͤhlten Falle iſt wohl 
nicht anders als durch geheime Sehnſucht, durch lange genaͤhr—⸗ 
te aber vergeblihe Wünfche, ‚deren äußerer Anreiz der Ges 
fhlehtstrieb ift, nad) und nad) bis auf den Punkt gefommen, 
fi) von dem Zwange ihres Gefühls durch die Vorftellung eines 
beitimmten Gegenſtandes, gleichfam eines Ableiters ihrer Ger 
müthspein, zu befreien. : Und es macht dem Zartgefühl des. 
Mädchens Ehre, daß fih ihe Zuftand nicht als roher Ges 
fhlechtetrieb äußert, fondern in der bloßen Beziehung auf eine 
fanetionirte Verbindung. 

5) Alles im Menſchen wie in der ratur ift dem Geſetz 
des Werdens unterworfen. Wie der Menſch nicht auf einmal 
tugendhaft oder lafterhaft wird, fo verfinkt er auch nicht uns 
vorbereitet, fondern durch allmähliche Deflere, in Seelenftör 
rung. Die erfien Spuren der Seelenſtoͤrungen gehen nur 
meift unbemerkt vorüber. Daher, wenn fie einmal zum Bor 
fchein kommen: der Zweifel, oder Widerfpruch im Urtheil; ins 
dem äußere Sreiheit bei innerer Unfveiheit nicht mit einander 
beſtehen zu koͤnnen ſcheinen. Und dennoch iſt es ſo, weil alle 
Bollwerke der Freiheit noch nicht uͤberſtiegen ſind. Auch uns 
veife Seelenftörungen Eönnen zum Borfchein kommen, wie 
auch unreife Früchte abfallen. | 

6) Sndem wir die Freiheit als theilmeife vorhanden und 
aufgehoben erklären, um den anfdheinenden Widerfpruch bei 
jenen Zuftänden zu löfen, find wir weit entfernt, Grade der 
Freiheit anzuerkennen. Die Freiheit ift entweder vorhanden 
oder nicht. Sie iſt ein abjoluter, ein in ſich abgefchloffener 
Zuftand. Zugleich als frei und als unfrei läßt fi der 
Menſch nit denken; aber in der Aufeinanderfolge der Zus 
fände fann es bald freie, Bald unfreie geben. Manche Vor— 
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ee 
ſtellungen oder Gefühle, wenn fie wiederkehren, nehmen oft 
ſchon die Freiheit des Gefunden (wie im Affect, in der Leidens 
fchaft) eine Zeit lang in Auſpruch. Dieß if der Schlüffel zu 
dem fogenannten partiellen Wahnfinn, oder zur partiellen Vers 
ruͤcktheit, wie uͤberhaupt zu allen Stoͤrungen, die nicht das 
ganze Seelenleben ergreifen, ſondern gleichſam noch freie Zwi⸗ 
ſchenraͤume laſſen. 
§. 65. | n 

Die verborgenen, oder beffer unreifen, Seclenfii. 
rungen, welche fi), als folche, in partieller Verruͤcktheit 
verrarhen, fo lange fie die von ihnen Behafteten nicht an- 
der Verrichtung ihrer gewöhnlichen $ebensgefchäfte Hinz 
dern !), heben aud) die Nechts- und Pflichts» Fähigkeit 
eben fo wenig als die Zurechnungsfähigfeit auf 2), aus⸗ 
genommen da, wo ſich die fixe Vorſtellung dergeſtalt des 
Menſchen bemeiſtert, daß ſie auch auf ſeine Handlungen 
Einfluß hat). Solche Handlungen demnach, welche 
offenbar aus einer dergleichen Vorſtellung abgeleitet wer⸗ 
den muͤſſen 4), befreien zwar das Individuum von der 
Zurechnung 5), verlangen aber als Sicherheits-Maßregel, 
daß ihm die bürgerliche Freiheit nicht laͤnger geſtattet 
werde | | * 


Erlaͤuterungen.“ 

1) Hoffbauer fuͤhrt in dem Kapitel uͤber den Wahnſinn 
(den er übrigens mit der Verruͤcktheit verwechſelt) ſolche Fälle 
auf; und der im vorigen $. von uns erzählte Bann ebenfalls als , 
- Beleg dienen : denn jenes Dienftmädchen verrichtete, bei ihrer 
firen VBorftellung, ihre Dienfte nad) wie vor, ja mit noch groͤ⸗ 
ßerer Munterfeit und Thätigkeit. | 

2) Dergleihen Individuen find fo lange als Freie zu bes 
„achten, als ihre Vorſtellungen noch im Kreife des Vorſtellun⸗ | 


gen bleiben, und einen Einfluß auf ihre Handlungen gewinnen. 

Diefe fogenannten firen Ideen gleichen alsdann den Chimären - 
oder Lieblings- Träumen, mit denen ſich auch wohl ein Gefunder 
befchäftiget, 3. B. Einer, der in die Lotterie geſetzt hat: daß er 
gewinnen werde; oder ein Verliebter: daß ihm der Gegenftand 
feiner Zärtlichkeit gewogen fey. Syn folhen Fällen werden oft 
Lufefchlöffer gebaut, die fich der Menſch nicht nehmen läßt, ohne 
darum in der Verrichtung feiner Gefchäfte geftort zu werden. 

3) Wenn die fire dee die Thatkraft laͤhmt, oder zu vers 
kehrten oder gar gewaltthätigen Handlungen hinreißt: dann ift 
auch die Seelenflörung reif geworden. Wie 3. B. in dem Falle, 
den Platner (Quaest. med. forens. 1.) erzählt, wo ein Zie: 
| gelbrenner, der lange Zeit die fire Ssdee hatte, daß ihn fein Mit: 

gefelle mit Magie verfolge, zuleßt den Entſchluß faßte, diejen 
umzubringen. In welchem Falle Platner Unrecht hat, dies 
fen Zuftand nod) eine amentiam occultam zu nennen. Daß 
diefer Kranke vor feiner That nicht beobachtet wurde, macht 
feinen Zuftand nicht zu einer amentia occulia. Ein Zufland, 
der das Gemüth fo einnimmt und befhäftiget, verräth fich 
auch durd) äußere Zeichen. Diefer Mann übte ſich fortwährend 
im Werfen ‚einer Bleikugel, womit er den Kopf feines Gegners 
treffen wollte. Wer dieß gefehen hätte, würde auch aufmerk 
fam auf diefe ſanderbare Hebung geworden feyn, das Indivi⸗ 
duum und feine Aeußerungen näher beobachtet und den gar 
nicht verborgenen krankhaften Zuftand deffelben erkannt haben. 

M Alle Handlungen, die ſich nicht aus natürlichen Moris 
ven, aus Leidenfchaft, Bosheit, Eigennuß u. f. w. erklären 
taffen, gehören hieher, wenn fie auch das Gepräge der Ueber⸗ 
legung und bes Vorbedachts an fich tragen follten; wie dieß 
meiftens bei Denen der Fall ift, die eine Gewaltthat in einem 
unfreien Gemüths - und Willens -Zuftande verüben. Der Vers 
ſtand ift bei ihnen oft noch tüchtig genug, um ihre widerfinni- 
gen und unfreien Vorfäße ausführen zu helfen. Ein abermalis 
ger Beweis, wie. wenig ber Unterfuchungsgang in ſolchen Fällen 
blos auf den Verſtand gerichtet feyn darf. 


s) Wie könnte auch Zurechnung in Fällen Statt finden, we. 
die Unfreiheit erwiefen ift? wenn fie anders zu erweilen iſt. 
Wo dieß nicht gefchehen fönnte, müßte freilich das Urtheil in 
suspenso bleiben. Aber es kommt hier noch Etwas hinzu. 
Wenn erwiefen werden Eönnte, daß der zweifelhaft - Kranke 
durch feine Schuld, 3. B. in Folge eines ausfchtweifenden Lebens, 
in diefen zweideutigen Zuftand gerathen fey, in welchem er eine 
Handlung veräbte, nad) deren Ausübung er feine Befinnung 
wieder erhielt, fo würde, auch bei Mangel an hinlänglichen Bes 
weifen für feine Selbfibefiimmungsfähigfeit bei Veruͤbung der 
That, dennoch in Betracht der frühern Verſchuldung ihm die 
That zugerechnet werden müffen, zwar vielleicht nicht vein juris . 
ſtiſch, oder sielmehr nicht nach pofitiven Gefeßen, aber moras 
liſch; und es follte wohl eigentlich nie von. Recht die Rede fen, 
ohne Beziehung auf die Moralität des Menfchen, die fich deuts 
licher in feinen Handlungen, überhaupt in feiner —— 
offenbart, als man gemeinhin glaubt. 

6) Diefe Folge ift nicht zu vermeiden; und fie würde fogar 
in unentfchieden = bleibenden Fällen (wo die Seelenftorung nicht 
ausgemittelt werden könnte) an ihrem Platze ſeyn. Denn ent« 
weder das Individuum beging die geſetzwidrige Handlung in 
Helge feiner firen Vorftelung s fo ift Verwahrung, d.h. Entzies 
bung der bürgerlichen Freiheit, nothwendig; oder die fire Vor⸗ 
ſtellung wirkte nicht auf jene Handlung ein — Was aber in die: 
ſem Falle eben nicht erwiefen werden fannz — : fo ift die Ente 
ziehung der bürgerlichen Freiheit ebenfalls am rechten Orte: 
denn es ift nicht die Frage davon, ob der Thäter ſchuldig oder 
unfchuldig ift? fondern davon, ob er ein Verbrecher oder ein 
Unfreier ift? In feinem von beiden Fällen wird eine Ungerech- 
tigkeit begangen, wenn ihm die bürgerliche Freiheit entzogen 
wird. Handelte er nicht unfrei, fo muß er beitraft, handelte 
er unfvei, fo muß er verwahrt werden. In diefem Dilemma 
bleibe er immer; und diefelbe Maßregel ift gerecht und nothiwens 
dig, man mag fie beziehen auf welche Seite man will, 


Zweiter Abſchnitt. 





Pſychiſch⸗gerichtliche Zeichenlehre. 


(Semiotice psychico-forensis.) 





Erfles Kapitel 
Zeichen unfreier Zuftände überhaupt. 





$. 66. 
Da ber Menſch feine Freiheit, als ehatſache N), 
nur durch Verſtand 2) und Willen 3) behauptet: fo find 
‚alle Aeußerungen des in feiner Thätigfeit gehemmten *) 
Verſtandes und Willens, fo fern fie nicht erheuchelt und 
ein Werf der Verftellung find 5), Kennzeichen ©) der uns 
freien Zuftände überhaupt, oder allgemeine ) Zeichen un⸗ 
freier Zuſtaͤnde. 
Erläuterungen 
1) Die Freiheit des Menfchen it ein Nichts, wenn fie fi 
nit als Thatſache bewährt, d. h. wenn fie ſich nicht im 
Thun deſſelben zeigt. Das Thun des Menſchen, oder die 
menſchliche Thaͤtigkeit, erſtreckt ſich aber weiter als auf das 
bloße eigentliche Handeln: denn jede pſychiſche Function iſt eine 
Thaͤtigkeit, da der Charakter, oder vielmehr das Weſen, der 
Pſyche ſelbſt Thaͤtigkeit iſt. Wir ſind thaͤtig nicht blos beim 
Wollen und bei dem Ausdrucke unſeres Willens durch die That, 
ſondern wir ſind auch thaͤtig beim Denken, beim Vorſtellen 
uͤberhaupt, ja wir ſind thaͤtig bei Allem was wir in unſer Be⸗ 
wußtſeyn aufnehmen, hei unſerm Wahrnehmen uͤberhaupt, 
auch bei dem Wahrnehmen unſerer inneren Gefuͤhle und unſe⸗ 
rer Empfindungen. Selbſt der Act des ſinnlichen Wahrneh⸗ 
mens ift eine Thätigfeit. Wir fehen, hören, riechen, ſchmek⸗ 
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fen u. f. w. nicht blos auf eine paffive Weife, indem wir uns 
bie Merkmale der ſinnlichen Gegenſtaͤnde gleihfam nur auf: 
drücken laffen, wie man fonft der Meinung ſchien, wenn man 
von finnlihen Eindrücken fprach, fondern wir erfalfen und be 
ffimmen eine jede Sinnesrührung, in dem Augenblicke, wo 
wir fie erfahren, felbft ohne es mit Bewußtfeyn zu wollen, 
nach den Gejeßen des Verflandes und der lirtheilskraft, oder: 
wir denken und urtbeilen, feldft ohne uns deffen deutlich bewußt 
zu feyn, bei allem Empfinden. -Unfer Aufnehmen der Em» 
pfindungsreize ſelbſt iſt eine (pſychiſche) Thätigkeit; und man 
fage mit Necht, daß die Seele eben fo gut im Auge und Ohre 
it, als in unferm inneren Bewußtfeyn. Dieß ift fehr wichtig 
für den Charakter unferes Seelenlebens feldft, als welches nicht 
von außen hinein, fondern von innen herausgeht, als eine ſich 
effendarende Energie. Das Wefen der Seele ift Energie: 
inneres und von innen heraustretendes Wirken und Schaffen 
durch inneren Smpuls oder Entwicelungstried. Daß diefer 
Trieb bei dem Menfchen fein gebundener, ſondern ein der 
Selbitbeftimmung im Bewußtjeyn unterworfener iſt, macht den 
Sharakter der Freiheit unferes pfochifchen Wefens aus, und da 
die Freiheit des Menſchen unlösbar an den Willen gebunden iſt, 
fo ift auch eigentlich jeder Moment unferes pſychiſchen Lebens 
‚ein Willens⸗Act, felbft wenn wir uns deffen nicht bewußt wer» 
den. Man: £önnte fagen: felbft wider Wiffen und Willen ift 
unfere Seele ein Wille; fie ift ihrer Natur nach) eine wollende 
Energie, fie kann nicht anders als wollend exiſtiren und erfcheie 
nen. Das Wollen ift der Seele, was der Pulsfchlag dem Her⸗ 
zen ift: Lebens: Wefen und Zeichen. Nun iſt alles Wollen 
Selbſtbeſtimmung, alle Selbfibeftimmung aber Freiheits» Act, 
allev Sreiheits- Act Thaͤtigkeit; und Thaͤtigkeit ift erwiefener 
Maßen unjer ganzes pfychifches Leben: folglich ift jede Erfchei- 
sung pſychiſcher TIhätigfeit ein Erweis unferer Freiheit; und 
unfere Freiheit Eann nur als Thatſache erfcheinen. 
2) Unter Verftand verftchen wir Bier das Denkvermögen 
im weiteften Sinne, Wie alle Erkenntniß duch das Denken 
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(obwohl nicht durch dieſes allein) bedingt iſt, ſo iſt hinwiederum 
auch alles Handeln (alle Willensthaͤtigkeit) durch das Denken 
bedingt: denn ein gedankenloſes Handeln iſt eigentlich keines, 
ſondern vielmehr eine automatiſche Bewegung, die oft verkehrt 
genug ausfaͤllt. Kurz, wenn der Wille ſich als freier Wille zei⸗ 
gen foll, fo muß ihn auch der Gedanfe (nicht blos die Worftels 
lung) begleiten; denn eine Selbftbeftimmung ohne Grund, 
Zweck und Mittel ift nicht denkbar; und der Verſtand iſt nicht 
blos das Vermögen der Zwecke (nah Kant), fondern auch 
das Vermögen der Gründe, der theoretifchen (der Beweife), 
wie der praftifhen (der Motive). Ganz falfch hat man das 
leßtere Geſchaͤft der Vernunft angewieſen. Die Vernunft ver⸗ 
nimmt blos, fie it ein Sinn, der innere, der Sinn für 
den Geift und feine Offenbarungen. Wie der Verftand der Vers 
mittlere für die äußeren Sinne ift, fo ift er es auch für den ins 
neren, die Vernunft. Es giebt allerdings Bernunft-Grüns 
de, aber der Verſtand iſt es, der fie aus der Vernunft fchopft. 


3) Man ift immer noch in dem Irrthume, den Willen in 
das Begehrungsvermögen hineinzufchieben. Wir haben diefen 
Irrthum ſchon früher ($. 13.) ventilirt. Der Wille iſt der Träs 
ser, der Herold unferer. Freiheit. Er ift eine Kraft für fü ich, 
wie der Muskel im Organismus ein Organ für fi iſt. Aber 
wie der Muskel vom Nerven zur Bewegung beffimme wird, fo 
der Wille vom Gedanfen; nur mit dem Unterfchiede, daß in 
der geiftigen Sphäre Wille und Gedanke in firengfter Wechfel- 
wirkung ſtehen, fo daß, wie ich nicht wollen kann ohne zu den» 
ten, ich auch nicht denen kann ohne zu wollen, d. h. ohne mich 
zum Denfen felbft zu befiimmen: denn das Vermögen der 
Selbſtbeſtimmung (die Freiheit) erfcheint nie anders denn als 
ein Wollen. Man Eonnte fagen, der Wille ift die Form der 
Freiheit, wie der Gedanke ihr Stoff; fie felbft iſt das Band 
zwiſchen beiden. Und hieraus ergiebt ſich vollftändig, wie die 
‚ Freiheit ohne Verſtand 0 Willen gar nicht denkbar, ea 
bar und erfennbar if, 


1 
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4 Thätigkeit und Hemmung find Widerſpruͤche; eine ge⸗ 
hemmte Thätigkeit ift Eeine: alle Hemmung der Thätigkeit ers 
Scheint in unferem Sjnnern als Leiden. Alles Leiden ift un: 
fern Wefen zuwider, hebt es auf, oder droht es aufzuheben. 
Wir find in dem Maße krank wie wir leiden, und gefund wie 
wir thätig find. Das Element unferes Weiens tft Ihätigkeit 
und darum Freiheit. Erſcheint demnad) die Thätigkfeit des Ver⸗ 
ftandes und Willens gehemmt, fo fann es Fein —— 
Zeichen der Unfreiheit geben. 

5) Daß der Menſch ein Heuchler —— daß er ſich ver⸗ 
ſtellen kann, iſt freilich durch die taͤgliche Erfahrung nur zu ſehr 
erwieſen. Inzwiſchen beweiſet die Luͤge, oder die Verleugnung 
ber Wahrheit, ſelbſt, daß der Menſch der Wahrheit fähig iſt: 
wie koͤnnte er ſie ſonſt verleugnen? Verſtand und Willen aber 
verleugnen, iſt vielleicht der hoͤchſte Grad menſchlicher Gefuns 
kenheit. Gleichwohl finden wir auch dieſe Luͤge, und muͤſſen 
die Moͤglichkeit derſelben bei Unterjujungen pſychiſch⸗ gerichtlie 
her Art im Auge behalten, 

6) Es giebt nichts Inneres, was nicht fein Sußeres Zei⸗ 
chen haͤtte: denn es giebt uͤberhaupt nur ein Inneres, wiefern 
ihm ein Aeußeres entſpricht. Auch die Verſtellung hat ihre dus 
Beren Kennzeichen, voie die Wahrheit, Bon jenen reden wir 
aber hier nicht, fondern blos von den treuen Abdrücen des un. - 
veritellten inneren Zuflandes. Und fo muß fih denn innere 
Unfreiheit eben fo fiher offenbaren, als die Freiheit; wie aber 
anders, als durch die Erfcheinungen des gehemmten (geftdrten) 
Verſtandes und Willens ? | 

7) Es giebt feine unfreien Zuftände überhaupt oder im 
Allgemeinen : denn jeder unfreie Zuftand ift ein befonderer, dem 
Stade (von Eraltation oder Depreffion) und der Art nach Cim 
Gemuͤth, in der Vorftellfraft, in der Thatkraft); wie wir dieß 
früher (99. 39. u. 40.) volftändig auseinander gefeßt haben. 
Allein allgemeine Zeichen der befonderen unfreien Zus 
ftände find denfbar, eben weil die Unfreiheit allen diefen 
zujtänden gemein if. Wir abftrahiren in dieſer Hinſicht von 
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den befonderen Zuftänden, und fehen blos auf den Charakter 
der Unfreiheit, der fich in den Zeichen derjelben ausdrückt. Die 
Beobachtung diefer Zeichen, und die Uebung in der Beobache 
tung derselben ift gleichfam bie Vorſchule der pſychiſch⸗ gerichtlis 
chen Semiotik. 


G. 67. 

Es offenbart ſich aber Verftand und Wille im Aeu- 
Fern?) des Menfchen auf dreifache Weiſe: erſtlich am 
Aeußeren feiner Perfon, in Stellungen, Blicken, Ges 
behrden; zweitens in Worten und Tönen überhaupt; 
drittens in Handlungen. Und wir fließen, unter ges 
wiſſen Bedingungen ?), mit Recht von den Yeußerungen 
der Perfon auf die Zuftände derfelben, 


Erläuterungen 

ı) Da ein Zeder, der feiner ſelbſt mächtig iſt, fein Aeus 
eres mit feinem Inneren in Webereinftimmung zu erhalten 
fucht, weil es das höchfte Intereſſe des Menfchen ift, den 
Charakter der Freiheit und Selbftftändigfeit vor fich ſelbſt und 
vor Andern zu behaupten, und da dieſer Charakter mit dem 
Widerſpruche des Aeußeren gegen das Innere verloren geht: 
ſo ſind alle Aeußerungen der Perſon, welche einen ſolchen Wi⸗ 
derſpruch nach Zeit, Ort, und Verhaͤltniſſen vertathen, in dem 
Maße fichere Zeichen eines Sa gſtandes wie ſie ſich ver⸗ 
vielfaͤltigen. 

2) Diefe Bedingungen fi nd von zweierlei Art, und flie⸗ 
ßen aus ganz verſchiedenen Quellen. Die erſte iſt daß ſich 
das Individuum mit feinen Aeußerungen nicht verſtellt. 
Es giebt eben ſo eine Verſtellung im Scherz, als eine ernſt⸗ 
lich gemeinte. Die erſtere findet z. ©. unter Freunden Statt, 
wo einer dem andern eine Ueberrafchung, eine Freude bereiten, 
oder auch nur ein Lachen erregen will. Die andere iſt die des 
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Betruͤgers und des Verbrechers. Der Betrüger verftellt ſich, 
und nimmt die Miene eines ehrlichen Mannes an, wenn ev 
den Einfältigen, Unerfahrnen, Arglojen, wie man fagt, übers 
Ohr hauen will. Der Verbrecher verſtellt fih vor Gericht, 
und fpielt den Unfchuldigen, den Unmwiffenden, um unentdedt 
zu bleiben. Die zweite Bedingung, nad) welcher man nicht 


von dem Aeuferen auf das Innere des Menfchen fchließen 


darf, iſt nicht die Verftellung oder der Betrug, fondern der 
Schein der Kunſt: nämlich der Kunſt des Schaufpielers. 
Der Schauſpieler will nicht betrügen, aber er will täufchen, 
durch den Schein, von dem Jedermann, etwa Kinder oder 
ganz einfältige Menfchen ausgenommen, weiß, daß es Schein 


iſt, der ſich aber auch fuͤr nichts Anderes giebt. Niemand er⸗ 


wartet vom Schauſpieler, daß er innerlich der ſey, fuͤr den er 
ſich aͤußerlich ausgiebt; und es iſt kein Lob für den Schaufpier 
(ev, wenn er äußerlich als der erfcheint, der er innerlich iſt. 
Mas man am Menfchen lobt, tadelt man am Schaufpieler; 
aber auch umgekehrt tadelt man nicht blos, fondern verwirft 
mit Hecht am Menfchen, was man am Scyaufpieler lobt. 


$. 68. 

Demnach Fündigen erftlih, das Aeußere der Der 
fon betreffend: unzweckmaͤßige, unanftändige oder lächer- 
fihe Stellungen und Bewegungen , oder umgekehrt, 
Kegungslofigfeit, wo man Bewegung erwartet 2), ſo⸗ 
dann: zerftreute und unftere, oder aud) flarre und ftiere 
Blicke, wo man aufmerffame?), oder heftige, wilde 
Blicke, wo man ruhige *), oder rubige, theilnahmlofe, 
wo man lebendige und ausdrucfsvolle 5) erwarten ſollte * 
ferner: ein auffallendes Mienens und Gebehrdenſpiel 9); 


endlich: auffallend ungeordnete, vernachlaͤſſigte, unan⸗ 
ſtaͤndige und zweckwidrige Bekleidung ?), als zur Dar⸗ 
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ſtellung der aͤußeren . gehörig, unfreie al 
fände 8) an. 


Erläuterungen. 


ı) Unzweckmaͤßig find Stellungen und Bewegungen, 
wenn fie nicht für die Verhäleniffe der Gegenwart paſſen; z. B. 
wenn ſich ein Individuum hinſtellt wie eine Statue, oder platt 
auf die Erde legt, oder auf dem Boden herumwaͤlzt, oder ohne 
Grund haftig hin und her fchreitet, zu einer Zeit, wo ein Ande⸗ 
ver, nahmentlich der Arzt, ſich mit ihm unterhalten will. Der 
Wahnfinnige, der Verrückte, der Tolle, benehmen ſich auf diefe 
Meife. Eben fo unzweckmaͤßig ift, im gleichen Falle, das Vers 
decken des Gefichts mit den Händen, oder das Verbergen deffels 
ben in einen Winkel, in das Kopftiffen u. f. w., fo daß weder 
durch Zureden, noch durdy mäßige Handanlegungen Anderer 
die Stellung verändert wird. Melancholifche, oder im Bodens 
lofe Trägheit Verſunkene, Willeniofe, benehmen fih auf ſolche 
Weiſe. Unanftändige, oft wahrhaft obfröne Stellungen 
und Bewegungen, befonders beim weiblichen Geflecht, ver» 
rathen den Einfluß des Gefchlechtsreiges, und deuten bei dem 
lesteren auf Nymphomanie. Laͤcher liche Stellungen und 
Bewegungen endlich verrathen die Narrheit. 


2) Wenn Jemand zum Kommen oder Gehen, zu Hands 
reichungen u. dergl. veranlaßt wird (vorausgeſetzt, daß kein 
Trotz oder des Etwas im Spiele iſt), und er regt ſich nicht; 
oder wenn das Individuum bei frohen oder auch traurigen 
Nachrichten regungslos bleibt, fo deutet dieß eine Abgeſtumpft⸗ 
beit, Empfindungslofigfeit an, und läßt Am Melancholie oder 
Bloͤdſinn ſchließen. 


3) Der Blick, gleichſam die ins Auge tretende Seele, iſt 
allezeit der Verraͤther des inneren Zuſtandes, um ſo mehr, 
wenn er den aͤußeren Anregungen nicht entſpricht. Wenn Je⸗ 
mand mit Theilnahme angeredet, wenn ihm Etwas, das ihn 
intereſſiren ſollte, geſagt wird, und er zeigt die angegebenen 
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ſenheit: auf Wahnſinn, Verruͤcktheit, oder Melancholie. 

4) Wo durchaus Feine Veranlaſſung zur Aufregung Statt 
findet, und dennoch dergleichen Blicke ſich zeigen, Eann man 
auf einen Zuftand von Manie ſchließen. 

5) &$ ift hier der Fall mit den Blicken, wie oben (2) mit 
den Bewegungen, Melancholie oder loͤdſ hn verrathen ſich 
auf dieſe Weiſe. 

6) Allerdings giebt es Faͤlle, wo man auf diefe Zeichen 
nicht mit Beſtimmtheit rechnen kann. Manche Perſonen, die 

uͤbrigens ganz bei Verſtande und uͤberhaupt bei ſich ſind, haben 
die Angewohnheit, das Geſicht zu verziehen, oder, wie man 
ſagt, Geſichter zu ſchneiden, was oft laͤcherlich genug ausfaͤllt, 
ohne daß man deshalb einen Schluß auf unfreien Zuſtand mar 
chen darf. Hier muß das ganze übrige Verhalten des Rranfen 
Auskunft geben. Wo inzwifchen diefes Mienen- und Gebehr- 
den» Spiel mit anderen Zeichen übereinftimmt, deutet es ge⸗ 
wöhnlich auf Narrheit hin. | 

7) Auch diefe ift nicht immer ein fiheres Zeichen unfreter 
Zuftände, fonft müßte eine gewiſſe Klaffe junger Leute in den 
Derdacht derfelben Eommen, denen es doch nur um Auszeichs 
nung durch Sonderbarfeit zu thun iſt. Wenn aber die befchries 
bene Bekleidung mit anderen Zeichen eines unfreien Zuſtandes 
uͤbereinſtimmt, ſo iſt ſie ein Zeichen des Wahnſinns oder der 
Narrheit. Ein Verruͤckter, den der Verf. in Sonnenſtein 
ſah, und dem alle Gegenſtaͤnde als magiſch erſchienen, gieng 
ſelbſt als Magier gekleidet, ließ ſich als ſolcher den Bart wach. 
ſen u. ſ. w. Der grelle Putz vieler Wahnſinnigen und Narren 
iſt bekannt. 

8) Wie wir bereits angedeutet, fo bedürfen alle dieſe eins 
zelnen Zeichen meiftentheils der Beflätigung duch ein Zufams 
mentreffen mit anderen. Sie find aber, wiefern wirklich ein 
unfreier Zuftand Statt findet, auch allezeit charakteriſtiſch, 
und bezeichnen, angegebener Maßen, nah Maßgabe ihrer 
Verſchiedenheit, auch unfreie Zuftände verfchiedener Art; wie 
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wir denn fuͤr jeden beſonderen Fall hierauf aufmerkſam ge⸗ 
macht haben. 


§. 69. 

Zweitens, die Worte und Töne überhaupt betref— 
fend: fo kuͤndet vieles, haſtiges, polterndes !) Neben, 
wo wenig und mit Ruhe 2), oder fpärliches, ſtockendes, 
ffarnmelndes, lallendes 3) Reden, wo anhaltend, feft und 
nachdrücklich gefprochen werden follte, oder überhaupt 
Sprechen, wo gefchwiegen +), gänzliches Schweigen, wo 
gefprochen 5) werden follte, wenigftens in Verbindung 
mit andern Zeichen 6), unfreie Zuftände an. Das Glei— 
‘he gilt von Tönen überhaupt ?), mögen fie nun ganz un« 
zeitig 8) ‚oder ganz widernatürlich 2) ausgeftoßen werden. 


Erläuterungen | 
1) Das viele Reden, oder das Gefhmwäß, zeigt allegeit 
Schwähe an. Die Verrücktheit ift geſchwaͤtzig. Haſtiges 
und polterndes Reden geht häufig den Anfällen von Manie 
voraus, oder begleitet auch diefelben. Der Verf. behandelt eine 
periodifhe Manie, deren ve fich jederzeit durch folches Re⸗ 
den ankündigen. 


2) Weberall wo man dieß erwarten kann, muß das Gegen⸗ 
theil auffallen; und es iſt gerade dieſer Contraſt, er den 
eben genannten Zeichen Bedeutung giebt. 


3) Spärlihes Reden ift der Melancholie eigen. Ge 
ſpaͤrlicher das Wort, deſto tiefer die Melancholie. Daher iſt 
es ein gutes Zeichen, wenn melancholiſche Individuen wortrei⸗ 
cher werden. Stockendes Reden, wenn es nicht das Zeichen 
eines boͤſen Gewiſſens iſt, deutet auf Unfaͤhigkeit, die Gedanken 
zu ſammeln, auf Geiſtesſchwaͤche, hin. Stammelndes und 
lallendes Reden, wenn es nicht von Trunkenheit zeugt, deu⸗ 
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tet auf Lähmung der Sprachwerkzeuge, welche nicht ſelten den 
Blödfinn begleitet. Immer zeigt es eine Schwäche an. 

4) Wenn dieß nicht aus bloßer Unklugheit oder Unübers 
legtheit gefchieht, fo ift es Häufig ein Zeichen von Aufgeregtheit 
bei Verruͤckten. Der Verf. beobachtet eine periodifch verrückte 
Stau, deren Krankheitsanfaͤlle, auch wenn alle übrige Symps 
tome verfchwanden, nie gänzlid) vorüber find, fo lange fie ſich 
noch unberufen in das Gefpräd Anderer milht. 

5) Wenn es nicht von Troß und Starrfinn kommt, iſt es 
ein Zeichen der Melancholie oder auch des Blödfinnse. 

6) Alle genannte Zeichen bedürfen in der Regel der Beftärs 
tigung durd) Andere. Für fich allein find fie nicht ausreichend. 

7) Dergleihen find: Seufzen, Stöhnen, Aechzen, Ki- 
chern, Lachen, Singen, Schreien, Brüllen, fremde Stimmen, 
3.D. von Thieren, nahahmen: nämlich dieß Alles ohne Grund 
und Zweck. 

8) Die fol hier fo viel heißen, als ohne gegebene und 
gültige Veranlaffung, und ohne alle Beachtung der Umftände 
und Verhältniffe. Ohne Veranlaſſung Seufzen, Stöbs 
nen, Aechzen, deutet auf Melancholie; Kichern auf Blöd- 
finn. Der Verf. beobachtet ein blödfinniges Mädchen, die nur 
angefehen werden darf, um fogleich zu kichern. Das Laden 
ohne Grund ift ein ficheres Zeichen der Narrheit, auf jeden 
Fall ein Zeichen von Schwäche. Singen, im franfhaften 
Cnicht fieberhaften) Zufiande, ift ein ficheres Zeichen des Wahns 
ſinns. Schreien, Brüllen, ohne Srund, und wenn es 
nicht aus Ungezogenheit oder Schmerz gefchieht, ift ein Zeichen 
der Tollheit. So aud das Nachmachen fremder Stimmen; 
wie in der Cynanthropia, Lycanthropia :c, der Alten; oder 
bei der Mutterwuth, wie fie in jenem Verſe Virgil's charaktes 
riſirt iſt: 


Proetides — falsis mugitibus agros. 


9 Alle genannte Toͤne ſind widernatuͤrlich, ſobald ſie, wie 
ſchon geſagt, ohne Grund und Zweck ſind, oder ſobald ſie den 
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Charakter der Unwillkuͤhrlichkeit entfhieden an fid) tra⸗ 
gen, welde das fiihere Zeichen der Unfreiheit ift. 


$. 70. 

Drittens, anlangend die Handlungen, als durd) 
welche der Menſch fein Inneres am beftimmreften be» 
zeichnee *): fo Fündigen, der Zeit, dem Ort, den Ver: 
haͤltniſſen nicht angemeffene >), zweckwidrige, miderna- 
tuͤrliche, ungereimte 3) Handlungen, fo wie auch umges 
kehrt: ein Nichehandeln, wo gehandelt werden follte 2), 
unfreie Zuftände 5) an. ee 


Erläuterungen. 

1) In feinen Handlungen verftellt fih der Menfch am wer 
nigften ; denn fie koſten mehr Mühe, als bloße Gebehrden oder 
Worte. Handlungen find die unmittelbaren Zeichen, die äußere 
Erſcheinung des Willens; und der Wille beftimmt den Charak⸗ 
ter des Menfchen. Ein guter Wille wird keine fchlechten Hands 
Jungen, ein fchlechter Feine guten, ein vom Verſtande geleiteter 
feine zweckwidrigen, ein des Verſtandes ermangelnder Feine 
zweckmaͤßigen erzeugen, h 

2) Der Zeit nicht angemeffen wäre es z. B., wenn Je⸗ 
mand, ohne Zweck und Veranlaſſung, in der Nacht auf die 
Straße oder ins Freie gehen wollte. Dieß that haͤufig ein 
durch gekraͤnkten Ehrgeiz erſt verruͤckt, dann bloͤdſinnig gewor⸗ 
dener Gelehrter, bei deſſen Mutter der Verf. in Wien zur Mies 
the wohnte. Am Tage blieb er zu Hauſe, in der Nacht trieb 
er ſich im Freien herum. Derſelbe beging auch Handlungen, 
welche dem Ort und den Ver haͤltniſſen nicht angemeſſen 
waren. Er betrachtete das Zimmer feines Nachbars wie fein 
eigenes, Fam und ging ohne Gruß und Abſchied, ftöberte unter 
den umberliegenden Büchern herum; kurz, ev war als wär er 
allein in in feinem Zimmer. Ted 
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3) Die Zweckwidrigkeit Einer Handlung entfcheidet frei⸗ 
Sich nichts für den unfreien Zuftand, wohl aber wenn fie der 
Charakter der Handlungen überhaupt ift. Wenn Jemand eins 
mal ftatt der Streufandbüchfe das Dintenfaß ergreift und deffen 
Inhalt auf das befchriebene Papier fchütter, fo deutet dieß nur 
auf Zerftreuung; macht er aber immer dergleichen Mißgriffe, 
fo zeigt er, daß er überhaupt nicht bei fich, daß er verrückt iſt. 
Widernatuͤrlich und ungereimt iff eg, wenn Jemand 
feine Kleidungsftücke zerreißt, fein Geräth zerichlägt, das Geld 
und andere Dinge zum Fenfter hinauswirft. So zerfchneidet 
ein an periodifcher Manie Leidender, den der Verf. zu beobachs 
ten Gelegenheit hat, jedesmal in feinen Parorysmen feine Kleis 
dungsfiüce und die Bettdecken, zerklopft das Bettſtroh kurz 
und Elein, fcheuert den Fußboden mit feinem Urin u.f.w. So 
warf eine Blödfinnige (die fich zufeßt drei Stockwerke hoch auf 
das Hofpflafter herabftürzte) zum öftern ihre Kleider in den 
Abtritt, ja Elemmte fich einmal felbft in den Schleuſſengang 
hinunter. 

4) Bei einem entſtehenden Feuer, oder — einem an⸗ 
dern Ungluͤck, welches thaͤtige Menſchenhaͤnde erfordert, bleiben 
Bloͤdſinnige, Verruͤckte u. ſ. w. ganz gleichguͤltig und unthaͤtig. 
Natuͤrlich! Dieſe Individuen ſind aus dem Reiche der Zwecke 
herausgetreten: denn der Verſtand iſt das Vermoͤgen der 
Zwecke. 

5) Und zwar von mannichfaltiger Art: meiſtentheils Ver⸗ 
rücktheit, Tollheit, oder Blödfinn. Die Melancholie charakte⸗ 
riſirt fih duch Nicht- Handeln. Auch der Wahnfinn Äußere 
fi) nicht fowohl durch Handlungen, als vielmehr durch bloße 
Spiele der Phantafie, in Neden, Geſang, oder Geſten. Das 
Handelnde Vermögen Cder Wile) ift, eben fo wie der Verfiand, 
bei dem Wahnfinnigen zurücfgedrängt. 


$ 71. 
Wenn alle diefe Zeichen ($$. 68. 69. 70.) ſchon ein« 
zeln nicht ohne Bedeurung *) find, fo find fie es noch 
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‚ weit mehr, wo mehrere der genannten drei Arten (nach 
den angef. $$.) vereinigt 2) erfcheinen, Wenn Stelluns 
gen, Mienen, Blife und Geften, überhaupt vie ganze 
äußere Erfcheinung, nebft Reden und Handlungen über: 
einſtimmen, einen unfreien Zuftand zu bezeugen 3), fo 
hat man feinen Grund, daran zu zweifeln, außer wo die 


Abſicht der Taͤuſchung erwiefen ift +). 


Erläuterungen. 


1) Wir haben fchon früher daran erinnert, daß alles Aeu— 
Bere auf ein Inneres deutet und nothwendig deuten muß, da 
es ja die Offenbarung des Inneren iſt. Je einzelner aber ein 
äußeres Zeichen ſteht, defto unbeſtimmter ift die Beziehung defs 
ſelben auf das Innere; weshalb man ſich denn auf einzelne 
Zeichen, und ſpraͤchen ſie auch noch ſo nachdrucksvoll, wie 
z. B. der Blick, in der Regel nur wenig verlaſſen kann. 


2) Die Beſt immtheit der Bedeutung, welche die aͤußeren 
Zeichen haben, waͤchſt in dem Maße, wie ſich dieſe vermehren: 
denn es iſt nicht abzuſehen, wie mehrere zuſammentreffende aͤu⸗ 
ßere Zeichen auf innere Zuſtaͤnde deuten ſollten, die mit einan⸗ 
der in Widerſpruch ſtehen. Wie das mannichſaltige Aeußere zu 
einem Ganzen ſtimmt, kann es auch nur von einem inneren 
Ganzen ausgehen. Wenn z. B. mehrere aͤußere Zeichen vor. 
handen ſind, welche auf Narrheit deuten, und keine anderen 
Zeichen, die ihnen widerſprechen, oder auf einen complicirten 
inneren Zuſtand deuten, oder wohl gar Verſtellung verrathen, 
fo hat man feine Urſache, dieſen Zeichen ihre Gültigkeit abzu— 
fprechen. Der Verf. bittet, diefe Bemerkung wohl zu beherzis 
gen, da fie gleihfam die Grundlage für die Gültigkeit der zus 
nächft aufzuftellenden Zeichen der befonderen Grundformen un: 
freier zZuftände enthalten. 


3) Se mehr die Zeichen aus den vefäleeheh angegebenen 
Gebieten der äußeren Erfcheinung zufammentreten, defto ficherer 
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iſt der Schluß auf einen beſtimmten inneren, durch ſie angedeu⸗ 
teten Zuftand, und deſto mehr entfernt fich der Verdacht der 
Verſtellung. Denn Derjenige müßte fhon ein großer Verftels 
lungstünftler, er müßte ein gelernter Schaufpieler ſeyn, der die 
äußeren Nuͤancen eines erheuchelten inneren Zuftandes fo in 
feiner Gewalt hätte, daß nicht ein oder der andere Zug des Ger 
mäldes im Widerfpruch mit den übrigen ſtehen ſollte. Ein ſol⸗ 
cher Zug wuͤrde aber nothwendig die Verſtellung verrathen. 
Dieſe Bemerkung begruͤndet die Norm zu Erforſchung verſtell⸗ 
ter oder erheuchelter Zuſtaͤnde; denn das Criterium derſelben iſt 
jederzeit der Widerſpruch unter den Zeichen. | 

4) Die Abficht der Taufhung kann freilich nicht unmite 
telbar aus den Zeichen hergenommen werden, die einen inneren 
Zuftend ausdrüden follen. Hier muß weiter gegangen, und es 
müfjen die Sefammtverhältniffe des fraglichen Individuums in 
Betracht gezogen werden; wie denn dieß an feinem Orte ber- 
ftimmt und ausführlich auseinander gu feßen iff, 


> 





Zweites Kapitel. 


Befondere Zeichen der dauernd -unfreien Zuſtaͤnde, 
oder der Krankheiten ver Perſon. 


— 


N 
Da dem Richter und Sachmwalter T) öfters daran ges 
legen ift, nicht blos über den gegenwärtigen, fondern aud) 
über den vergangenen oder Fünftigen 2) Zuftand beftimm- 
fer Individuen, in Beziehung auf Unfreiheit, Auskunft 
zu erhalten, fo muß der ärztliche Inquirent nicht blos 
die diagnoſtiſchen 3), fondern auch die anamneftifchen 4) 
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und prognoſtiſchen 5) Zeichen unfreier Zuftände im Auge 
haben. Inzwiſchen Eann derfelbe nur für die diagnoſti⸗ 
ſchen Zeichen mit Gewißheit 6) einſtehen, indem vergan⸗ 
gene Zuſtaͤnde oft nur unbedeutende, oft gar Feine S Spu⸗ 


ren binterlaffen ), und die Zukunft übergaupe unge: 
Hi it 8). 
Erläuterungen 

1) Wie fehr auch den Sachwalter oft die früheren Zu 
ftände feines Elienten intereffiven, bat bei ung vor Kurzem der 
merkwürdige Fall des Mörders Woyzeck ausgewiefen, wo der 
Bertheidiger durch eine in auswärtigen öffentlichen Blättern 
verbreitete Nachricht, dab Woyzeck früher mit periodifchem 
Wahnſinn behafter gewefen, bewogen wurde, auf eine gerichtss 
äztlihe Unterfuhung feines Gemüthszuflandes anzutragen. 
(S. die Zurechnungsfähigkeit des Mörders 3. J. Woyzeck, nah 
Grundſaͤtzen der Staatsarzneifunde actenmäßig erwieſen, von 
D. J. A. €. Clarus. Leipz. 1824.) 

2) Der vergangene (oder fruͤhere) Zuſtand beſtimmter In⸗ 
dividuen iſt meiſt in criminaliſtiſcher, der zukuͤnftige nur in ci» 
viliftifcher oder policeilicher Hinſicht ein —— der Erfors 
[hung und des Urthells. 

3) Die diagnoftijchen Zeichen, oder die Zeichen des gegens 
wärtigen, von andern Krankheitszuſtaͤnden beftimmt unter- 
ſchiedenen, und eben durch die Zeichen zu unterfcheidenden Eranks 
haften Zuftandes find, wie für die Medizin überhaupt, fo für 
die pſychiſche insbefondere, die eigentliche Bafis der — 
ſowohl als der Behandlung. 

4 Die ſomatiſche Medizin iſt freilich eier a an beftimm- 
ten und gewiffen anamneftifchen Zeichen, als die pfi ychiſche: 
wie z. B. die maculae venereae, die Gichtknoten, die Bär 
morrhoidalfnoten ganz entfchieden auf frühere Krankheitszu⸗ 
fände hinweiſen. Inzwiſchen fehlt es auch der pfychifchen Ses 
miotik nicht ganz an dergleichen. So iſt z. B. dar Blick auch 


2 en 
bei bermalen gefunden Individuen Häufig ein Verräther frühe 
ter unfteier Zuftände. Der Verf. hat täglich Gelegenheit, eine 
ſehr emfige und forgfältige Aufwärterin zu beobachten, die aber 
ein befonders glänzendes Auge und einen widernatuͤrlich funs 
kelnden Blick hat. Sie war zu verjchiedenen Malen Maniaca. 

5) Die prognoftiihen Zeichen bedürfen zu ihrer Auffindung 
eines befonderen Ueberblicks über die ganze individualität und 
über die gefammten Lebensverhältniffe des Kranken, und erfor 
dern daher einen in dergleichen Beobachtungen ſehr geübten und 


uͤͤerhaupt einen erfahrnen pfychifchen Arzt. 


6) Se genauer die Grundformen unfreier Zuftände in pſy⸗ 
chologiſcher und empirifcher Uebereinftimmung feſtgeſtellt wer⸗ 
den, defto ficherer ift die Diagnofe derfelben, und defto gewiſſer 
find die Zeihen, an denen wir fie erkennen. Daher die von 
ung eingeleitete und durchgeführte Conftruction diefer Kranke 
heitszuftände (|. Lehrbuch der Seelenftörungen. ıfler 
Theil. Sormenlehre), uns eine Gewißheit der diagnoftifchen 
Zeichen herbeizuführen fcheint, welche die ſchwankende Charaks 
teriftie früherer pſychiſch⸗noſologiſcher Werfuche nicht geben 
konnte. | | 

7) Wenn und wo auch, dergleichen Spuren vorhanden find, 
fo laffen fie ung doch mit Gewißheit auf einen beffimmten 
früheren unfreien Zuftand nicht fchließen. Hier hat die fomas. 
tiſche Medizin vor der pfychifchen einen offenbaren Vorzug. | 

8) Die Zukunft iſt für uns in doppelter Hinſicht unges 
wiß: einmal, weil wie mögliche Zufälle nicht vorausfehen 
fönnen; fodann, weil bier nicht die bloße Naturnotdwen- 
digkeit, fondern auch die freie Einwirkung des menfchs 
lihben Thuns in Betracht kommt. 


$. 73- 
Die diagnoftifhen Zeihen des Wahnfin- 
nes ($.42.) find: gänzliche Unaufmerkſamkeit des Kran- 
Een auf ſich felbft und die ihn umgebenden Gegenftän- 
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de). Der Wahnſinnige gleicht dem Trunkenen 2), der 
weder fieht noch hört, was um ihn herum vorgeht, Er- 
innerungsfraft und Urtheilsfraft find verfhmunden 3); 
nur bie gefchäftige Phantafie lebt und fchafft, und drückt 
ihre Schöpfungen durch die Neden, Bewegungen, Blicke 
und Mienen des Kranken aus, bie fich fämmtlic) auf 
eine Viſions- oder Traum: Welt beziehen. Der Wahn: 
finnige hat, wie der Träumende, Zeit und Dre vergeffen, 
und ift demnach), wie diefer, der Gegenwart völlig ent- 
ruͤckt. Die auffallendften Zeichen gegenwärtigen Wahn. 
finnes find: Hang zu phantaftifhem Putz und Gefang, 
bei Frauen +); Iebhafte Gefticulation und Declamation, 
bei Männern 5). Anamneftifche, aber unfichere Zei- 
chen bei dermalen Gefunden find: ein widernatürlid) = leb- 
hafter Blick; etwas Haftiges in Sprache, Gang und Be- 
wegungen; Zerflreutheit, und Hang zu Träumereien 9). 
Sie bedürfen der Beftätigung durch gültige Zeugen ?).. 
Prognoftif che Zeichen guter Art find: Jugend, uns 
verlegte Organifation und Lebensenergie; übler Art hin- 
gegen: vorgeruͤcktes Alter, organifche Fehler, u 
an — 8). 


re 


1) Auch die Bloͤdſinnigen haben dieſe Erſcheinungen mit 
den Wahnſinnigen gemein; nur in Verbindung mit den uͤbri⸗ 
gen gelten ſie als Zeichen des Wahnſinns. 

2) Wie man die Trunkenheit (im mittleren Stade; $.63.) - 
einen vorübergehenden Wahnfinn nennen könnte, fo fönnte 
man biefen eine dauernde Trunfenheit nennen. Auch in der 
äußeren Erſcheinung find fi ich beide Zuftände ähnlich: in den 
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glaͤnzenden Augen, der Geſichtsglut, oder auch Blaͤſſe, und da⸗ 
bei Aufgetriebenheit des Geſichts, den verzogenen Gefihtszüs 
gen, dem Herz⸗ und Ader- Klopfen, dem haftigen Athmen, der 
erhobenen, ſtarken, fremd» Elingenden Stimme u. f. w. 

3) Nicht alterire find diefe Thätigkeiten, fondern durch 
die lebhafte Phantafie zurücdigedrängt, demnach, für jeßt wer 
nigſtens, verſchwunden. 

a) Hierbei aber zugleich, was den auffallendften Eontraft 
gegen Pus und Schmuck macht, und den geftörten Zuftand auf 
das deutlichfte verräth: die größte Werwilderung des Haars, 
und Vernachlaͤſſigung der Kleidung, ſo daß Theile entbloͤßt wer⸗ 
den, welche die Frauen ſonſt verhuͤllen. Ein Beweis der gro⸗ 
fen Selbſtvergeſſenheit. — Der Sefang übrigens, auch der 
Hang in Reimen zu reden, iſt dem Wahnfinn, vor allen uͤbri⸗ 
gen Seelenftörungen, eigenthuͤmlich. Auch wechfelt oft Lachen 
und Weinen fehnell mit einander ab. 

5) In feinem Pathos floßt der Wahnfinnige fonft geliebte 
Perſonen als Fremde oder Feinde zurück. Seine Aeußerungen 
verrathen meift die Stimmung feines Gemuͤths und die Segens 
fände feinee Dhantafie. Sie find oft durch fehr fprechende und 
entfprechende Mimik in den Gefichtszügen begleitet. 

6). Bei dem Anblick mancher Individuen in ihrem derma- 
len gefunden Zuftande michte man oft fagen: wenn fie nicht 
fhon wahnfinnig gewefen find, fo Eönnen fie es noch werden. 
So ſehr verräth ſich die innere Anlage zum Wahnfinn, die nur 
äußere Veranlaffungen erwartet, um fi auszubilden. 

7) Nur Perſonen, welche des früheren Wahnfinns ver- 
daͤchtige Individuen in ihrem vergangenen Leben und deſſen 
Berhältniffen genau und unbefangen beobachteten, und felbft 
von unbefcholtenem Charakter find, können folche Zeugen abges 
ben. Die Zeugniffe Anderer find um fo verbächtiger, je un« 
wiſſender oder vorurtheilvoller fie find, oder je Äbelwollender fie 
ſich gegen die fraglichen Individuen zeigen. 

8) Der Wahnfinn ift im Ganzen diejenige. Kranfheitss 
form unter den unfreien Zuftänden, welche noch das. befte Pros 


gnofticon giebt, eben weil meift junge, robuſte, oder doch or⸗ 
ganiſch nicht offenbar verletzte, und lebenskraͤftige Individuen 
von dieſem Zuſtande befallen werden. Der Wahnſinn trifft ge⸗ 
woͤhnlich das Alter heftiger Leidenſchaften, folglich die kraͤftige 
Jugendzeit. Doch giebt es auch aͤltere Individuen, die dem 
Wahnſinne noch unterliegen; weil auch oft in ſpaͤteren Jahren 
die Leidenſchaften den Menſchen noch zu ihrem Spiele machen. 
Umgekehrt giebt es auch in der Jugend ſchon ſchwaͤchliche, ruis 
nirte Conſtitutionen, bei denen das Uebel nicht ausgerottet wer- 
den kann, weil das Leben —— zu ſehr in Bi Tiefe anges 
griffen iſt. 
§. 74. | 
Die diagnoftifchen Zeichen der Melancholie 
find theils organifche, theils pfychifche. Die organifchen 
find: bleiche oder erbfahle Gefichtsfarbe; früber, matter 
Blick; etwas Scheues, Unfteres, oder Starres im 
Auge ?); pergamentartige, trockne Haut 2), gefpannte 
Herzgrube, harter Unterleib, Kälte der Hände und Füße, 
Trägheit zu Bewegungen, Neigung zum Gtillfigen; 
meift träger, Fleiner 3), bisweilen ausfeßender und har— 
ter Puls; öfteres Herzklopfen, Andrang des Bluts nad) 
den oberen Theilen; Haͤmorrhoidalbeſchwerden ); ſchwe⸗ 
ves und langfames, von öfterem Stoͤhnen und Seufzen 
unterbrocdyenes Athmen; matte, rauhe, Eläglihe Stim— 
me; Unempfindlichfeit gegen äußere Eindrücke 5); unrus 
higer Schlaf 6). Die pſychiſ hen Zeichen find: hart⸗ 
nädiges Schweigen ?), oder verzweiflungsvolles Klas 
gend); Furcht vor zeitlichen und ewigen —— 9); Le⸗ 
bensuͤberdruß, Hang zum Selbſtmord 10); Stumpfheit 
des Gedaͤchtniſſes, der Einbildungskraft des Denk—⸗ 
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vermoͤgens i); Haften an Einer Vorſtellung, oder ſoge⸗ 
nannten Al Idee 12); völlige Unthaͤtigkeit und Laͤh⸗ 
mung der Thatkraft 3); dumpfes, ſtilles Hinbrüten 14); 
Menfchenfcheu, und Hang zur Einſamkeit 5). Die 
anamneſtiſchen Zeichen find: die mehr oder minder 
deutlichen Spuren der hauptfächlichften hier angegebenen 
organifchen und pfochifchen Symptome 6). Die pros 
gnoſtiſchen Zeichen find faft fters ungünftiger Art. Je 
fänger vorbereitet, durch) je härteren Druck erzeugt, die 
Melancholie ift; je bejabrter, organifch zerrütteter, an $es 
benskraft erfchöpfter die Perfon iſt: defto gemiffer ift die 
Unbeilbarfeit des Uebels 17). | = h 


Erläuterungen 

1) Das Auge und der Blick des Melancholiſchen iſt fo cha- 
vafteriftifch, daß man hieran die Melancholie auf den erften 
Blick erkennen, und von allen übrigen Seelenflörungen unter» 
fcheiden Eann. Der Blick des Blödfinnigen ift feelenlos, der 
des Verruͤckten ftechend, der des Wahnfinnigen ftrahlend, der 
des Tollen funfelnd; und von allen diefen Eigenthümlichkeiten 
findet man im Blicke des rein Melandolifchen nichts, oder 
vielmehr das Gegentheil: denn er druͤckt die tiefite Inſichver⸗ 
ſunkenheit aus. 

2) Vorzugsweiſe wenigſtens wird dieſe bei dem Melanchos 
liſchen bemerkt, wenn ſie auch in andern Faͤllen, nahmentlich 
bei Maniacis, zu finden iſt. Sie iſt eine Folge der Einwirkung 
des Kummers und der Sorge auf das Nutritionsſyſtem, ſo 
wie auf alle abſondernden Organe überhaupt, und mittelbarer 
Weiſe auf die organiſchen Flaͤſſigkeiten. 

3) Der ganze Zuſtand des Kranken iſt eine Art von 
Krampf; ſein Gemuͤth ſelbſt, koͤnnte man ſagen, iſt krampf⸗ 
haft zuſammengezogen: ganz natuͤrlich demnach, daß ſich dieſer 


Zuftand auch im Gefäßfyfteme ausfpricht, welches ohnehin, vom 
Herzen aus, der Einwirkung dev Gemüthsbewegungen fo fehr 
ausgeſetzt ift, Gleichwohl findet man nicht felten bei Melans 
choliſchen einen vollen, ja-harten Puls. Dieß ift theils der. 
phyfifchen Conftitution, nahmentlich der Dispofition zu Haͤmor⸗ 
rhoiden, theils dem Reize der Angie zuzufhreiben: denn 
auch die Angft hat eine reizehde Kraft. Nicht felten ift, bei 
folhen Pulſe, der — eine Hinneigung zur Manie 
beigemiſcht. 

4) Gewoͤhnlich werden die Haͤmorrhoidalbeſchwerden fuͤr 
eine Urſache der Melancholie angeſehen. Sehr natuͤrlich, 
wenn man fih gewöhnt, die Wirfungen für die Urfachen zu 
halten. Daß Kummer und Sorge bei fiender Lebensart, gro« 
ber Nahrung, fhlechter Verdauung, Genuß fpirituöfer Ges 
tränfe zur Kräftigung und Aufbeiterung des Gemuͤths, oder 
auch nach vorhergegangenen Ausfchmweifungen von mandjerlei 
Art,/ endlich Haͤmorrhoidal-⸗Dispoſition erzeugen, ift wohl 
nicht zu verwundern; aber zu verwundern iſt es, wenn eine 
folche entliche Folge für einen erften Anfang gehalten. wird, 
Während die Perfon allmählich der Melancholie pfychifch ent⸗ 
gegen geht, drücke fü fich diefer innere Zuftand auch in entfprechens 
den äußeren organifchen Verſtimmungen aus, 

5) Diefe theife die Melancholie zwar auch mit dem Bloͤd⸗ 
ſinn und der Manie, allein ſie beſitzt dieſelbe doch vorzugsweiſe, 
vermoͤge des pſychiſchen Charakters der Krankheit. 

6) Unruhe und Sorge läßt ſchon im gefunden Zuſtande 
nur einen unruhigen Schlaf zu, wie vielmehr in dieſem kran⸗ 
ken, wo der ganze Menſch in Unruhe und Sorge, ja in Ver⸗ 
zweiflung, gleichſam aufgelöſt iſt. | 

7) Dieß ift oft der hervorftechendfte Charakter der Melarıo - 
holie; und wenn fie fi durch Fein anderes Zeichen verrathen 
follte, fo ift es durch diefes, Der Verf. beobachtet jebt eine 
Frau, die in einem Anfalle von Melancholie ihren Mann vers _ 
laffen und ſich acht Tage lang im freien Felde umbergetrieben 
hatte. Es war, bei der erſten Unterfuchung ihres Zuftandes, 


— 
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kein Wort aus ihr hevanszußringen. So wie fih die melan- -⸗ 


olifhe Stimmung nad und nad) verlor, fing fie auch wieder 
an zu fprechen. | 

8) Dieß twiderfpricht dem eben aufgefiellten charakfteriftis 
fhen Zeichen nicht. Auch die Melancholie modifizirt fid nach 
dem Naturell, nad) dem Temperament des Individuums. Wil 
man ganz genau feyn, fo darf man nur die laute von der 
ſtillen Melancholie unterfcheiden. Iſt es doch mit der Manie 
felbft alfo gefchehen Was iſt tobender als die Tobſucht? 
Gleichwohl hat ung Auenbrugger auch eine fille Wuth 
befchrieben. Wie Übrigens auch die äußeren Zeichen der Krank⸗ 
heit von einander abweichen mögen, ihr inneres Wefen bleibt 
dafielbe. 

9) Nicht felten liegt ein wirkliches Verbrechen zum Grun⸗ 
de. Der Verf. behandelte lange Zeit einen Tagelöhner vom 
Lande, der wegen eines fallhen Eidg melancholiſch geworden 
war. Derfelbe verzweifelte zugleich an der ewigen Seligkeit. 
Oft find es aber auch blos eingebildete Verbrechen, welche die 
Kranken drücden. Beifpiele biervon Häufig bei den Beob⸗ 
achtern. | 3* 

10) Ebenfalls ein charakteriſtiſches Zeichen der Melancho⸗ 
lie. S. Buchholz's Beiträge. J. S. 106.5; Pyl’s Aufſaͤtze. 
Samml. D. S. 161. — Der Verf. behandelte einen Holzma— 
cher an der Melancholie, die ſich allmaͤhlich wieder zu verlieren 
ſchien, ſo daß der Mann ſich wieder nach den Seinigen und 
nach ſeiner Arbeit ſehnte. Er wurde entlaſſen, weil man die 
gewohnte Thaͤtigkeit fuͤr das paſſendſte Heilmittel des letzten 
Krankheitsreſtes hielt. Nach wenigen Tagen erhenkte ſich dies 
ſer Mann in ſeiner Wohnung. So tief wurzelt der Trieb zum 
Selbſtmorde in dieſem Zuſtande ein. Wo die Kranken den 
Selbſtmord ſcheuen, begehen ſie einen Mord an Andern, um 
durchs Schwerdt der Gerechtigkeit zu ſterben. S. Beitraͤge zur 
Geſchichte der Menſchheit. Altenb. 1790.5 Moritz, Magazin. 
Bd. J. St. 1. 2. Bd. II. St.1. Bd. VI. Str Bo IX. St. 2. 
Bd. X. St. 1.3 Muͤchler's Criminalgeſchichten. Berlin, 1792. 


— „5 — 


Th. J. St. 7 9. 121.3 Klein’s Annalen. Bd. I. ©. 65. 
Bd. II. ©. 100. Bd. VII. S. 1. Bd. IX. ©. 1.20, 178.3 
Pyl's Aufſ. IV. ©. 160. VI. ©. 214.; — s ger. 
med. Beobacht. II. ©. 122. 

ı1) Es bedarf der Erinnerung nicht, daß diefe Dein 
beit niht Grund und Wefen der Melancholie if, fondern nur 
ihre nothwendige Folge. | 

12) Daß die fogenannte fire Idee, alfo: eine Affertion 
des Vorftellungsvermögens, das MWefen der Melancholie aus» 
made, iſt eine eben fo falfche als alte Anſicht, die aud) bei 
neueren Schriftftellern felbft noch nicht ausgerottet if. Der 
Verf. hat ſich hierüber ausführlich erklärt, und das Srundlofe 
diefer Anſicht deutlich nachgemiefen in feinem Lehrbuche der Sees 
lenftörungen. Ifter Th. ©. 332. ff.; weshalb er ſich ion blos 
auf jene Auseinanderfeßung beruft. 

13) Auch diefes Symptom ift blog eine Folge der ——— 

laͤhmung: denn wo alle Intereſſen des Lebens erſtorben ſind, 
wo ſoll da ein Anreiz zum Handeln herkommen? Eben weil 
dieſer verſchwunden iſt, wird hauptſaͤchlich der Lebensuͤberdruß, 
und mit ihm der Hang zum Selbſtmord erzeugt. 
14) Man kann nicht ſagen, daß die Kranken etwa hierbei 
in Gedanken verloren wären. Sie denfen eben gar nicht: fie 
brüten nur über düftern, dunkeln Vorftellungen, den en 
des kranken Gemüthe. 

15) Schon die Alten haben dieß häufig beobachtet. Als 
Beleg dient ihre Melancholia siluestris. Es ſcheint, daß 
diefe Art von Melancholie ehemals weit häufiger gemwefen iſt, 
als jetzt. 

16) Keine pſychiſche Stoͤrung laͤßt ſo deutliche Spuren zu— 
ruͤck, als die Melancholie. Man ſieht es den Kranken, die fruͤ⸗ 
herhin einmal melancholiſch waren, immer noch an, daß ſie es 
einmal waren. Nahmentlich und vorzuͤglich iſt es der unſtete, 
unſichere SE, der fie verräth. Ueberhaupt haben fie in ihrem 
ganzen Wefen etwas Scheues, Düfteres, und wenigftens einen 
Hang zur Inſichverſunkenheit. | 
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17) Die Jugend, wenn fie nicht durch mancherlei Verſchul⸗ 
dung ganz entnervt ift, fällt felten in dauernde Melancholie. 
Dos höhere Alter vindizirt fich diefe Krankheitsform fat aus 
ſchluͤßlich: fie ift das Reſultat bitterer Lebenserfahrungen, gro⸗ 
Ber Unglücsfälle, und vor allen Dingen der eigenen verkehrten 
Rebensbeftrebungen. Die fpäte Neue über frühe Vergehungen 
führt nicht felten Melancholie herbei. Wenn die beften Jahre 
des Lebens vorüber find, wenn die Kraft des Lebens erfhöpft ift, 
tie mag fih da das Leben neu geftalten? wie es doch noͤthig 
wäre, wenn der Menſch dem Leben von neuem Geſchmack abger 
winnen ſollte. Er giebt fid alfo auf; und dieß ift der erfte 
Schritt zur Melandjolie, diefer Höle, aus welcher eben darum 
fo Häufig keine Erloͤſung if. 


9. 75. 

Die diagnoſtiſchen Zeichen der Verruͤckt— 
heit uͤberhaupt (9. 47.) ſind, außer den ungereimten, 
d. h. den Geſetzen der Sinne und des Verſtandes wider⸗ 
ſprechenden 1), Aeußerungen in Worten oder Handlun« 
gen: bald ein Hang zum unaufbörlihen Schwatzen oder 
Paudern, bald eine zweckloſe und raftlofe Geſchaͤftig— 
feit 2). Alle Verrückte Haben den Wahn, nicht blos daß 
fie vernünftig, fondern auch), daß fie vernünftiger als Ans 
dere find, ja die befondere Geneigtheit, Andere für vers 
ruͤckt zu halten; daher fie meift Alle mit entfchiedener 
Selbftzufriedenheit und Superiorität auf ihre Umgebun- 
gen herab fehen 3). Den Meiften ift eine befondere Sa⸗ 
gacität und Fertigkeit eigen, gemachte Einwürfe und Wie 
derfprüche zu ihrem Gunften zu deuten, oder auch zu ums 
gehen, indem es für fie felbft Fein Geſetz der Ueberein⸗ 
ſtimmung und des Widerſpruchs mehr giebt 4). Der 
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MWahnmigige zeichnet ſich durdy Disputirfuche und Recht: 
haberei, der Narr durch Eelbfigefälligfeit und joviale 
$aune, der Aberwißige durch den Wahn von Inſpira— 
tion und Befisthum höherer Kräfte, aus). Alle ver: 
fündigen durd) einen zerftreuten, unfteten, flechenden 
Blick ihren inneren Zuſtand 6). Anamneſtiſche Zeis 
chen find: derfelbe Blick, der ſolche Perfonen auch nad) 
fheinbar vollfommener. Geneſung niche verläßt, und eine 
völlige Gteichgültigkeit gegen eigene und der Freunde An- 
gelegenheiten, überhaupt eine Stimmung, wie fie dem 
Eharafter des Individuums, weldyen Temperament und 
Gewöhnung erzeugfe, nicht angemeffen ift).. Die pro— 
gnoftifhen Zeichen, aus den früheren Lebensverhaͤlt— 
niffen und Gemwöhnungen, aus der zerrüffeten Conſtitu— 
fion, und aus der unverbefferlich -fhiefen Gemuͤths- Gei- 
ftes- und Willens- Richtung des Kranfen hervorgehend, 
find in der Verruͤcktheit durchaus ungünflig. In der 
Kegel reiben fih die Rranfen Förperlid, auf, nachdem 
die pſychiſche Oeconomie auf den Gipfel der ih 
gelangt ijt 9 


Erläuterungen. 


1) Es ifi fehr ſchwer, das Weſen des Ungereimten zu bes 
fiimmen, eben weil es unter Feine Kegel zu bringen iſt. Es iſt 
eben das Negellofe, oder vielmehr: das aus der Regel Gefalle⸗ 
ne, und darum das fich felbft Widerfprechende oder Vernichtens 
de, das Nichts, das für Etwas gelten will. In der Siegel, im. 
Verſtandesgeſetz, ift Einheit; das Ungereimte laßt fich aber 
nicht auf Einheit zuruͤckfuͤhren: es ift die Zerfalfenheit ſelbſt. 
Daher feine Erfcheinung fchanderhafter oder empärender, als 
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die der Verrücktheit, weil fie der Wurzel unferes Weſens, der 
Einheit, entgegentritt. Man würde aber felbft etwas Unge⸗ 
veimtes fagen, wenn man fagen wollte, es fey das, was ber 
Verſtand nicht faſſen kann; denn dieß iſt das Unbegreifliche, 
das Erhabene. Dieſes widerſpricht dem Verſtande nicht, alles 
Ungereimte aber widerſpricht dem Verſtande. 

2) Es kommt darauf an, wie der Menſch vor der Krank⸗ 
heit geſtellt war, ob mehr auf das Wort, oder auf die That. 
Der bloße Raiſonneur wird auch im Zuſtande der Verruͤcktheit 
ſich als ſolchen zeigen, der zum Handeln Gewoͤhnte wird auch im 
genannten Zuſtande geſchaͤftig ſeyn, nur verkehrt. Der Verf. 
hat einen der ſcharfſinnigſten Gelehrten beobachtet, der in ſei⸗ 
nem hohen Alter in dieſen Zuftand verfiel, nicht aus Alterss 
ſchwaͤche, oder durch organifhe Störungen, wie man glaubte: 
fondern aus gekraͤnktem Ehrgeiz. Diefer deraifonnirte unauf 
hoͤrlich, zankte und widerſprach unausgefekt. 

3) Wer erkennt hier nicht den Charakter des Hochmuths? 
Benimmt fi nicht der Hochmüthige ſchon in gefunden Tagen 
faft auf gleiche Weile? Der Hochmuth ift aber aud) in den ı meis 
ſten Fällen die Duelle der Verruͤcktheit. 

4) Die Bemerkung: daß man durd) Raifonnement den 
Verrücten nicht beikommen kann, gehört zwar nicht hieher; 
diefe Thatfache Hat aber ihren Grund in dem angegebenen Zur 
flande. Wir finden auch bei Nicht-Merrückten oft diefelbe 
Erfcheinung: nämlich, daß fie für Feine Vernunftgriinde zu—⸗ 
gänglich find. Woher dieß? weil es gegen ihr Intereſſe ifk. 
Man fagt von Solchen, daß man tauben Ohren predigt. 
Sollte nicht etwas Aehnliches auch bei den Verruͤckten Statt 
finden? Dann würde der Mangel des angeführten Gefeßes bei 
ihnen daher Eommen, daß fie es nicht an fih kommen 
laſſen, daß keine Vernunft in ihnen ift, weil fie diefelbe zus 
ruͤckſtoßen, weil fie Feinde der Vernunft find. Das böfe 
Princip würde fih auf diefe Weife in ihnen offenbaren, fie 
würden fi in ihrer Werkehrtheit iald von demfelben Beſeſ⸗ 
fene zeigen; ihr Zuftand wäre nicht blos Verſtandeskrankheit, 
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ſondern er läge tiefer Begründer: darinne, daß fle dem Guten 
entfagt, daß fie fih gänzlih dem Boͤſen ergeben haben. 
- Man wird dieß hart und verdammend finden: aber man ver⸗ 
folge nur die Spuren der geheimen Geſchichte der menſchlichen 
Seele. Die alte Legende von der Seele, um welche ſich Engel 
und Teufel ſtritten, wiederholt ſich im Menſchenleben oͤfterer 
als es offenbar wird, 

5) Man muß folhe Kranke genau beobachtet haben, um 
dieß zu finden; aber man wird es auch dann finden. Die 
Spielarten der Verruͤcktheit find Feine Erfindung des Verf., 
fondern individuelle Ericheinungen. | ' Ä 

6) Wir haben ſchon fräher ($. 74.) auf den Bick aufe 
merkfam gemacht; und auch die Verruͤcktheit giebt fich ganz ei⸗ 
gentlid auf den eriten Blick zu erkennen. Wie überall die 
Seele in das Auge tritt, fo auch bier. Dan fieht es dem 
Kranfen an, daß das Meich feiner Gedanfen zerſtoͤrt iſt: die 
Truͤmmer dieſes zerſtoͤrten Reiches liegen im Auge. Nicht 
blos das Gemuͤth, nicht blos der Charakter, auch das Denk⸗ 
vermögen fpiegelt ih im Blicke: der Blid des Verruͤckten if 
ein wahrhaft irrer Blick; und wenn der Nahme des Irren 

überhaupt geflattet werden darf, fo kommt er dem Berrüdten, 
lediglich aber auch nur diefem zu. 

7) Diefe anamneftifchen Zeichen immtlid hat der Verf. an 
einem beruͤhmten Gelehrten wahrgenommen, der im ruͤſtigſten 
Alter in Verruͤcktheit verfiel, und, nach ein paar Jahren ohn⸗ 
gefaͤhr, als geheilt aus der Irrenanſtalt entlaſſen worden war. 
In ſeinen Reden war durchaus keine Spur von Verruͤcktheit 
mehr zu bemerken, aber die genannten Zeichen ſprachen aufs 
deutlichſte das dageweſene Uebel aus. 

3) Dieſe ſaͤmmtlichen Zeichen fanden ſich an dem eben an⸗ 
gefuͤhrten Gelehrten; deshalb prognoſtizirte der Verf. ein Reci⸗ 
div, welches auch in kurzer Zeit erfolgte, und welches nun, als 
Recidiv, eine neue üble Prognofe giebt. Der Verf. hat von 
allen Verruͤckten, die er in feiner Behandlung, oder auch die 
er mat zu beobachten Gelegenheit hatte, feinen Einzigen 
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nicht blog wahrhaft wieder genefen, fondern auch am Leben bleis 

ben gefehen. Alle vieben fih auf. Nur wo die Verrüctheit in 

allgemeine Verworrenheit überging, die den Charakter des 

Stumpffinnes an fich trug, hat er ein Jahrelang fort vegetirens 

des Leben der Kranken beobachtet. Ein folcher Kranker, den 

- der Verf. gegen zehn Jahre vor Augen hatte, ia dennoch ale 
jene an | 


an, — 
Die diagnoſtiſchen Zeichen des Bloͤdſinns 
im mittleren Grade !) ($. 49.) find: Mangel an Auffaf 
fungsvermögen, Gedaͤchtniß, Kinbildungsfraft, Ver 
ftand und Urtheilskraſt 2). Hiezu geſellen ſich alle aͤuße⸗ 
ven Zeichen der Abſtumpfung und der Apathie: in der 
Seelenloſigkeit des Blicks und der Phyſiognomie, und 
Schlaffheit des ganzen Koͤrpers, ſo wie eine Traͤgheit zu 
allen Bewegungen. Die Zeichen der bloßen Imbecilli— 
tät 3), oder des leichteften Grades von Blödfinn ($. 49.) 
find: Mangel an Aufmerkſamkeit, Befinnungss und 
Denfe Fähigfeitz; Hang zu Spielen und Poſſen; NPeie , 
gung gedanfenlos und. defultorifch mit fich ſelbſt zu reden; 
widerftandlofe Lenkbarkeit durch Andere; Menfchenfchen, 
dabei aber große Empfindlichkeit gegen Beleidigungen, - 
und leichte Neizbarfeit zu Findifchem Zorn, und eben fo 
zu kindiſchem Lachen. Geiſtloſer Blick und ſchlaffe Hal— 
tung des Koͤrpers bezeichnet aͤußerlich auch dieſen leichte— 
ſten Grad des Bloͤdſinns ). Als anamneftifche Zei— 
chen kann eine nicht zu uͤberwindende Stumpfheit, Träg- 
heit und Langſamkeit dienen, die in den ſeltenen Faͤllen, 
wo der Bloͤdſinn geheilt wird, Den geweſenen Kranken 
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anklebts). Die prognoſtiſchen Zeichen find um fo 
übler, je länger der Blödfinn gedauert bat, und je zer⸗ 
rütteter der Organismus iſt. Durch Trunk und Ges 
fehlechtsausfchweifungen , Blööfinnige werden zumeilen, 
doch oft nur auf kurze Zeit hergeftelle; die durch Selbft« 
beflefung Bloͤdſinnigen kaum jemals, befonders wenn 
ſich Epilepfie zum Blödfinn gefelle, als welche in der Re— 
gel auch die andern Arten unbeilbar macht $). 


Erläuterungen. 


ı) Der tieffte Grad des Blödfinns, als Cretinismus, und 
überhaupt als angeborner Blodfinn, wo der Charakter. der 
Verthiertheit vorwalter, dürfte wohl nicht ein Gegenſtand pfys 
hiic) » gerichtlicher Linterfuchung werden ; weshalb ev bier gaͤnz⸗ 
li) uͤbergangen wird. 

2) Daß es hauptfählih das Vorſtellungsvermoͤgen ift, auf 
welches beim Blödfinn Ruͤckſicht zu nehmen, liegt in der Natur 
des Uebels. Gemüths- und Willens: Schwäche jchließen fich 
gleihfam von felbft an den geichwächten Zuſtand des ar 
lungsvermögens an, 

2.30 Eigentlich iſt es dieſer Zuſtand, welcher am meiften, 
wenigftens in Eivil- Fallen, vor Gericht in Berracht kommt, 
und deffen Ausmittelung und Grenzbeſtimmung einige Schwie⸗ 
rigkeiten hat. Bei dem eigentlichen oder echten Bloͤdſinn iſt 
dieß nicht der Fall; denn dieſer iſt leicht zu erkennen. 

4) Der Berf. wurde vor einiger Zeit in einem Galle diefer 
Art um fein ärztliches Gutachten angegangen. "Es handelte fi ih 
um die Verwaltung des eigenen Vermögens. Das Individuum 
war allerdings nicht imbecil im firengfien Sinne, aber gleiche 
wohl jo charakterſchwach, daß es von Andern gemißbraudt 
werden Fonnte, und die Samilienverhältnife waren fo befchafs 
fen, daß dieß auch zu erwarten war. Gleichwohl Eonnte der 
Berf. in pſychiſch⸗ ärztlicher Hinſicht die eigentliche Imbecillitaͤt 
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nicht conftativen: denn die Perſon ermangelte weder der Faf; 
fungs» und Urtheils» Kraft, noch des Selbſtbeſtimmungsver⸗ 
moͤgens. Es war hier ein Dilemma, und Nachtheil war auf 
beiden Seiten. Wurde dem jungen Manne die Verwaltung 

ſeines Vermoͤgens zugeſprochen, jo ſtand das letztere auf dem 
Spiele; und wurde er fuͤr gaͤnzlich imbecil erklaͤrt, ſo that man 
ihm Unrecht. In ſolchen Fallen ſcheint Procraſtination 
der beſte Ausweg zu feyn. 
5) Daß diefe Zeichen keine völlige Gewlßheit geben koͤnnen, 
kann man nicht laͤugnen. Hier, wie in aͤhnlichen Faͤllen, — 
ſen guͤltige Zeugen aushelfen. 


6) Der aͤrztliche Inquirent wird ſeltner irren, wenn er 
bei dem Bloͤdſinn eine uͤble, als wenn er eine gute Prognoſe 
ſtellt. Nur bei erwieſenen oder erweislichen Entwicke lungs⸗ 
krankheiten moͤchte eine un fichere Ausnahme zu ma- 
‚hen feyn. 


§. 77. 

Die diagnoſtiſchen Zeichen der Tolltheit 

($. 51.) find: heftige und gewaltſame koͤrperliche An— 
firengungen !) mie ungemeiner Musfelfraft, wo viefelbe 
Widerftand finder; unfinniges Toben, Schreien, Bruͤl⸗ 
len, Schimpfen und Ausſtoßen ſchmutziger Worte; 
ſcham⸗ und ruͤckſichts⸗ loſes Entbloͤßen und Verlegen des 
eigenen Koͤrpers; Umſichſchlagen, Beißen, Ausſpeien 
gegen Andere. Das Angeſicht iſt dunkelroth, die Au— 
gen funfeln und find gleichſam aus ihren Höhlen getrie— 
ben2). Die Bruft ift gewaltſam angeftrengt; die Stim- 
me rauh und beifer 3); die Adern des Halfes flroßen und 
Flopfen, Der Kranke verunreiniget ſich auf alle Weife +), 
flöße die Nahrungsmittel von ſich 5), oder verfchlinge fie 


er 


mie ebierifcher Gier; dauernde Schlaflofigkeit verfolge 
ihn), In Zwifchenräumen ift er ſtill, und murmele 
vor fich hin, bis die Wurh plöglic) wieder ausbricht 7). 
As anamneftifche Zeichen fann man das funfelnde - 
Auge und eine nicht natürliche Haſtigkeit in den Bewe—⸗ 
gungen ®) ‚gelten laffen, fo wie eine große Geneigtheic 
zum Zorn 9), Gute prognoftifhe Zeichen find: 
fräftiges Alter, gefunde Conftitution, und acuter Gang 
der Krankheit 1%). Dagegen die höheren Jahre, ein 
zerruͤtteter Körper, Epilepfie iu), Dauer der Tobfucht 12) 
ohne Nachlaß, oder periodiſche Wiederfehr 3), ein übles 
- Prognofticon geben. Der Kranfe geht entweder bauern 
der Verrücktheit, oder dem Bloͤdſinn 14), oder dem Tode 
durch Schlagfluß oder durch Abzehrung 15) entgegen. 


Erläuterungen 

ı) Der Verf. beobachtete einft einen Maniacus, der im 
Paroryamus eine folhe Gewalt über feine Geſichtsmuſkeln 
Batte, daß er fie mit Bligesfchnelligkeit zu den gräßlichiten 
Verzerrungen brachte. | / 

2) Die ganze Kraft des zügellofen Willens drückt fih in 
den Augen aus, die übrigens wie mit Blut unterlaufen find, 
und uns analoger Weife den Ballen des Sehiens zu erken⸗ 
‚nen geben. 

3) Anfänglich nicht: denn da ik fie ſtaͤrker und Heftiger 
. als gewöhnlih. Nur nad) Tage und Nächte lang fortgefeßten 
Toben kann dev Kranke faft keinen Laut mehr hervorbringen. - 

M Nicht blos bewußtlos, fondern auch abfichtlic , gleich 
als wollte er zu erkennen geben, daß feine Perfon ihm gar 
nichts mehr gilt. 
| 5) Nur das Waſſer verfhmäht Fein Maniarus: es ” 
ihm ein nie genug zu befriedigendes ——— 


w—.''3[2 = 


6) Es ift bekannt, daß folhe Kranke oft Mochenlang zu 
feinem Schlafe Eommen. Um fo höher fteigt das Uebel. 

7) Derjenige würde ſich als ganz unerfahren in der Kennt: 
niß folcher Zuftände zeigen, der den Maniacus nach diefer tem» 
porären Ruhe beurtheilen, und ihr zu Folge etiwa auf Abnahme 
der Kranfpeit fließen mollte. 

3) Eine PDerfon, die mehrere Male an heftiger Manie 
gelitten hatte, deren Quelle eine immer neu aufgeregte Eifers 
fucht war, behält, nachdem fie bereits ein paar Jahre vom 
leßten Anfalle genejen ift, dennody die genannten Zeichen an 
ſich, und fie fcheinen Daranf binzudeuten , daß unter ähnlichen 
Umftänden auch die Krankheit wieder neu hervorbrechen Eann. 

9) Nichts ift wahrer als das alte Wort: ira furor bre- 
uis. Daher gornmüthige Derfonen immer an der Grenze der 
Manie fiehen, fo wie gewefene Maniaci die Zornmüthigkeit 
niche unterörücden fünnen, und darum nicht ficher vor neuen 
Unfällen find. | 

10) Se fchneller ſich die Krankheit zur Befferung anlaͤßt, 
deſto behutſamer muß man dennoch mit dem guͤnſtigen Urtheile 
ſeyn, weil gerade in ſolchen Faͤllen am leichteſten Recidive 
erfolgen. | Eu 

ı1) Befanntlid) werden alle NEN Krankheitsformen 
mit Epilepſie von den Aerzten, und mit Re in bie Gate: 
gorie der Unheilbarkeit gefeßt. — 

12) Ueberhaupt wenn die Manie in Sohſoht ausartet, 
kuͤndigt fie einen chroniſchen Charakter an. 

13) Die periodiſche Manie iſt ebenfalls laͤngſt als unheil— 
bar angeſehen worden. Der Verf. beobachtet nun bereits zehn 
Jahre lang einen Mann, der jährlich zwei bis drei Mal einen 
Anfall von Manie bar, die jedesmal fehs bis acht Wochen 
dauert. Außer diefer Zeit ift diefer Kranke ſanft und ftill. Es 
wird aber auch dafür geforgt, daß ihn Niemand reize, 

14) Nicht felten gefelle fih Waſſerſucht zum leßteren Zu» 
ftande; ein Beweis mehr von gänzlicher organijcher ——— 
in ſolchen Faͤllen. 


9. 78 | 

Die diagnoftifchen Zeichen der Willenlo— 
figfeit ($. 54.) find: gängliche Unthätigfeit, bei vol. 
lem Bewußtfeyn, und unverfegtem Gefühl» und Vor— 
fiellungs » Vermögen i)y. Die Kranken ruͤhren weder 
Hand noch Fuß, ſondern bleiben unbeweglich in ihrer 
Lage, wenn fie nicht mit Gewalt herausgetrieben mer: 
den2), Am liebften verfchließen fie auch noch die Augen, 
weil fehon das Deffnen der Augen eine Anftrengung iſt. 
- Sie fprechen nicht, außer auf äußerfte Noͤthigung, und 
dann nur furz und kaum vernehmlich. Cine befondere 
Neigung ſich zu verſtecken iſt ihnen eigen, ſo wie ein 
ſchuͤchternes Zuruͤck⸗ und Zuſammen⸗fahren bei der lei⸗ 
ſeſten Beruͤhrung; dieß aber weniger aus Furchtſamkeit, 
als aus Scheu vor Noͤthigung zur Thaͤtigkeit 3). Dar- 
um fliehen fie aud) die Gefellichaft, wie die Melancholi» 
ſchen, und find nur dann ganz ruhig, wenn fie ganz uns 
geftört find 9. Anamneftifche Zeichen möchten ſich 
ſchwerlich finden, weil, wenn der Wille wiedergekehrt 
iſt, auch die Zeichen der Willenloſigkeit verſchwunden 
ſeyn müffen 5), Prognoſtiſches Zeichen iſt nur das 
(innere) Gefühl des Kranken. Se leichter es durch 
Schmerz berübrbar iſt: defto mehr Hoffnung zur Her 
fellung ; je ſchwerer, defto weniger 6). | 


Erläuterungen. 

1) Dur) erfteres unterfcheider fich die Wilfenfofigfeit von 
der Melancholie, durch das leßtere vom Blödfinn, mit wel: 
shen beiden Krankheitsformen man fie ſonſt leicht verwechfeln 
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koͤnnte, weil das Aeußere der Kranken, wenn man den in 
denſelben ausgedruͤckten Hauptcharakter (die gelaͤhmte That— 
kraft) Überfieht, mehr oder weniger das Bild der Melancholie, 
oder auch des BHlödfinns darſtellt. Das Stillfisen und ſchein— 
bare Brüten des Kranken Eonnte auf eritere, der Zuſtand der 
Erfchlaffung und fheinbaren Seelenloſigkeit auf letzteren ſchlie⸗ 
gen laffen. Allein das Gemüch des Kranken ift nur gleiche - 
gültig, nicht unempfindlich, und die Vorftellfraft iſt nur trag,‘ 
nicht verlofhen. Der VBerfaffer erhielt vor Kurzem eine folche 
Kranke zur Behandlung, die ihm als Melancholiſche übergeben 
wurde; allein er erkannte bald, daß bier nur Trägheit oder 
Lähmung der Thatkraft vorhanden war, und erweckte diefe 
wieder, indem er auf das empfängliche Gemüth durch Schmerz 
einwirkte. Diefer wurde der Hebel für ihre Thatkraft. Die 
Kranke war fehr bald als Dienftmagd (was fie früher geweſen) 
in der Küche zu brauchen, x 

2) Ein fehr gefchickter, und fonft fehr thaͤtiger Goldarbei⸗ 
ter, war durch oͤkonomiſche Zerrättung, die feinen Stolz tief 
verleßte, weil er ein prunfvolles Leben nicht länger fortſetzen 
fonnte, in Verftandes Zerruͤttung verfallen. Aus diefer wies 
der zu fi gefommen, gab er ſich auf, und verfanf in unübere 
windliche Trägheit, und zeigte alle eben genannten Symptome. 

3) Alle diefe Symptome fanden fi) bei der (unter 1) bes 
fchriebenen Kranken, die fich ebenfalls aufgegeben hatte, weil 
ihr ein Lieblingswunſch (Werbindung mit einem Manne) ge 
fcheitert war. Noch immer, als ſie fchon genöthiger war, fich 
in fortwährender Ihätigkeit zu bewegen, rufte fie aus: „es 
wird doch nichts mit mir!” und fo wie fie der Aufficht ent. 
ſchluͤpfen Eonnte, fuchte fie irgend einen einfamen Winkel, wo 
es recht dunkel war, verfchloß die Augen, und firäubte fich 
hartnaͤckig, wenn man ſie aus ihrem Schlupfwinkel hervorzog. 

4) Wie ein in Bewegung geſetzter Körper, etwa ein vols 
fender Teller, nur erſt dann zur Ruhe kommt, wenn er feinen 
Schwerpunkt wieder gefunden hat: fo diefe Kranken, ‚wenn 
fie auf ihren Traͤgheitspunkt zuruͤckgeſunken find, 


as 
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5) Der oben (unter 2) erwähnte Goldarbeiter, wurde von 
einem Freunde mit auf eine Reiſe genommen, auf welcher er 
ſich fo erholte, daß er nad) feiner Zuruͤckkunft fein Gefchäft 

wieder begann. Niemand erkannte nun in dem fleifigen Man. 
ne nod; jenen Willenlofen. Leider aber verfiel er nad, einiger 
Zeit wieder in eine ungeordnete Lebensweiſe, und aus. diefer 
von neuem in Geiſteszerruͤttung, aus welcher er zwar fpäters 
bin wieder erwachte, aber abgeftumpfe für, alle nuͤtzliche Thaͤ⸗ 
tigkeit In dieſem Zuitande iſt er noch jeßt, Er koͤnnte thätig 
feyn, menn er wollte, und er würde wollen, wenn er könnte. 

6) Die beiden (unter ı und 2) befchriebenen Kranken ger 
ben Belege für beiderlei Prognoſtikon. Auf das Gefühl jenes 
Mädchens ift noch einzuwirfen, und fie geht der Genefung ent; 
gegen; dahingegen das Gemüch diefes Mannes für jeden Ein- 
druck unempfänglid iſt, und er deshalb höhft wahrfheinlich 
in feinem Zuftande für immer verharren wird. Es bewährt 
fich Hier aufs Neue, daß Recidive die übelften Prognoftica 
geben, und mie viel folglich darauf ankommt, daß ſich der Arts | 
liche Inquirent auf das genauejte erfundige, ob ein fragliches 
Individuum ſchon früher einen aͤhnlichen Zuftand erfahren habe, 
als der iſt, in dem er fich zur Zeit befindet, 
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Wo Zeichen complieirter *) Kranfheitsformen vor« 
handen find, muß die Prognofis in der Regel?) ungünftig 
ausfallen, weil die pſychiſchen Störungen um fo hartnäf- 
figer find, je allgemeiner fie den ganzen innern Menfchen, 
oder vielmehr die ganze Perfon, ergriffen haben 3). 
‚Erläuterungen. | 


1) Wir finden fehr Häufig die pſychiſchen Krankheitsfors 
men nicht rein, fondern Gemüthes Seiftes: und Willens» 
Störungen mannichfaltig unter einander verbunden, oder mit 
einander abwechſelnd. Wer aber die Zeichen der einfachen ges 
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nau kennt, wird ſich auch durch die complicirten nicht irre 


machen laſſen; denn er hat in den erſteren den Schluͤſſel zu den 
letzteren. (Die ſaͤmmtlichen moͤglichen Complicationen ſind auf 
das ſorgfaͤltigſte auseinandergeſetzt in des Verf. Lehrbuche der 
Seelenſtoͤrungen J. Theil. Formenlehre.) 

2) Es giebt allerdings Ausnahmen; aber es find nur Aus⸗ 
nahmen. So ſah der Verf. einen Mann, der an Verruͤcktheit 
mit Tollheit und einer Beimiſchung von Wahnſinn litt, und 


deſſen Zuſtand allmaͤhlich in Stumpfſinn uͤberging, dennoch 


wieder geneſen. 
5) Wenn ſchon eine einfache Krankheitsform die innere 


und aͤußere Perſon auf das heftigſte ergreift, und an bie pſy— 
hifhen Zerrüttungen organifche Enüpfe: wie viel mehr iſt dieß 
von den complieirten zu erwarten. | | 


| Drittes Kapitel 
Scheinbar unfreie Zuftände, und ihre Zeichen. 





6. 80. 

Scheinbar unfreie Zuftände !) find — ‚wo 
der Menfch abnorm empfinder, vorftelle, oder handelt, 
ohne daß ihm der ‚freie Gebrauch des Verſtandes und 
Willens, oder die Selbftbeftimmungsfähigfeit, welche 
ven Charakter der Freiheit ausmadıt, entzogen ift 2), 
Die Quellen diefer Zuftände find entweder Ginnegfehler, 
oder Schwächen des vorftellenden und des handelnden 
Vermögens, oder Bermöhnungen 3). Alle diefe Eigen. 
ehümlichfeiten heben vie Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
des Menſchen nicht auf®). 
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Erläuterungen 

1) Unter diefer Rubrik hat nody Fein Schrififteller über 
gerichtliche Medizin, nicht einmal Hoffbauer und Mas 
fius, vie doch die pfychifch » gerichtlichen Fälle am ausführs 
lichften betrachtet haben, die hieher gehörigen Erſcheinungen 
aufgefaßt; ja Beide, Hoffbauer und Mafius, fo weit 
fie die hier abzuhandelnden Zuflände theil weiſe in Betracht 
zogen, haben ihnen eine falfche Stelle, nämlich) unter den 
unfreien Zulländen angemiefen. Goffbauer die Pſycho⸗ 
logie ꝛc. 1. Ausgabe ©. 28. 49. 236. ff. — Mafius Hands 
buch 2c. I. Do. II. Abth. ©. 611. ff. ©. 618. ff.) Sie gehören 
aber eben fo wenig unter die wirklich unfreien einfachen 
(f. oben: 95. 42-55.) oder auh gemifchten ($$. 61-63.) 
als unter die gebundenen ($$. 56-60.) Und eben fo genau find 
fie von den in den folgenden Kapiteln diefes ‚Abfchnirts dars 
geftellten erheuchelten, verheelten u. f. w. Zuftänden zu unters 
fcheiden: denn die ſcheinbar unfreien Zuftände find foldhe, 
die eben nur den Schein unfteier Zuftände an ſich tragen, 
welcher Schein nichts Objectives, den Zuftänden felbft, fon- 
dern etwas Subjectives, blog dem Urtheile der Beobachter 
möglicher Weife Anhaftendes ift, was fälfchlic auf die Zuftände 
ſelbſt übergetragen wird, | 


2) Wenn Sinnestäufchungen, falfche Vorfiellungen und 
unbefonnene Handlungen den Charakter der Unfteiheit beftimm; 
ten, fo würden wir die ganze Welt voller Unfreien haben. 
Sene Zuftände enthalten demnach an ſich Feinesweges das 
Criterium der Unfreiheit; denn diefes liegt nicht in den Be: 
ziehungen des Subjects auf die Dbiecte, fondern in den Be⸗ 
ziehungen des Subjects auf ſich ſelbſt. 


3) Daß Blindheit oder Taubheit weder an fü ch unfreie Zu- 
ſtaͤnde, noch nothwendig mit dergleichen verbunden fi nd, wird 
nicht bezweifelt. Alein_ ob ein hoher Grad von Gedaͤchtniß⸗ 
oder Verſtandes⸗ Schwaͤche nicht unter die unfreien Zuſtaͤnde 
zu zählen ſey, möchte wohl gefragt werden; und Hoffbauer 
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hat diefe ER fo: gut als beiahend entichieden. (Pſycholo⸗ 
gie ꝛc. ©. 28. ff.) Es wird fih bald ausweilen, ob, und wie 
weit er ein Recht dazu hatte: denn daß folche Zuflände in mane 
chen Fällen rechtlich in Betracht kommen, entjcheidet noch 
nicht uͤber das Vorhandenſeyn von Unfreiheit. 


4) Und zwar aus dem Grunde, weil in ihnen allen die 
Unfähigkeit zur Selbftbeitimmung nicht nachgewielen werden 
kann. Sobald fie nachgewieien werden kann, hören auch folche 
Sebler, Schwächen u. |. w. auf unter Nejen Nubrifen zu ers 
fcheinen, und werden uni zu Beſtimmungen an 
Zuftande. | 
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Die Kranfhaftigkeit gewiffer Sinne kommt = 
licher Weife in Betracht, wegen eines möglichen Eins 
fluffes auf Vorftellungen und Handlungen, Die oberen 
Sinne naͤmlich find krankhaften Vorſpiegelungen unters 
worfen, welche man hallucinationes nennt. Sie be— 
ſtehen in einem falſchen Scheine, welcher ſich dergeſtalt 
aufdringt, daß die ſubjectiven Affectlonen als gegenſtaͤnd— 
liche erſcheinen )y. Dieſe Vorſpiegelungen der Sinne 
taͤuſchen an ſich ſelbſt nicht, da ſich der Menſch dabei des 
Scheines, als Scheines, bewußt ſeyn kann und ſind 
daher von den Phantasmen des Wahnfinns und Jerbe⸗ 
griffen des Wahnwitzes zu unrerfcheiden 2). Ihr ficheres 
Kennzeichen ift, wenn die Individuen ſich dieſer Taͤu⸗ 
ſchungen als ſolcher bewußt find 3), Sie heben daher 
die rechtlichen Folgen beftimmter Handlungen nicht auf, 
und find auf feine Weile den unfteien Zuftänden gleich 
zu achten *). 
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Erläuterungem 

1) Von dieſer Art iſt das Doppelſehen (dyplopia), 
und die Suffuſion, wo Farben und Formen, ja ganze Ge⸗ 
ſtalten, die nicht wirklich da find, vor den Augen fchweben. 
Serner: das falfhe Gehoͤr, wo Schale oder Stimmen, ohne 
äußere Veranlaſſung, gehört werden. 

2) Der Wahnfinnige und Wahnwitzige giebt feinen ſub⸗ 
jectiven Borfpiegelungen objective Bedeutung, weil er das Res 
flerionsvermögen verloren hat. Er ift zu diefen irrigen Ans 
fihten, Urtheilen u. | w. genöthiget, und darum unfrei. 

3) So in dem bekannten Falle von dem berühmten Ni⸗ 
colai. Diefer, wenn ihm auf feinem Zimmer Bilder, Ge 
fialten von Befannten und Unbekannten u. f. w. vor Augen 
traten, war fich feiner, und diefer Bilder als bloßer Sinnes⸗ 
taͤuſchungen, wohl bewußt. 

4) Eines merkwürdigen Falles dieſer Art, haben wir 
fhon bei anderer Gelegenheit gedacht. Es ift der Fall des 
Mörders Woyzeck, (f. Clarus die Zurechnungsfähigteit 
des Moͤrders Woyzeck ꝛc. Leipzig 1824.) welcher Erfcheinuns 
gen hatte, Stimmen hörte, 3. B. die Stimme: „ſtich die 
Frau Wooflin todt;“ als woraus fein Vertheidiger auf die 
- Möglichkeit fchloß, daß derfelbe zur Zeit des verübten Mordes. 
wahnfinnig gewefen; welche Vermuthung aber der berühmte 
ärztliche Sinquirent in feinem Gutachten gründlich und bündig 
widerlegt hat. (S. genannte Schrift; S. 44 ff.) 
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Das Gleiche gilt von dem gänzlichen Mangel der 
höheren Sinne. Blindheit und Taubheit, an ſich, fid- 
ren den Verſtand und Willen des Menfchen nicht. Wohl 
aber geſchieht dieß, wenn fic) entweder nach Krankheiten 
zu der Taubheit auch Sprachloſigkeit geſellt, oder auch 
zum Theil bei der natuͤrlichen Taubſtummheit. Die Laͤh⸗ 
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mungen der Gehoͤr⸗ und, Sprach-Werkzeuge nach Krank⸗ 
heiten ſind mit Verſtandesſchwaͤche verbunden, und dem 
Bloͤdſinne gleich zu ſetzen ). Dieß gilt auch von den 
Taubſtummen, wiefern ſie fuͤr Unterricht nicht empfaͤng⸗ 
lich ſind. Beide Faͤlle, als wirklich unfreie Zustände, 
gehören nicht hierher. Aber Unrecht ift es, die der Er— 
ziehung faͤhigen Taubſtummen fuͤr unfrei gelten zu laſſen, 
weil ſie zum Jaͤhzorn geneigt ſind, oder weil ſie ihre 
Gedanken nicht deutlich entwickeln koͤnnen 2). Ihre Un— 
freiheit iſt blos ſcheinbar, ſobald das moraliſche Gefuͤhl 
in ihnen erwacht iſt, welches ſich durch den Sinn fuͤr 
Recht und Unrecht zu erkennen giebt. Wo ſich bei Taub⸗ 
ftummen deutliche Spuren diefes Sinnes und Gefühls 
zeigen, find fie aud) für ihre Handlungen in Verantwor— 
tung zu ziehen 3), 
Erläuterungen 

1) Shwerhdrigfeit und eine fammelnde Spra— 
che bei fonft Gefunden, Fonnen den Schein von Unfreiheit 
erzeugen, wiefern alfo behaftete Individuen entweder verkehrte 
Antworten auf vorgelegte Fragen geben, oder überhaupt einen 
Mangel an Faffung und Befonnenbeit zeigen. Alles dieß aber 
Hindert nicht, daß folche Perfonen ihres Verſtandes und Wils 
lens Meifter find; und das fcheinbar Linfreie ihrer Aeußerun. 
gen iſt nur auf Rechnung zufälliger Umftände zu feßen, wel: 
che bald Mißverftändniffe, bald DVerlegenheiten, bald Widers 
iprüche erzeugen, die fämmtlich leicht zu bejeitigen find. 

2) Auch Nicht» Taubftumme, aber ſchwerhoͤrige Perfonen, 
und folhe, denen die Sprache etwas ſchwer fällt, find zum 

Jaͤhzorne geneigt, der ſich zeigt, wenn ſie wiederholt fragen 

muͤſſen, weil für fie nicht vernehmlich genug gefprochen wird, 
sder wenn fie ſelbſt, was fie fprechen, mehrmals wiederholen 
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muͤſſen, weil es nicht verfianden wird. Dieß liegt in der Natur 
der Zuftände, und darf nicht auffallen, bejonders bei Perſonen 
von cholerifhem Temperament. Sollten fie fih in ſolchen 
Stimmungen thätlic gegen Andere vergehen; fo find fie dess 
halb nichts weniger als unverantwortlicd. 
| 3) Diefer Gegenſtand ift ſchon früher, bei Gelegenheit 
der gebundenen Zuftände, zur Sprache. gekommen ($. 62.), 
wo die Fälle genau beſtimmt worden find, in denen die Zu. 
rechnungsfähigkeit aufgehoben if. Es bedarf nur einer ge 
ringen Aufmerktjamfeit, um auch bei den meiften Zaubftummen 
zu bemerken, daß das eingeborne Gefühl von Recht und Un» 
recht in ihnen rege ift, und daß fie folglich mit dem Maße wies 
der gemeflen werden koͤnnen, mit dem fie felbft meſſen. | 
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Weber Gedaͤchtniß- noch Verftandes- Schwähet) 
ift ein Zeichen der Unfreiheit, fobald der Menſch ſich die— 
fer Zuftände bewußt ift und zu erfennen giebt, daß er 
es it. Diele Selbfierfenntniß, verbunden mit den of« 
fenbaren DBeftrebungen der Sjndividuen, nad) Kräften 
recht und zwectmößig zu handeln, ift das ſicherſte Kenn⸗ 
zeichen, daß die, ihnen vielleicht imputirte2), Unfteiheit 
nur feheinbar ift, und daß foldye Perfonen fowohl Rechts: 
und Pflichts⸗ fähig, als aud) für ihre Handlungen vers 
antwortlich find 3). | 
Erläuterungen. 


r) Hoffbauer Pſychologie in ihrer Kann . 

.$&. 26.) nennt die Verftandesfhräche, welche nad ihm, in eis 

nem Mangel der Schärfe der Aufmerffamkeit ihren Grund 

hat: die blödfinnige, und die aus einem Mangel an Auss 

breitung entfpringt: die dumme. Beide Mängel aber Fönnen 

sorhanden feyn, ohne daß Bloͤdſinn odes Dummheit, als 
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| ‚ wahrhaft unfreie Zuftände, Statt finden. Auch ſcheint ſich 
Herr Hoffbauer ſelbſt zu widerſprechen, wenn er. ($. 70.) 


annimmt, „daß bei dem Blödfinn im geringften Grade fein - 


Grund vorhanden fey, einer Perfon, melde damit behaftet 
iſt, die Verwaltung ihres Vermögens zu entziehen, und noch 
weniger, biefelbe einer befonderen Aufficht zu unterwerfen, 
wenn nicht anderweitig eintretende Umflände diefes erfordern. 
Diefe Umftände find aber, nad) Herrn H., um fo mehr als 
große Ausnahmen zu betrachten, da Perfonen diefer Art ihre 

Verſtandesſchwaͤche nicht ſowohl in verkehrten und widerfinnis 
gen Handlungen, als vielmehr in einer gewiffen Langfamfeit 
im Handeln, und, in aud) nur etwas verwicelten Fallen, in 


einer Unfchlüffigkeit und Aengftlichfeit verrathen.“ Herr Hoff. 


bauer irrt hier auf doppelte Weife: erftlich, daß er dem Bloͤd⸗ 
finne, der auch im gerinaften Grade ein unfreier Zuftand ift, 
die Nechte des freien Zuftandes einräumt; zweitens: daß er 
die zuleßt richtig gefchilderte Verftandesfhiwäche mit dem Bloͤd⸗ 


finne verwechfelt. Blos langiame, unentfchloffene und aͤngſt⸗ 


lihe Perfonen find noch Feine Bloͤdſinnigen; aber ihr Beneh⸗ 
men kann allerdings aus Verſtandesſchwaͤche entipringen, toes 
gen welcher fie nicht als Unfreie au behandeln Ind: Dieß ift 
u unfere Behauptung: 

2) Wohl konnen folche Perfonen in ihren oder Anderer 
Angelegenheiten manches Nachtheilige zu Wege bringen, wähs 
vend fie eg gut meinen und fich einbilden, Flug zu handeln. 
Dieß ift aber Fein Grund, ihnen ihre Verſtandesſchwaͤche als 
Unfreiheit zu imputiren: man müßte ſonſt die Kluͤgſten, denen 
nicht ſelten etwas Aehnliches begegnet, auf gleiche Weiſe bes 
handeln. Solche Derfonen bedürfen blos des Da und der 
Leitung Verftändiger und Gutgefinnter. 

3) Je langfamer Jemand zum Handeln fchreitet, defto 
mehr bat er Zeit zuiüberlegen; je unentichloffener er iſt, defto 
weniger wird er fich in feinen Entſchluͤſſen übereilen; und je 
ängftlicher er überall erfcheint, defto mehr wird er fih vor Uns 
befonnenheiten hüten. Seine Fehler felbft alfo sompenfiten 
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gewiſſer Maßen, in Bezug auf die nachtheiligen Folgen, die 
aus ihnen entſpringen fünnen, den Mangel an den geiſtigen 
Fähigkeiten, durch N. —9 Folgen vermieden werden 
koͤnnen. 


§. 8M 
Handlungen aus Unac)tfamfeie*), Unuͤberlegtheit 2), 
Unvorfichtigkeie 3), Unbedachtfamfeie*), Unbefonnenheik 5), 
fragen nicht felten den Schein der Unfreibeit an ſich 9). 
Nicht minder ift dieß der Fall mit Handlungen, die in 
der Yufwallung des Affects, in der Hige der $eiden- 
ſchaſt ?), ja mit der Kälte eines ausgearteten, verhaͤrte— 


ten Gemüths 8) verübt werden. Die ficheren Zeichen des 


bloßen Scheines der Unfreiheit in allen diefen Fällen ges 
hen aus der genauen Beobachtung der Thäter 9) hervor, 
| welche in allen übrigen äußern Erfcheinungen ihres Inne⸗ 
ven: in der Darftellung ihrer Derfon, in ihrem Sprechen 
und. Handeln, Feine Spur von Unfreiheit verrathen 1°), 
Sie fallen, nad) Maßgabe ihrer Vergehungen oder Vers 
brechen, der ganzen Strenge bes Geſetzes anheim), 


Erläuterungen 

ı) Die Unachtſamkeit ift ein Mangel an Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die naͤchſten Umgebungen und ihre Beſchaffenheiten. 
Wenn Jemand mit einem brennenden Lichte zu nahe an die 
Fenſtervorhaͤnge oder andere leicht entzuͤndbare Stoffe kommt, 
ſo daß dieſe Gegenſtaͤnde in Flammen aufgehen, die ſich ſchnell 
weiter verbreiten und eine Feuersbrunſt erregen: fo iſt dieſes 
ganze Unglück die bloße Folge der Unachtſamkeit. 
2) Die Unüberlegtheit ift die Duelle des vorfchnellen 

Handelns ohne Zuratheziehung des Berftandes, Wenn Je⸗ 


mand ſich in einen Kauf einlaͤßt, oder Geld aufborgt, * zu 
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überlegen, ob er auch zur gefeßten Zeit zahlen kann, oder wenn 
er eine Bürgichaft leiftet, ohne zu überlegen, welchen Nachtheil 
dieß ihm und den Seinigen bringen kann, fo handelt er eben 

‚unüberlegt, und hat die Folgen feiner Unüßerlegtheit zu tragen. 
| 3) Die Unvorfidtigkeit ift Mangel an Wachſamkeit 
bei ſolchen Handlungen, die der Sicherung vor Gefahren und 
Schaden bedürfen. Wenn eine Magd mit der brennenden 
Lampe ohne Laterne auf den Flachsboden, ein Knecht mit der 
Grennenden Pfeife ohne Dedel in die Scheune geht, in wel- 
chen beiden Fällen Feuersgefahr vorhanden ift: fo nennt dieß 
Jedermann unvorfichtig. Kommt auf folhe Weife Feuer aus, 
fo ift es die Folge der Linvorfichtigkeit. 

4) Unbedachtfamfeit iſt es, wenn Jemand die mög- 
lichen Folgen feiner Handlungen nicht bedenkt. Es Fann z. B. 
Einer einem Andern mit Veberlegung und Vorſicht aufpaffen, 
um ihn, einer von ihm erfahrenen Beleidigung wegen, durch⸗ 
zuprügeln; allein ev bedenkt nicht, daß ihm dieſe Handlung Ge⸗ 
faͤngniß und andere Strafe zuziehen kann: er handelt unbe» 
dachtſam. Er kann dem Andern einen tödtlihen Schlag vers 
feßen. Der Mord ift hier die Folge bloßer Unbedachtfamkeit. 

5) Die Unbefonnenheit iſt der gänzlihe Mangel an 
Ruͤckſicht auf fih oder Andere bei beflimmten Handlungen, 
Wenn Jemand anvertrautes Gut, 3. Bd. Mündelgelder, an 
unfihere Perſonen, oder überhaupt ohne hinlänglihe Sichere 
heit ausleihet: fo handelt er unbejonnen, wenn er auch noch 
ſo gutmuͤthig gehandelt haͤtte, und muß die Folgen ſeiner Un⸗ 
beſonnenheit tragen. 

6) Der Unachtſame ſcheint, wenigſtens fuͤr den —— 
nicht bei ſich zu ſeyn; z. B. wer ſtatt des Sandfaſſes das Din⸗ 
tenfaß auf den Brief ſchuͤttet, der eben mit der Poſt fort ſoll. 
Der Unuͤberlegte, Unvorſichtige, Unbedachtſame ſtellt ſich in ſei⸗ 
nem Verfahren dem Bloͤdſinnigen gleich: denn er denkt nicht. 
Der Unbeſonnene ſcheint außer ſich, gleich dem Wahnſinnigen. 

7) Affect und Leidenſchaft verblenden den Menſchen oft 
dergeſtalt, daß er, fuͤr den Augenblick wenigſtens, als der 


Vernunft beraubt erfcheine. Wer in einem Anfalle von Zorn, 
von Eiferfucht, einen Mord begeht, gleicht dem Nafenden, 
ni t blos in feiner Handlung, fondern auch) fogar in feiner Aus 
. Erfcheinung. Das Geſicht glüht, die Augen funkeln, 
die Adern Elopfen, der Athem fliegt, die Muskeln find ges 
ſpannt, der Menſch Grülle und tobt; ganz das Bild des Mas 
niacus. Ira furor breuis. 

8) Wie fol man den Menfchen nennen, der, wie vor 
Kurzem ein Mörder in unferer Gegend, mit viehifcher Bes 
gierde ein Kind nothzuͤchtigt, und dann Falten Blutes dem 
alfo gemißhandelten Wefen mit einem Meffer den Bauch auf⸗ 
ſchlitzt? Kann ein Tobfüchtiger fhrecklicher verfahren? Hans 
delt er nicht wie ein Befeffener, dem Satan flatt der Ver 
nunft einwohne? 

9) Bekanntlich kommt nah dem, im Affect, in der Leis 
denfchaft verübten Verbrechen, das Bewußtfeyn, die Beſon⸗ 
nenheit gewöhnlich fogleich zurück. Der mehrmals angeführte 
Mörder Woyzed (ſ. Clarus Sutadten ©. 56.) war uns 
mittelbar nad) feiner, blos aus leidenfchaftlichen Anreizungen 
veruͤbten That, bei voller Befinnung, zeigte fih auch, wäh 
- rend der ganzen Zeit feiner Gefangenfchaft durchaus verftäns 
dig. Und er wurde fcharf genug beobachtet. Der (unter 8) 
genannte Mörder behielt bis zum Augenblick feines Todes auch 
feine Brutalität oder Beftialität bei, verläugnete alle Vernunft 
mit dem Fältefien Blute, war aber dabei völlig bei Beſinnung 
und bei Verſtande. 

10) Nicht die Erſcheinung des Augenblicks, nicht die im 
Moment vorübergehende That, fo ſehr fie den Schein der Un- 
freiheit an fich tragen möge, entfcheidet über den unfreien Zus 
ffand überhaupt. Wenn ein Menjc durch Affect oder Leidens 
ſchaft außer ſich geräth, fo ift er allerdings während diefes 
Zuſtandes unfrei, und die That, die er in ſolchen Augenblike 
£en begeht, iſt eine unfreie That: aber diefer Menſch übers 
haupt iſt Eein Unfreier. Er war es nicht vor dem Ausbrude _ 
des Affects oder der Seidenfchaft, und auch nicht nach demſel⸗ 


nn 56 —_ 


ben. Er muß alfo als Freier behandelt werden, deſſen Schuld 
es ift, wenn er nicht über fi) wacht. Der Kindermörder Pa» 
pavoine, deffen Prozeß uns die neueſten Parifer Blätter melden, 
wollte ſich wegen feiner That mit fieberhafter Seiser 
rung entfchuldigen. Gefest auch, Etwas dergleihen hätte aus 
genblicklich Statt gefunden, fo war er doch), erwieſener Maßen, 
vor und nach der That bei fi), er war ein Freier, fo gut wie 
der es ift, der fich einen Rauſch trinkt, nah dem Erwachen 
vom Rauſche aber fo gut bei fih ift wie vor dem Kaufe. A 
parte potiori fit denominatio. Wie ſich der Menfd) über» 
haupt und in der Kegel zeige, nach dem muß er ge» 
fhägt werden. | 

11) Mit Recht erklärt Clarus (die Zurehnungsfähig. 
keit ıc. ©. 56.) den Mörder Woyzeck für zurehnungsfähig, 
gerade aus dem Grunde, weil das Uebergewicht der Lei» 
denfchaft über die Vernunft die einzige TIriebs 
feder feiner That war; alfo gerade aus demfelben Gruns 
de, aus welhen Hoffbauer den Mörder zu einem Maniacus 
machen würde (die Pſychologie ꝛc. $. 122... Es ift nicht un» 
wahrfcheinlich, daß Here Hoffbauer, vermöge des Credits, 
den er ſich bei Aerzten und Mechtsgelehrten erworben, duch 
diefe feine ſchlechterdings untichtige Anficht die Neigung, ja den 
Hang, aufgeregt und befördert hat, der faft zur Epidemie ges 
worden ift, gerade in den fchmwerften Werbrechern nur Wahnfin- 
nige oder Tolle zu finden. Niemand hat aber diefen Gedanken 
£ecfer, oder vielmehr greller und zuruͤckſtoßender ausgeſprochen, 
‚als Herr Srobmann in Naffe’s Zeitfchrife für piys 
hifhe Aerzte; und zwar im drei befonderen Auffäßen: 
1818, zweites Bierteljahrsheft. ©. 174. ff., viertes Vier» 
telj.d. ©. 471. ff.; und 1819. Zweites Viertelj.h. ©. 157. ff. 
Er liefert in diefen Auffäßen Beiträge zu einer Pfychologie der 
Verbrecher aus Geiftesfranfheiten, Desorganifationen, und 
krankhaften Affectionen des Willens. Es würde zu weit führ 
ven, wenn wir diefe Aufſaͤtze in ihre Elemente zerlegen wollten; 
ihr Refultae iſt aber: daß gerade die gtößten Verbrecher die uns 
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freieſten Menſchen ſind, weil entweder ihre Vorſtellkraft, oder 
ihre Willenskraft, oder beide zuſammen, dermaßen phyſiſch oder 
pſychiſch gebunden ſind, dag man ihnen die Freiheit des Hans 
delns pfuchologifher Weije durchaus abfprehen muß. Er hebt 
dem zu Folge geradezu Verbrechen, Schuld und Smputabilität, 
nahnrentlich bei Kinder» Vater» Mutter» Gatten- und Selbft- 
Mördern auf, weil dieß unnatürlidhe Handlungen find, 
und diejelben folglih in einer Abnormität, in einem 
krankhaften Zuftande der Thäter begründet feyn müffen, 
Diefen Frankhaften Zuffand fucht er in mehreren piychologifch ers 
Örterten Beifpielen bei Individuen darzuthun, bei denen man, 
dem Anfcheine nach, Eeine Seelenftsrung vermuthen’ follte, und 
die demnach von Aerzten und Nichtern in der Negel für zurechz 
nungsfähig gehalten und demgemäß geſtraft werden; was Kerr 
Grohmann für eine Ungerechtigkeit, ja Grauſamkeit anfieht. 
Er betrachtet die pſychiſchen Kräfte des Menfchen als Natur 
£räfte, welche, wie die phyfifchen, der Ausartung unterworfen 
find; und die moraliihe Kraft, die Freiheit des Willens, gilt 
ihm eigentlich nur für eine Abftraction, die man in concreto 
und in der Erfahrung vorzufinden nicht erwarten muß. Nahr 
mentlic) läßt ee das Thier im Menfchen eine große Kolle 
fpielen, und ſchreibt ihm eine überwiegende Gewalt über die 
Vernunft zu, deren Daſeyn im Menſchen er übrigens nicht abs 
leugnet. Er behauptet nur, daß es eben fo verfchiedene Grade 
der Willenskraft als der Vorftellkvaft bei verfchiedenen Mens 
fchen gebe, und daß der Wille eben fo ftumpf, palfiv u. f. w. dei 
Individuen feyn könne, die man für geiftig gefund hält, als die 
Vorſtellkraft bei Blödfinnigen u. dergl. ift, Kurz: er ftellt die 
pſychiſchen Kräfte ganz den Nlaturfräften gleich, und behauptet, 
dag die Vernunft zuruͤckweichen mäffe, wo die Natur uͤbermaͤch⸗ 
tig iſt, und daß es demnach ungerecht ſey, das Thier im Men: 
fchen zur Rechenſchaft zu ziehen, oder die Desorganifation zu 
Seftrafen. Er fagt: der freie Wille kann nur das Gute wählen 
und thun; wenn aljo ein Verbrechen verübt wird, fo iſt dee 
Wille unfrei, folglih abnorm, folglich Eranf. Hiermit hat 


a 


alfo alle Zurechnungsfähigkeit ein Ende, und es giebt eigentlich 
kein Verbrechen, fondern es giebt nur nermale, d. h. gefunde, 
oder abnorme, d.h. Erankhafte Handlungen. Wen empört 
eine folche Pfychologie nicht! Here Grohmann meint es gut: 
er will die Richter zur Milde geneigt machen; aber er entehrt 
die Menfchheit, indem er die Verbrecher. auf diefe Weife ents 
ſchuldiget. Der Menſch kommt nicht als Beflie auf die Welt, 
und iſt auch nicht zur Verthierung, zur Brutalität des Willens, 
wie es Herr Grohmann nennt, beftimmt. Wird der Menſch 
zur Deftie, fo ift es feine Schuld: denn das heilige Geſetz ots 
tes ift Sedem urſpruͤnglich als Gewiſſen beigegeben. Auch der 
Niedrigite im Volk mißt und richtet fih und Andere nach dem 
Maßſtabe und der Richterwage des Gewiſſens. Dieſes iſt 
ſeine Vernunft. Auf die Vernunft iſt die Idee der Gerechtig— 
keit baſirt; und wenn die Gerechtigkeit nicht mehr uͤber die 
Menſchen herrſchen und uͤber ihnen walten ſoll, ſo iſt es mit 
dem Reiche der Menſchheit aus. Der Menſch iſt nicht boͤſe 
von Natur, er artet nur allmaͤhlich aus, wenn er ſich, gegen 
die Stimme des Gewiſſens, dem Boͤſen ergiebt. Keiner, der 
auf boͤſen Wegen iſt, kann ſagen, wenn er geſuͤndiget hat: „ich 
wußte nicht, daß es boje war!” Die Stimme des Gewiſſens 
fagt es ihm, von Kindes Beinen an. Ein heiliger Gott hat 
den Menſchen zu heiligem Zweck erſchaffen, und die Bernunft- 
£raft und den freien Willen (der aber nicht, nach Herrn Grob 


mann , ſchon guter Wille ift,) über die Naturkraft gefielle. 


Wir Eönnen die Sünde befiegen, wenn wir wollen; und wir 
fönnen wollen: denn wir find frei; und die Bernunft (das Ges 
wiſſen) gebietet unaufhoͤrlich einem Jeden, der ſich nicht mit 
Willen gegen ſie auflehnt, ſeine Freiheit zu gebrauchen. Der 
freie Wille iſt unuͤberwindlich: es liegt in ſeiner Natur. Groß 
iſt der Hang zur Suͤnde im Menſchen, aber groͤßer iſt die Kraft 
die Suͤnde zu uͤberwaͤltigen. Und dieß iſt nicht blos der Fall 
bei einigen Auserwaͤhlten, ſondern bei dem ganzen Geſchlechte, 
auch bei den Einfaͤltigſten, Beſchraͤnkteſten, ſcheinbar Vernach— 
läffigefien. Den Menſchencharakter findet Du im der ganzen 
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Welt, wo Dir menſchliches Antlitz begegnet, gleichviel wie die 

Haut gefaͤrbt ſey. Wo Bewußtſeyn iſt, iſt Vernunft, und wo 

Vernunft iſt, findet das Verbrechen ſeinen Richter. „Das aber 

iſt es ja eben — kann Herr Grohmann ſprechen — daß das 

Bewußtſeyn durch fo mancherlei unverfehuidete Urfachen (Natur⸗ 

urſachen) geftört feyn kann, ohne dag Richter und Arzt es ade 

nen, wenn fie nicht durch eine tiefe Pfychologie belehrt wer 

den. Nicht blos der von Geburt Blödfinnige, nicht blos 

der eigentlich Sjere, der allgemein dafür anerkannt wird, fon» 
dern auch Mancher, der für DVerftandes-gefund und Willens» 
frei gehalten wird, ift durch einen Zufammenfluß von Umftäns 
den, wenigftens in dem Augenblick einer That, die man DBer- 
brechen nennt, unfrei, und folglich nicht zurechnungsfähig; 
wie ich dieß im meinen Auflägen pſychologiſch erwieſen Habe.” 
Und fo ift Benn hier der Ort, über diejen Gegenjtand einmal 
für allemal etwas Beſtimmtes, nad) Gründen, feftzuftellen, um’ 
dem bisherigen Schwanten bei gerichtsärztlichen Entfcheiduns 
gen eine Grenze zu feßen. Zu einem feſten Gebäude muß aber 
ein tiefer Grund gelegt werden; und fo holen wir etwas 
weit aus. Wenn wir über die Eintihtung und Beſtimmung 
‚des Menfchen und feines ganzen Geſchlechts volle Befriedigung 
haben, wenn wir hierüber nicht in Widerfpruch mit uns felbft 
gerathen oder bleiben follen, fo dürfen wir nicht von einer blins 
den, wenn auch noch jo gefeßlihen, Naturkraft ausgehen, fons 
dern muͤſſen den Glauben an einen heiligen Weltfchöpfer,, wels 
cher ein eben fo gütiger, als weifer und heiliger Wille iſt, zum 
Grunde legen. Wenn wir diefes Glaubens ermangeln, fo kom⸗ 
men wir nie aus dem Labyrinthe der Zweifel und Widerſpruͤche 
heraus. Wenn wir aber einen heiligen Willen als Schöpfer. 
der Welt und moralifcher Wefen anerkennen, welche letzteren, 
durch ein freies Handeln nach diefem Willen, des höchften Les 
bens oder der Seligkeit theilhaftig werden follen: fo müffen _ 
wir aud) annehmen, nicht blos, daß fi) diefer heilige Wille; den 
für ein fo hohes und ſchoͤnes Ziel beftimmten Weſen werde £und 
gemacht, fondern au), daß er es ihnen werde möglich gemacht 
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haben, diefes Ziel, entweder durch, eigene Kraft allein, oder 
durch Beihülfe, die von ihm ausgeht, und durch welche die mo» 
raliſchen Weſen nur um fo. fefter an den heiligen Willen, an 
ihren Schöpfer und Herrn, gebunden werden, zu erreichen. 
Es bedarf feines Beweifes, daß jeder Menſch, der den Begriff 
eines moralifhen Welens in feinem Bewußtſeyn entwickelt trägt, 
dadurch zugleich die Bürgfchaft in fich trägt, daB er moralifches 
Weſen iſt. Iſt dieg aber auch bei allen Menfchen der Fall? 
Zeigt uns nicht die Erfahrung, daß es Menſchen giebt, die von 
Moralität gar nichts wiffen? Können wir demnad) diefen — 
und wer weiß, wie groß die Zahl derjelben iſt, ob fie nicht viels 
leicht bei weitem die Mehrzahl der Menfchen ausmacht, — alſo, 
fönnen mir diefen Menſchen moralifche Einrichtung und Bes 
ſtimmung zuſchreiben? Ja, auch diefen! Eine heilige Kunde 
(wenn wir fie dafür anerkennen wollen) fagt uns: „Gott ſchuf 
den Menfchen zu feinem Bilde; zum Bilde Gottes fehuf er ihn.‘ 
Und in der That, wo wir menſchliches Antlitz fehen, da find wir 
gendthiget, gleiche Natur mit der unſrigen, wenigfteng der An⸗ 
lage nach und urfprünglich, vorauszufegen. Wir Eönnen ung 
deffen nicht erwehren. Ein geheimer Zug treibt ung, jedes 
Weſen, das wir Menſch nennen müffen, als unfern Bruder zu 
betrachten. Das Thier, jo mächtig es fen, ſchaͤtzen wir unter _ 
uns: den Menfchen allein als unferes Gleichen, folglich 
als moralifches Wefen. Iſt ein Gott, und ift dee Menfch, als 
moraliſches Wefen, genöthiget (wie er es denn ift) die übrigen 
Menſchen alle als moralifhe Wefen zu betrachten: fo find fie 
es auch, nämlich der Einrichtung und Beftimmung nad. O6 
fie fih diefe Einrichtung erhalten, ob fie diefelbe beflimmungs- 


gemaͤß entwickelt, oder ob fie auf irgend eine Weife um diefes 


Vorrecht der Menfchheit gekommen find, iſt eine andere Frage. 
Kurz, wir find genäthiget, das ganze Menfchengefchlecht aller 
Zeiten und Drte als ein moraliihes Sefchlecht zu betrachten, fo 
ſehr die Völker- und Länder Kunde, ja die tägliche Erfahrung 
ſelbſt, uns Beifpiele vom Gegentheil bieten möge. Demzufols 
ge muͤſſen wir zweierlei als urfprünglih wahr anerkennen, 
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erſtlich: daß die moraliſche Kraft urſpruͤnglich über das 
ganze Menſchengeſchlecht ausgegoſſen ſey; Zweitens; daß ſich 
Gott urſpruͤnglich dem ganzen Menſchengeſchlecht offenbart 
habe; denn dieß find die beiden Bedingungen, unter denen als 
ein ein Heiliger Wille dem Dafeyn moraliſcher Wefen zum 
Grunde gelegt werden kann; fo wie umgekehrt nur unter Bes 
dingung eines heiligen Willens moraliſche Weſen denkbar find, 
Haben ganze Bölfer die urfprünglihe Kunde verloren oder vers 
faͤlſcht, find fie felbft in einen Zuftand von Verwilderung, der 
an Berthierung grenzt, verfunfen: fo kann dieß nicht bie 
Schuld des heiligen Willens feyn, welder das Menfchenges - 
ſchlecht zu ſich heraufziehen will, auch nicht die Schuld der Na» 
tur, welche dem heiligen Willen zu feinen Zwecken dient, fons 
dern es muß die Schuld der Menfchen durch den Mißbrauch 
der ihnen zum Behuf der Meoralität verliehenen Freiheit, und 
durch eine falfhe Richtung diejer Freiheit, feyn, troß der An» 
--fordernngen und gegen die Anforderungen der Vernunft, Mas 
vom Ganzen gilt, gilt auch vom Einzelnen. Alle phyſiſchen 
und moralifhen Verkfrüpelungen einzelner Individuen -find we; 
der das Werk des Schoͤpfers noch der Natur, ſondern des ver- 
nunftwidrigen menſchlichen Handelns. Vernunftwidriges Le- 
ben erzeugt Krankheit; kranke Eltern erzeugen Franke Kinder: 
Mifgeburten, Krüpel, Hlödfinnige. Ein menſchliches Wefen, 
in dem fich die Vernunft nicht entwickelt, ift als ein Erzeugniß 
'elterlicher Ausartung und als ein Widerfpruch gegen den Willen 
des Schöpfers und ‚gegen die Sefege der Natur zu hetrachten. 
Ein ſolches Wefen kann nicht fündigen und fein Verbrechen bes 
gehen: denn es kann überhaupt nicht handeln. Es ift kein 
Gecgenſtand für. den Richter, fondern nur ein Gegenftand der 
‚Staatsfürforge. Ein menſchliches Individuum aber, welches 
fi zum Bewußtſeyn entwickelt, entwickelt ſich auch zur Ver⸗ 
nunft: denn mit dem Bewußtſeyn tritt die Vernunft einz fie 
‚if mit demfelben gegeben. Wenn ein ſolches Individuum 
ausartet, fo iſt feine Ausartung als eine moralifhe zu be 
trachten, deren Schuld an ihm ſelbſt haftet, ſo feht auch Aus 
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Gere Umftände, z.B. Mangel an Erziehung, diefelbe begüns 
friget haben mögen: denn die Vernunft erwacht auch bei der 
ſchlechteſten Erziehung; fie tft nicht, wie Herder meint, ein 
Product der Erfahrung; fie iſt der eingeborne Charakter der 
Menfchheit. Mer handeln kann, bat auch einen Willen; 
(denn der Menfch handelt nur vermöge des Willens und 
dureh denfelben;) wer aber einen Willen bat, hat auch Freis 
beit: denn das Prinzip, die bewegende Kraft des Milleng, iſt 
die Freiheit; die Freiheit ift aber nichts anderes, als das mo. 
raliſche Vermögen, das Beſtimmungsvermoͤgen zum Guten 
oder zum Böfen, folglich ohne Vernunft nicht denkbar, für 
oder gegen welche fie wirkſam erfcheinen kann. jeder Han» 
delnde alfo muß fo gerichtet werden, wie er ſich ſelbſt im Bes 
wußtſeyn tichtet, d. 5. moraliſch. Es heißt demnach mit Recht 
von allen ihrer felbft Berußten: „das Gefeß iſt ihnen ins 
Herz geichrieben, alfo, daß fie Eeine Entfchuldigung haben.“ 
run kommt aber erſt der Stein des Anſtoßes. Es entſteht 
ja nämlich die Frage: ob auch die Menfchen bei allen ihrem 
Handeln mit Elarem Bewußtſeyn handeln, ob nicht das Be: 
wußtfeyn, 3. B. durch die Gewalt des Affects, der Leiden» 
fhaft, oder thierifcher Triebe, dergeſtalt verdunkelt werden 
kann, daß Vernunft und Willensfreiheit gaͤnzlich unterdruͤckt 
wird, und ſolche Individuen nun den zwingenden Reizen ge⸗ 
horchen muͤſſen? Sehr wahr und treffend antwortet hierauf 
Leffing mit den inhaltfchiweren Worten: „kein Menih muß 
muͤſſen.“ Daß es der Menfch bis zum Müffen kommen 
läßt, was fo häufig gefchieht und wir bereitwillig zugeben: das 
ift eben feine Schuld. Ohne moralifhe Vernadhläffigung: und 
Berwahrlofung feiner felbft würde es nicht bis dahin mit ihm 
fommen. Wenn er ein Verbrechen begeht, weil er nicht 
anders kann, fo if dieß nur die Frucht feiner Ausfaat: 
denn „wie der Menſch ſaͤet, fo wird er ernten.” Nicht die ab» 
gezwungene, unfreie Handlung alfo, aber der Zwang zum 
Handeln kann und muß dem Menfhen imputirt werden: denn 
diefer Zwang iſt die Folge eigener Berfhuldung aus moralifcher 
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Nicht⸗ Beachtung feiner ſelbſt. Das Gewiſſen (der Geiſt) er⸗ 
mahnt den Menſchen immerfort; hoͤrt er es nicht, ſo iſt er 
firafbar: denn er hat ein Ohr zum hoͤren: die Vernunft, 
Entftehen in Folge diefer Verfahrungsweiſe Wergehungen, Ver⸗ 
brechen : fo ift der Menfch firafbar, auch wenn er diefe Verbres 
hen im ganz bewußtloſen Zuftande, 3. DB. in der Betrunfenheit, 
begangen hätte, wenn er auch vom gewaltigften Triebe gebun. 
‚den und gezivungen gehandelt hätte: er iſt firafbar nicht ale 
unfreies, fondern als moralifhes Weſen; er ift firafbar 
Richt wegen der That im unfreien Zuftande, fondern wegen des 
unfreien Zuftandes felbft, in den er fich verfeßte, und welcher 
diefe That erzeugte. Unfveiheit iſt die Feucht der 
Schuld; und die Folge der Schuld if Strafe Ein 
Menſch, der ſich außer Stand ſetzt, verſtaͤndig zu handeln, be⸗ 
geht einen moraliſchen Selbſtmord. Jede Handlung, welche zu 
dieſem Endreſultate fuͤhrt, iſt ein Glied zur Kette der Unfrei⸗ 
heit. Wir duͤrfen daher den Menſchen und ſeine Handlungen 
nie als Producte des Augenblicks, ſondern nur als Erzeugniſſe 
eines ganzen Lebens, und dieſes Leben nicht als einen Zufame 
menfluß von äußeren Umftänden, fondern als das Nefultat ber 
moralifhen Ruͤckwirkung gegen diefe Umftände betrachten, diefe 
moraliſche Ruͤckwirkung ſelbſt aber als in der Eigenthuͤmlichkeit 
der menſchlichen Natur begruͤndet anſehen, welche eben dadurch 
eine menſchliche Natur iſt, daß ſie eine moraliſche, d. h. ſich auf 
einen hoͤchſten und heiligen Willen beziehende iſt, der ſich als 
Geſetz des Rechten, und als Waͤchter und Richter der menſch⸗ 
lichen Freiheit im Bewußtſeyn ankuͤndiget, und der entweder 
Gehorſam oder Widerſtand erfährt. Man ſagt zwar mie Recht: 
der Menſch ift niche blos moralifches Wefen, er ift auch Natur⸗ 
wefen, und in leßterer Hinficht allen Einfläffen der Natur une 
terworfen. Diefe Einflüffe erzeugen aber Feine unfreien, ſon⸗ 
dern nur gebundene Zuftände, deren Befchaffenheit und Folgen - 
wir ($. 56. ff.) ausführlich betrachtet Haben. Nur gebundene 
Zuftände heben die Zurechnungsfaͤhigkeit unbedingt auf, die uns 
freien hingegen nur bedingter Weile, d. h. mwiefern die Unfreien 
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Seelengeſtorte, alfo wirklich krank find, nicht blos pſychiſch, 
fondern aud) organiſch, indem die Krankheit der Des ohne 
Affection beider Elemente des Menſchenlebens, des pfı ychiſchen 


und organiſchen, nicht denkbar iſt ($. 37. ff.). Bo in unfreien 
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Zuſtaͤnden keine wirkliche Krankheit der Perſon vorhanden iſt, 
wie z. B. im Zuſtande der Trunkenheit, da iſt auch mit Recht 
die Zurechnungsfaͤhigkeit nicht aufgehoben, es muͤßte denn ſeyn, 
daß dieſer Zuftand ohne Verſchulden des Individuums ete 
zeugt worden wäre, wo er als ein blos gebundener zu betrachs 
ten. Aus demfelben Grunde, aus welchem die Trunfenheit 
mit ihren Folgen dem Individuum in der Regel imputirt wird, 
find auch alle Verbrechen, welche in einem momentanen oder 
vorübergehenden unfreien Zuftande, z. B. im Zorn, begangen 
werden, den Thätern zu imputiren: denn dieſe Individuen lei⸗ 
den an keiner wirklichen Krankheit der Perſon; ſie ſind vor und 
nach ihrer That frei, und der unfreie Zuſtand, in welchen ſie 
auf kurze Zeit verſetzt ſind, iſt als eine unmittelbare Folge ihres 
freien Thuns anzuſehen. Ein ſolcher Zuſtand iſt in der Regel 
die Folge langer moraliſcher Verwoͤhnung und Verwahrloſung, 
einer Paſſivitaͤt, in welche das Individuum durch Nichtgebrauch 
der moraliſchen Kraft verſunken iſt. Dieſe Paſſivitaͤt aͤußert ſich 


auf die verſchiedenartigſte Weiſe, bald im Gemuͤth als Leiden⸗ 


ſchaftlichkeit, bald in der Vorſtellkraft als Verworrenheit, bald 
in der Thatkraft als blinder, der Ueberlegung ſpottender Trieb. 
Alle dieſe paſſiven, ſelbſtverſchuldeten Zuſtaͤnde nimmt Herr 
Grohmann in den angeführten Aufſaͤtzen in Schuß, und ers 
klaͤrt die fi in denfelben befindenden Sndividuen, als unter 
einem Naturzwange fiehend, für nicht zurechnungsfä- 
big; und indem gerade die gröbften Verbrechen meift in folden 
Zuftänden begangen werden, wird Herr Grohmann zum 
Apologeten der aͤrgſten Verbrecher. Bosheit, Brutalität iſt 


‚nichts anderes als Naturzwang, nah Herrn Grobmann’s 


Anfiht; und fo giebt es vielleicht Feinen Eriminalfall, wo er 
nicht dem Nichter das Strafen, dem Verbrecher die Strafe er 
ſpart. Wir hoffen aber, durch unfere Auseinanderfeßung, einem 
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folhen Irrthume, auch wenn er irgendwo Eingang finden koͤnn⸗ 
te, einen haltbaven Riegel vorgefhoben zu haben, indem unfe 
ver, aus dem Charakter der menfchlichen Perſoͤnlichkeit abgeleis 
teten, Deduction zu Folge, alle Leidenfchaftlichkeit, Verworren⸗ 
heit, und alles aus diefen Zuftänden, fo wie aus blindem, wils 
dem, thierifchen Triebe hervorgehende Handeln bei Individuen, 
die zum Bewußtſeyn gereift find und an feiner erweis lichen 
Seelenſtoͤrung leiden, lediglich moraliſcher, folglich ſelbſt— 
verſchuldeter Ausartung zugerechnet werden, und folge 
lich dem firafenden Geſetze anheim fallen muß. Die gerichtss 
ärztlichen Singuiventen haben alfo allerdings darauf zu fehen, ob 
gewiſſe gefeßmwidrige Handlungen in einem momentan » unfreien 
Zuftande begangen wurden, aber nicht, um die fraglichen Sndi: 
viduen in folchen Fällen für zurechnungslos zu erklären, fon» 
dern umgekehrt, um eben hieraus ihre Zurechnungsfähigkeie zu 
erweifen. Durch den bier geführten Beweis der leßteren wird, 
wenn man ihn anerkennt, in Zukunft alles Schwanfen und alle 
Zweideutigkeit in dergleichen Fallen aufgehoben, inden der 
Satz als Ariom feftfteht: nur wirklich vorhandene See— 
lenftörung zur Zeit einer Unthat hebt die Zurech— 
 nungsfähigfeit auf. Wo eine folde Krankheit der Pers 
fon nicht durch gültige Zeugniffe erwielen werden Eann, da ift 
die Vorſchuͤtzung derfelben zurückzumeifen, indem in folchem 
Falle nicht der Erweis der Krankheit dem gerichtlichen 
Arzte zukommt, ſondern blos die Pruͤfung der vorgeleg— 
ten Thaͤtſachen. Hieruͤber ein gg in ber Lehre von 
der Ausmittelung. 
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' Viertes Ray ie 
Zeichen der erheuchelten unfreien Zuſtaͤnde. 


$. 85. 
Nicht felten werden krankhafte Zuftände der Perfon 
erheuchelt oder fimulire ), um der Todesftrafe oder ans 
deren Körperftrafen, oder auch langer Gefangenfchaft zu 
entgehen, aud) wohl blos, um gewiffer bürgerlicher Vers 
bindlichkeiten überhoben zu fern 2). Es werden dann 
meift folche Zuftände erheuchele, deren Symptome fehr 
auffallend, und, dem Scheine na, leicht nachzuahmen 
find: nahmentlih Wahnfinn, Berrücktbeit, Melancho⸗ 
lie und Blödfinn 3), Der Verdacht des Berruges ent⸗ 
ſteht aber, wenn der angeblich Unfreie ſchon von Seiten 
ſeines verſchmitzten ober boshaften Charakters bekannt 
iſt, wenn er ſich ſchon fruͤher irgend ein erwieſenes Ver⸗ 
brechen hat zu Schulden kommen laſſen, wenn der Vor—⸗ 
theil der gelungenen Verſtellung klar am Tage liegt, und 
wenn die frühere geſunde phyſiſche und pſychiſche Beſchaf— 
fenheit des Individuums erwieſen iſt. Auf beſtimmte 
Weiſe aber verraͤth ſich der Charakter der Simulation 
theils Durch allgemeine, theils durch beſondere Zeichen *). 


Erläuterungen. 

1) VBorgefhüste Krankheiten (morbi simulati, Acıi) 
find diejenigen, womit Jemand behaftet zu feyn, obne fie wirk⸗ 
tih zu haben, nicht allein vorgiebt, fondern welche er auch, 
durch Nachahmung einiger Zufälle folher Krankheiten, glaublich 
au machen weiß. Sowohl Eurperliche. als pſychiſche Krankheis 


ten koͤnnen ſimulirt werden. Unter den fimulivten Krankheiten 
erfier Art fiehen die Nervenkrankheiten oben an, nahment 
lich Epilepfie. Ihre Betrachtung gehört aber nicht hierher, 
fondern ift ein Segenftand der allgemeinen gerichtlichen Medie 
zin. Mir verweilen deshalb an die Compendien derfelben, 
vorzüglich an das neuefte von Mafius, J. Bd. II. Abtheilung 
©. 401-433. ©. dort aud) ein vollfiändiges Verzeichniß der 
Schriftſteller uͤber ſimulirte Krankheiten. 

2) Haͤufig iſt dieß der Fall bei der Scheu vor dem Sol— 
datenſtande. Zuweilen verleitet auch bloßer Eigenſinn, oder 
NRache, zus Verſtellung; z. B. bei Dienſtboten, nad a 
gung von ihren Brotherren. 

3) Die Tollheit kann wohl auch fingirt werden; aber es 
iſt ſchwer, ihren Charakter treu darzuftellen, und noch ſchwerer, 
ihn zu behaupten. Die Willenlofigkeit ift kaum den Aerzten 
befannt, geſchweige daß Betrüger auf die Simulation derfels 
ben fallen follten: | 

4) Allenfalls die allgemeinen, aber nicht fo die befonderen 
Zeichen der fimulirten unfreien Zuftände find bis jest In den 
Compendien mit der Schärfe und Genauigkeit dargeftellt wor⸗ 
den, welche der Gegenſtand verlangt. Der Verfaſſer hat in 
den folgenden $$. verſucht, nach feinen Prinzipien der pſychi⸗ 
fchen Zeichenlehre, in die Dunkelheit diefes allerdings ſchwie⸗ 
rigen Gegenftandes mehr Licht zu bringen, und die charakterifkis 
ſchen Zeichen der Verftellung Elar hervorzuheben. 


Nr | 
Die allgemeinen) Zeichen find: wenn ſich das, der 
Simulation verdähtige, Individuum gegen Hunger und 
Durft, Kälte oder Hitze empfindlic) zeigt 2); wenn es 
bei Ankündigung oder Anwendung ſchmerzhafter Mittel 
in Verlegenheit und Angft gerath 3); endlich wenn es, 
in der Einfamfeit befaufcht , ſich ganz vernünftig zeigt 9), 
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und uͤberhaupt die Rolle der angenommenen Krankheit 
nicht durchzufuͤhren weiß 5), Inzwiſchen beweiſet auch 
das Gegentheil von allen Dieſem noch nichts fuͤr den 
nicht erheuchelten Zuſtand: denn hartnaͤckige und liſtige 
Betruͤger, von einem kraͤftigen Koͤrper unterſtuͤtzt, laſſen 
ſich nicht durch Drohungen abſchrecken, ſind gleichguͤltig 
gegen Schmerz⸗erregende Mittel, und behaupten uͤber⸗ 
haupt ihren Charafter unter allen Umſtaͤnden 6). Ihr 
Betrug iſt nur durch die beſonderen Zeichen der Simu⸗ 
lation zu entdecken. 


Eriäuterungen 

1) Wir nennen fie allgemein, weil Beine Form von 
pfychifchen Störungen oder unfreien Zuftänden vorgeſchuͤtzt 
werden kann, die fich nicht mehr oder weniger durch biefe zeit - 
den verrieche. 


2) Die Unempfindlichfeit gegen dieſe Reize iſt zwar bei 
weitem nicht immer ein Zeichen unfreier Suftände; allein man 
wird fich felten irren, wenn man bei denen, welche für diefel. 
ben große Empfänalichfeit beſitzen, fimulirte Unfreiheit ver⸗ 
muthet: denn durch die häufigften Beobachtungen iſt es beſtaͤ⸗ 
tiget, daß der Wahnſinnige, wie der Melancholiſche, der Ver⸗ 
ruͤckte, wie der Bloͤdſinnige, der Tolle, wie der Willenloſe, ei⸗ 
nen bedeutenden Grad von Stumpfheit und Unempfindlichkeit 
gegen alle diefe äußeren Anregungen befiken, fo daß zwar die 
Wirklichkeit unfreier Zuftände nicht immer durch dieſe Stumpfe 
beit, allein die Erheuchelung folcher Zuftände allezeit durch 
eine lebhafte Erregbartelt hinſichtlich dieſer Reize, beurkun⸗ 
bet wird. 


3) So iſt dieß zuweilen der Fall bei Ankündigung von 
blaſenziehenden Mitteln, oder gar bei der Drohung mit dem 
gluͤhenden Eiſen. So iſt es auch der Fall mit Brechmitteln, 
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vor welchen manche Perſonen einen beſonderen Abſcheu haben. 
Und ſo laffen fi ſich dergleichen Proben leicht vervielfaͤltigen. 
M Die Feſthaltung eines angenommenen Charakters ers 
muͤdet endlich. Und fo iſt es leicht erklaͤrbar, warum Indivi⸗ 
duen, die nur die Rolle des Wahnfinns, der Melancholie u, 
ſ. w. fpielen, aus diefer Rolle heraustreten, ſobald I ie allein 
| find und ſich nicht Beobachtet glauben. 

5) Um irgend eine Form von Seelenftörung treu darzu— 
ftellen, dazu würde erforderlich feyn, daß der Betrüger den 
Charakter der Krankheiten der Perfon, oder wenigſtens den 
der. beftimmten Krankheit, die er erheuchelt, genau ſtudirt 
habe. Wie wenig dieß von Layen erwartet werden Eönne, ſieht 
man daraus, daß ſelbſt Aerzte, ſogar Aerzte, die uͤber dieſe 
Gegenſtaͤnde ſchreiben, oft mit dieſen Charakteren nicht ver⸗ 
traut ſind. Belege hierzu geben z. B. Elvert, uͤber aͤrztliche 
Unterſuchung zweifelhafter Gemuͤthszuſtaͤnde ꝛzc. Cox, über 
Geiſtes zerruͤttung ꝛc. — 

6) Sogar umgekehrt laͤßt ſich der Fall denken, daß Indi⸗ 
viduen, welche für alle jene genannten Einfluͤſſe hoͤchſt em⸗ 
pfaͤnglich ſi nd, denngd nicht des Betrugs und der Verſtellung 
befchuldiget werden koͤnnen, indem fie wahrhaft perfönlich krank 
find., Dieß ſteht aber keineswegs mit unſerer obigen Behaup⸗ 
tung im Widerſpruche: denn dieſe Individuen ſind nicht eigent⸗ 
lich Wahnſi innige, Melancholiſche, Verruͤckte u. ſ. w., fondern 
es find Individuen mit unreifen Seelenfiörungen, 
deren wir früher ($. 64.) gedacht haben. Bei diefen ergiebt fih 
übrigens der Nichtbetrug, die Wahrheit ihres Zuftandes, von 

\felbft: denn fie bilden ſich ein ganz gefund zu ſeyn, fie wollen 
gar nicht für perſoͤnlich krank gehalten werden, fie glauben 


nicht an ihre firen und verkehrten Vorftellungen,, in denen der I 


Keim zur vollen Verruͤcktheit, —— u. ſ. w. liegt. 


$. 73. 2 
Die befonderen Zeichen der Simulation müffen noth⸗ 
wendig mit Den befonderen Zeichen der perfönlichen Kranke 
22 * 
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heiten in Beziehung fiehen‘). Da bie unfreien Bufänbe 
aller Art, durch Blicke, Gebehrden und Bewegungen, 
durch Worte oder Handlungen, in jedem Falle auf be— 
flimmte Weife zu erfennen find, fo daß ein jeder unfreier 
Zuſtand gleichfam feine eigenthümliche Phyſiognomie 
har2): fo ift jeder. erheuchelte unfreie Zuftand daran zu 
erkennen, daß die vorgefpiegelten Zeichen mehr oder we⸗ 
niger mit den wirklichen Zeichen beſtimmter pſychiſch— 
franfhojter Zuftände nicht übereinftimmen 3 fondern ib- 
nen widerfprechen3).- “jeder folcher Widerfpruch verräth 
die Simulation; und es würde Die genauefte Kenntniß 
der perfönlichen Krankheiten dazu gehören, ihren wahren 
on ohne Widerfprud) durchzuführen. *). i 


Erläöuterungem 
1) Ganz natürlih! Es giebt Eeine allgemeine Krankheit 
der Derfon, wie wir früher ($$. 30 - 40.) bewiefen haben; es 
‚giebt alfo au, fireng genommen, feine allgemeinen pofitie 
ven Zeichen der perfönlichen Krankheiten; folglich müffen die 
poſitiven Zeichen jederzeit befonderer Arc feyn. Demzufolge 
muB auch die Simulation fih durch befondere Zeichen auszu⸗ 
ſprechen ſuchen: in Blicken, Gebehrden, Bewegungen, Wor⸗ 
ten oder Handlungen, die den perſoͤnlichen Krantheitszuſtanden 
entweder angemeſſen ſind, oder nicht. 
— 2) Wir haben dieſe beſonderen — ber fpeci: 
ellen perfönlichen Krankheiten vollftändig (SS. 42 - 54.) angeges 
ben, und die charakteriftifchen Zeichen derfelben (99. 73- 78.) here 
ausgezogen, und zum Behuf der gerichts särztlichen Lnter- 
fuhung dargeftellt. 
3) Schon jede Nichtübereinftimmung in folhen Fällen iſt 
ein Widerfprud. Denn da die Taufhung nur in dem Maße 
Statt finden kann, als die Eünftlihe Darftellung der erheus 
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chelten Zuftände gelingt: fo folgt, daß jede Nichtäbereinftims 
mung der Darftellung mit dem darzuftellenden Krankheitscha⸗ 
rakter ein Widerfpruch gegen denfelben iſt; gerade wie bei ei- 
ner Schaufpielerrolle, die den Be den fie darftellen 
fol, nicht ausdruͤckt. 
45 Hieruͤber iſt ſchon (in Erlaͤut. 5 des —— $.) ein Wort 
gefagt worden. Allein der Gegenftand verlangt noch genauere 
Beruͤckſichtigung. So ſcharf unterfcheider fih der Zuſtand des 
Sreien von dem des Unfreien, daB auch der Ununterrichteriie, 
wie duch Inſtinet belehrt, die wahrhaft unfseien Zujtände 
erkennt, ohne darum Über diefelben weitere Nechenjchaft geben 
zu können. Ein Anderes iſt aber, Erkennen; eim Antzreg, 
Nahahmen. Auch der Laye in der Kunſt erkennt den guten 
Schaufpieler, überhaupt den Virtuoſen; aber vermag er ihn 
auch nachzuahmen? Zwar giebt es Naturen, denen das Nach⸗ 
ahmen gleichfam angeboren ift: allein ohne die Kenntniß der 
Regeln der Nachahmungskunſt bringen ſie es doch nicht weiter 
als bis zu einem oberflaͤchlichen Scheine. Wo ſind nun die 
Regeln zur Nachahmung unfreier Zuftände? Man jieht hier⸗ 
aus die Schwierigkeit, ja faft die Unmöglichkeit dieſe Zuſtande 
treu zu copiren. Was es Betruͤgern leicht macht, dergleichen 
Zuſtaͤnde zu erheucheln, iſt nicht ihre Kunſt oder Erfahrung 
und Beobachtung, ſondern die Unkunde Derer, die dazu be⸗ 
Be And, Beraleihen hr an den n Tag su bringen, 
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Die Simulation der ($. 85.) genannten inkl 
Zuftände iſt an drei Grundwiderfprüchen ), als befon- 
deren Zeichen, zu erfennen, Der erfte diefer Wi 
derf prüce betrifft die Summe der Zeichen überhaupt, 
wiefern dieſelben, untereinander verglichen, ven Charak⸗ 
ter eines wahrhaft unfreien Zuflandes gar nicht darflel- 
In2),. Der zweite Widerfprud zeige ſich in dem 
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Heraustreten des ſimulirenden Individuums aus dem 
Charakter eines beſtimmten unfreien Zuſtandes in den ei⸗ 
nes anderen Zuſtandes, welcher jenen erſten geradezu 
aufhebts). Der dritte Widerſpruch zeige fid) in 
dem unnatuͤrlichen Wechfel ber Kranfheitscharaftere ” 


Erläuterungen. 

1) Daß wir die Erforſchung der fimulivten Zuftände Erant- 
hafter Perfönlichkeit auf drei einfache Punkte zurückführen, 
muß diefe Art von Lnterfuhungen fehr erleichtern. Denn 
nichts ijt hemmender und verwirrender, als in dergleichen Laby⸗ 
rxinthen keine Richtungs⸗ und Weiſe⸗Punkte zu haben. Es 
ſchabet fogar dem Gewicht der ärzelihen Refultate, wenn dies 
felben nicht von feften und beftimmten Anfichten ausgegangen 
find, die in der Natur der Sache liegen. | 

2) Es giebt auch in der Anomalie eine Ordnung, in der 
Abnormität eine Norm. Wir fehen dieß fhon bei organiihen 
« Krankheiten, als welche an einen gewiffen Typus u. ſ. w. ges 
bunden find. Die Krankheiten überhaupt koͤnnten gar nicht 
erſcheinen und beftehen, wenn fie nicht an eine beftimmte Norm 
gebunden wären, aus welcher ihr Charakter hervorgeht. Dieß 
gilt von pfuchifchen, mie von organifhen. Die Simulation 
eines Zuftandes muß demnad) mit der Norm deffelben, wie⸗ 
fern er pathologiſcher Zuſtand iſt, uͤbereinſtimmen, oder ſie iſt 
zwar etwas Fingirtes, aber nichts, dem ein wirklicher —— 
ſtand entſpraͤche. 

3) In ſeiner Art gilt hier, was der voetiiche Geſetzgeber 
Horaz ruͤckſichtlich ungleicher Poeſie ſagt: 

Humano capiti ceruicem pictor equinam 
jungere si vellet: — — risum teneatis amici! 

H) Man muß diefen Fall wohl von dem zweiten untere 
ſcheiden, mit welchem er allerdings einen Anfchein von Aehn⸗ 
lichkeit hat. Zuverläffig geht oft eine Krankheitsform in die 
andere über, allein nicht ohne vorher ihren eigenen Charakter 
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endtwickelt zu haben. Auch in ihrer Umwandlung ſelbſt iſt 
nichts Zufaͤlliges, ſondern fie 9 nach beſtimmten Na- 
turbedingungen. 


§. 89. 

Anlangend den erſten Widerſpruch, fo iſt, 
wenn Blicke, Gebehrden und Bewegungen, Worte und 
Handlungen ſich nicht zu Zeichen eines unfreien Zuſtandes 
dereinigen?), die Simulation nicht zu verkennen. Wenn 
niche Alles dieß mibernatürlich iſt und von Unfreiheit 
zeugt, fondern wenn man aud) nur in Einem von den ge» 
nannten Punften den natürlichen Menfchen 2) durchblicken 
ſieht: fo ift Alles erheuchelt; denn man fann nicht zu- 
gleich natürlich und widernatürlic) feyn. Wenn 5. B. 
die Blicke und Gebehrden den Worten und Handlungen, 
ober wenn diefe jenen wiberfprechen: fo ift das Ganze 
nichts als Grimaffe und Verftellung3). Gehörige Auf. 
. merffamfeit auf die angegebenen Zeichen der unfreien 
Zuftände überhaupt ($$. 66-71.) und im DBefonderen 
69. 73 - 78.) wird in diefem Falle bald die Spuren des 
Mangels an Zufammenhange 9 und Vebereinftimmung 
| een | 


Erläuterungen 

1) Bettachte man 3. B. den Wahnfinnigen, wie bier fein 
‚ganzes Außeres Wefen auf inneren Traumzuftand bindeutet, 
und wie diefem Zuſtande jede Aeußerung des Kranken‘ ange 
meffen iſt! 

2) Das iſt eben das Charakteriftifche bei den unfreien Zur 
ftänden, daß in ihnen Alles unnatuͤrlich if. Man fehe 
z. B. nur auf den fiechenden Blick eines Verruͤckten, auf den 
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glutfprühenden eines: Tollen, auf den glanzlofen eines Me⸗ 
lancholiſchen, auf den ſeelenloſen eines Blödfinnigen. So et—⸗ 
was iſt nicht nachzumachen. Und wenn der Blick nicht mit 
allem Uebrigen uͤbereinſtimmt, werde es auch noch ſo taͤuſchend 
dargeſtellt, ſo ſteht der Betruͤger entlarvt da. 

3) Was ſo eben vom Blick geſagt wurde, gilt von jedem 
andern äußeren Zeichen angeblich innerer Zuftände, Jeder uns 
freie Zuftand muß fid nad) allen Seiten zu ausfprechen, z3. B. 
die Melancholie. Sie muß ſich ausſprechen, wie im glanzlo⸗ 
fen, in fi) verſunkenen Blicke, fo in der düftern, gleichſam 
erftarrten Sebehrde, in der unbewealichen Stellung, in ties 
fem Schweigen, oder in verzweiflungsvoller Rede, Wo Ger 
behrde, Stellung, Sprache u. f. w. etwas Anderes ausdrückt, 
als den inneren melancholifchen Zuftand, da kann aud) ein fols 
her unmöglich Statt finden, fondern er muß erheuchelt feyn. £ 
- 4) Wohl hat Goethe Recht, daß zuletzt Alles auf den Zus 
fammenhang anfommt, Aud) die Zerriffenheit des inneren Les 
bens hängt in fo fern zuſammen, daß fie dur) und durch ih⸗ 
rem Charakter treu bleibt. Mo nicht: fo iſt fie nicht vorhanden. 
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Der zweite Widerfprucd wird —— wenn 

die dem Scheine nach gluͤcklich copirten Zeichen eines Des 
ſtimmten unfreien Zuftandes mit andern vermifcht find, 
welche zwar auch einem beſtimmten unfreien. Zuftande 
angehören, aber dem erheuchelten widerſprechen N 
wenn Jemand ſich zugleich wahnfinnig und melancholiſch, 
ober verrückt und bloͤdſinnig ſtellen wollte; denn dieſe 
Gegenfäße heben einander auf 2). Auch bier wird eine 
genaue Bekanntſchaft mit den ($$. 73-78.) aufgeftellten 
Kennzeichen der unfreien Zuſtaͤnde den Betrug Teiche 
verrathen. | BEN 


— 


a. 

* —Erlhaͤuterungen. Ya — 

1) nit. die Vermifchung der Zeichen eines unfreien Zu 
hans mit denen eines anderen macht den Widerſpruch aus; 
denn, wo nicht die meiften, dennoch ſehr viele Fälle unfreiet | 
Zuftände, find Mifchungen oder Zufammenfeßungen aus ein» 
fachen Zuftänden. 3. ©. Verruͤcktheit mit Wahnſinn, oder 
Verruͤcktheit mit Tollheit. (©. Lehrbuch der Seelenſtoͤrungen 
1. Theil, ater Abſchnitt. Formenlehre.) Die alfo in der 
Erfahrung vorkommenden complieirten Zuftände find homogener 
Art, d.h. fie liegen ſaͤmmtlich entweder auf der Seite der Erals 
tation, oder auf der der Depreffion, ſtehen alſo ey wi nn 
tütlicher Verwandtſchaft. 
2 Eine perſoͤnliche Krankheit, in welcher zugleich der * 
rakter der Exaltation und der Depreſſion obwaltete, wuͤrde ſich 5 
ſelbſt vernichten. Wir finden unter den gefammten Zeichen dee 
perfonlichen Krankheiten mit Eraltation ($$. 73-75.) ‚fein 
einziges von Depreflion, und umgekehrt ($$. 76-78.); denn 
die vorübergehende Abfpannumg bei den erfteren Krankheits⸗ 
formen, ſo wie die voruͤbergehende Aufregung bei den letzteren 
kommt hier nicht in Anſchlag, wo nur von Ben eten⸗ 
den poſitiven Zeichen die 9 


a ne 91. 
Endlich, was den dritten Widerſonn be⸗ 
trifft, fo gruͤndet er ſich auf die Verlegung des Entroif- 
Felungsganges der perfönlichen Kranfheiten, den dieſe 
mit den organifchen gemein haben +). Keine Krankheit, 
bie einmal im Gange ift, wechſelt fihnell mit einer an⸗ 
dern, fondern folgt ihrem beftimmten Verlaufe 2), Wenn 
demnach ein Individuum in ſchneller Aufeinanderfolge 
erſt die Rolle des Tollen, hierauf die des Narren, und 
| ſodann die des Melancholiſchen ſpielen well ‚p wuͤrde 
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ſich ſeine Simulation durch den ſchnellen Wechſel der 
Erſcheinungen verrathen 3). Denn wie die Tages. und 
Jahres Zeiten, find auch die Kranfeiten an eine be- 
ſtimmte Dauer gebunden 9). 


Erläuterungen. 

P\ Wie wollten fie auch dieß nicht? da ja ihrer Natur 
sach die Krankheiten der Perſon pſychiſch- organiiche Kıanks 
heiten find. Zwar erjheint die organifche Seite ihres Weſens 
“ weder verwaltend, noch auch fuͤr ſich allein, ohne Verbindung 
mit der pſychiſchen und unabhängig von ihr. Allein dieß bringt 
dennoch die Geſetze der organiſchen Natur nicht um ihre 
Rechte. Und das Geſetz ſtetiger Entwickelung iſt das erſte Na⸗ 
turgeſetz. Aber auch auf der pſychiſchen Seite iſt das Gleiche | 
zu bemerken. Cine Berrüctheit, eine Melandolie u. f.w., in 
ihren pſychiſchen Momenten, fpringt nicht plößlic und volls 
ftändig gebildet heruor. Eine ſolche Umänderung des pſychiſchen 
Weſens der Perfon hat ihre Keime, ihre Entwicelungsfufen, 
fo gut wie ein organiſches Erzeugniß. Wir erinnern bier an 
dag, was wir von den unreifen perfonlihen Krankheiten 
gefagt haben, die, gleich dem Saamenkorn unter der Erde mit 
feinem Keime, anfangs in der Geſtalt einer firen Borftellung 
im Innern des Menſchen leben, und fich im Stillen von irgend 
einer Reidenfchaft des Gemuͤths nähren, ehe fie äußerlich in der 
Geſtalt völliger Verruͤcktheit oder Melancholie hervorbrechen. 
Aeußerlich ſcheint zu dieſer Zeit der Menſch noch ganz bei ſich 
und ſeiner maͤchtig zu ſeyn, und dennoch geht die Geneſis ſei⸗ 
ner Krankheit im Innern ihren Gang, wie das Saamenkorn 
ſchon gekeimt hat, ehe es uͤber dem Schooſe der Erde ſichtbar 
wird. Alſo: mit Einem Schlage gleichſam, kann nicht Eine 
perſoͤnliche Krankheit nach der andern entſtehen. 

2) Zwar iſt dieſer Verlauf, nach dem Naturell der Indivi—⸗ 
duen, nicht von gleicher Dauer. Aber ſeine Zeit der ah 
sung und Ausbreitung muß er dennoch haben. 
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3) Allerdings Hat der Verf. einen Fall beobachtet, wo der 
Kranke aus dem Zuftande der Verrücktheit in den der Tollheit, 
aus dieſem in den der Verworrenheit, aus dieſem in den der 
Melancholie, und aus diefem fogar in den des Blödfinns übers 
ging; allein alles dieß ftufenweife und nad) bedeutenden Inter⸗ 
wvallen. Und eigentlich war bie Krankheit dennod) nur reine 
Verruͤcktheit, ihrem Grundcharafter nach, und wurde nur durch 
falfehe Behandlung zur Tollheit gefteigert, und. durch übermä- 
Bige Depreffion bis zur Melancholie, ja zum ** inn we 
geftimmt. 

4) So firenge, wie in der Äußeren Natur, find er frei⸗ 
lich die Abgrenzungen nicht, allein ſie ſtehen doch mit den ge⸗ 
nannten Naturerſcheinungen in einem analogen Verhaͤltniß. 
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Zeichen der verhehlten, verborgenen, angefehulbig- 
fen unfreien Zuftände, 





$. 92. m 
Wie die Krankheiten der Perſon erh euchel⸗ wer⸗ 
den koͤnnen, fo koͤnnen ſie auch verhehle!) werden; 
obwohl ein ſolches Verhehlen dem Charakter unfreier 
Zuſtaͤnde zu widerſprechen ſcheint z). Dennoch giebt es 
Faͤlle, in denen daſſelbe nicht blos moͤglich iſt, ſondern 
oft wirklich Start findet 2), Der erfte Fall tritt ein 
in den freien Zroifchenzeiten der Manies); der zweite 
bei fogenannter partieller Verruͤcktheit oder ſoge⸗ 
nannten fixen Ideens); der dritte bei der ver⸗ 
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ſteckten Melaniholie‘). Sn allen diefen Fällen has 
ben die Kranken fo viel Befinnung, daß fie die Noth—⸗ 
wendigkeit einſehen ‚ ihre Triebe Hr oder. ihre Vor 
ſtellungen oder — Gefühle > zu verbergen. n 
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) Morbi celati ‚oder dissimulati find gewiſſer Maßen 
der Gegenſatz von erdichteten. Bei diefen liegt Feine wirkliche 
Krankheit zum Grunde; bei jenen ift aber immer eine vorhan⸗ 
den, die entweder gänzlich geleugnet wird, oder deren ſchlimm— 
fte Zufälle verborgen werden, oder die man durch Vorſchuͤtzung 
einer andern Krankheit zu maskiren fucht. Es wird aber in den 
mehrften Fällen eben fo viel Lift und Verfchlagenheit dazu er» 
fordert, eine Krankheit zu verhehlen, als eine zu erdichten oder 
nachzuaͤffen. 

2) Wir haben een fheinbaren Widerfprud) fhon fruͤher 
gehoben, indem wir in den unreifen Seelenflörungen | 
($. 64.) nachgewieſen ‚haben, wie der Menſch zum Theil firen 
Borftellungen unterliegen , und dennoch großentheils ſeiner 
maͤchtig ſeyn kann. Die Faͤlle, von denen hier die Rede iſt, 
ſind von aͤhnlicher Beſchaffenheit. | 

3) Blatner nahmentlich hat dergleichen Fällen befondere 
Aufmerkfamkeit geſchenkt; und mit Necht. S. Quaest. med. 
forens. I. II. XXV. Inzwiſchen fcheint er ‚die: verhehlten 
Krankheiten nicht ſo ganz genau von den vgperanee zu un⸗ 
terſcheiden. 

4) Ueber biefen Zuftand Bat ums ; Niemand beſſer belehtt 
als Pinel (sur Valienation mentale), welcher von der Vers 
ſtecktheit, Liſt und Verſtellung Toller merkwuͤrdige Beiſpiele 
erzaͤhlt. Schon Celſus warnt vor unzeitiger Nachgiebigkeit 
ſolcher Kranker, die ſich ganz geſund zu ſtellen wiſſen, um nur 
ihre Freiheit zu erhalten. Man traue ihnen nicht, ſagt er, 
wenn ſie ie auch noch fo gute Worte geben: — flot'e er 
Bingu, is dolus insanientium est! | 


5) Ein Beifpiel diefer Art hat der. Verf. oben G. 64.) don 
- dem Dienftmädchen angeführt, die ihre fire Vorſtellung allen 
abfichtlichen Nachforſchungen entzog, obgleich ſie dieſelbe ihrer 
Herrſchaft zufaͤllig und unwillkuͤhrlich verrathen hatte. Hier 
fuͤgen wir noch als einen Beweis der Schwierigkeit folher Ent⸗ 
| dedfungen, und der leicht: möglichen Taͤuſchung feldft bei den un. 
terjuchenden gerichtlichen Aerzten hinzu, daß diefes Mädchen, 
da man jie, als nicht von Leipzig .gebürtig, aus dem hiefigen 
Verſorgungshauſe in ihre Geburtsftadt zur Verpflegung und 
Cur transportirt hatte, von der dortigen gerichtsärztlichen Ber 
hörde für völlig geiſtig geſund erklärt wurde. Man war eben 
dem morbo celato nidjt auf die Spur gekommen. " ; 

6) Hierher gehören die oben (3) angeführten Beobachtun⸗ 
gen von E. Platner. 

7) Die Tollen find es, welde ihre Teiche, nahmentlich die 
Mordfucht, oft fehr liftig zu verbergen willen. Wie Pine! 
einen folhen Fall erzählt, wo ein Toller fi) vernünftig ſtellte, 
Bis er frei war, und gleich darauf wuͤthend auf die Umftehenden 
losbrach. Auch der von Neil erzählte bekannte Fall gehört 
hierher, mo ein aus der Irrenanſtalt als geneſen entlaffener 
Maniarus, fogleich nad). feiner here Frau und Kin» 
der ermordete. 

8) Hierher gehört der eben (5) ——— hy von ae 
hender Verruͤcktheit. 

9) Es iſt den zur Melancholie N, oder FErHFE: 
fhon innerlich von ihr beherrichten Individuen eigen, daß fie 
die fie ängftenden, und fpäterhin zu verbredjerifchen Handlun⸗ 
gen treibenden Gefuͤhle ſorgfaͤltig zu verbergen ſuchen. Es iſt 
ein heimliches Intereſſe, das ſie zu dieſer Verſtecktheit treibt: 
nicht das Intereſſe am Gefühl ſelbſt, fondern an der fünftigen 
That, von der fie fich verfprechen, daß fie den Druck, unter’ 
dem fie fich befinden, ihnen entnehmen werde. Da es aber ger 
rade dieſes Gefühl iſt, welches fie mit zwingender Gewalt zur 
That treibt, ſo verrathen ſie den Zuſtand ihres Gemuͤths nicht 
Eben ſo iſt es auch mit den Pure Vorſtellungen angehender Wert! 
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ruͤckter, und mit dem zwingenden Triebe der Tollen, beſchaffen. 
Die fixe Vorſtellung wird verhehlt, weil ſich der Kranke an ihr 
weidet, und weil er fürchtet, Andere möchten fein füßes Wahn 
aewebe zerſtͤren wollen; und der Trieb zu blutiger That wird 
verhehlt, weil der Kranke wohl weiß, daß man die freie Aeu— 
herung deſſelben nicht dulden werde, und weil er fi) doch von 
dieſem Triebe nicht losmachen fann. | \ 
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Es verräch ſich aber die verhehlte Manie heile | 
durch die vorhergegangenen Zeichen ihrer Erfcheinung ?), 
theils durch das widernatürliche Aeußere des Kranken, 
trotz aller erfünftelten Ruhe und Bernünftigfeit 2), ſowohl 
im Blick, als in Haſtigkeit der Rede und der Bewegun⸗ 
gen 3), Die verhehlte Verruͤcktheit offenbart ſich in dem 
Augenblicke, wo der Gegenſtand der fixen Vorſtellung 
des Kranken beruͤhrt wird ). Die verhehlte Melancho⸗ 
lie aͤußert ſich, wider Wiſſen und Willen des Kranken, 
durch ſein in ſich verſunkenes, ſtill bruͤtendes, aͤußerlich 
zerſtreutes, menſchenſcheues Weſen, durch den unſichern 
Blick, das niedergeſchlagene Auge, die karge Rede, die 
Abneigung und Zuruͤckziehung von den gewohnten Ge— 
ſchaͤſten, nicht felten auch durch mwörtliche — des 
inneren Zuſtandes 5). | 
Seläuterungen. 


ı) Wenn es einmal ausgemacht ift, daß ein Individuum 
vor kuͤrzerer oder längerer Zeit an Manie litt, fo wird der et» 
fahene und aufmerkfame Arzt gegen jede Aeußerung eines fols 
hen Individuums mißtrauiſch jeyn, um fo mehr, je kuͤrzer der 
Zeitraum iſt, feit welchem der Kranke fcheindar von feinem Ue⸗ 
bel befreit wurde. Wo nur ein Stillitand, ein heller Zwifchens 
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raum der Krankheit zu vermuthen iſt, wird dag Mißtrauen um 
fo größer ſeyn: denn die (5. 77.) bekannten Zeichen der Tollheit 
find noch im friihen Andenken. 

2) Das natürliche Anfehen eines gefunden, feiner ſelbſt 
ganz mächtigen Menichen Fann ein Individuum, bei dem bie 
Manie noch im Kintergrunde liegt, unmöglich haben. Das 
Gezwungene, ja das Verlarvte feines Zuftandes tritt bei dem 
größten Beſtreben, die Haltung natürlicher Perfönlichkeit zu bes 
haupten, hervor. Der aufmerkſame Arzt wird in diefer fcheine 
baren Ruhe und Vernuͤnftigkeit eine innere Spannung und Ane 
firengung nicht verfennen koͤnnen, die nur des Anreizes von 
außen betarf, um neuer Aufregung, neuer Excentricitaͤt * 
zu machen. 

3) Der Verf. hat feüßer einer Kranken gedacht, die drei⸗ 
mal in Manie verfallen und jedesmal davon wieder hergeftelle 
worden war, und zwar zuleßt mit bleibendem Erfolg, weil man 
die Urjache der erften Anfälle (einen treulofen Ehemann) für 
immer entferne hatte. Trotz ihrer bleibenden Ruͤckkehr zur Ver⸗ 
nunft behielt aber dennoch die Kranke einen jo funkelnden Blick 
und ſo haſtige Bewegungen, daß der Nachklang, ſo zu ſagen, 
des fruͤheren Zuſtandes nicht zu verkennen war. Wie vielmehr 
muß dieß der Fall ſeyn bei eigentlich Bo vorhandener, bei nur 
verfteckter Manie! 

4) Berhehlen kann wohl der Keane feine fire Borfke- | 
lung, aber nicht verleugnen. Wäre er frei, fo wäre er im 
‚Stande zu lügen; aber gerade dieß, daß er gar nicht lägen 
ann, fondern feine Weberzeugung feft Halten muß, beweifet 
die wahre Unfreiheit feines Zuftandes. Viele Perfonen, die 
fid) im gefunden Zuftande gar nichts daraus Machten, eine 
Reihe von Lügen hintereinander hervorzubringen, fobald es 
ihr Bortheil erheifhte, oder fie fih dar das Eingeftändniß 
der Wahrheit einer Befhämung ausgefegt hätten, denken nicht 
mehr an alles dieß, ſobald fie eine fire Vorſtellung zu behanps 
‚ten haben. Sie überfehen dann jeden Vortheil, achten Feine 
Abſurditaͤt und Feine Befhämung. Nur die Vorſtellung, die 
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fie fefthält, feſtzuhalten, darauf ſind ſie einzig bedacht. Hat 
demnach der Arzt dieſe Vorſtellung (durch fremde Mittheilung) 
in Erfahrung gebracht, und geht er der daran leidenden Perſon 
mit Fragen zu Leibe, die ſich auf die fire Idee beziehen, fo 
wird fie felbft ihr eigener Verraͤther, und der Arge erfährt bei 
diefer Gelegenheit oft mehr, als ihm in den Sinn En 
war, erkundigen zu wollen. 

5) Es iſt oft blos dem Mangel an Xufmerffanteit air 
an Kenntniffen Derer, die den Kranfen umgeben, zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn ein Zufland, wie derjenige, von welchem hier die 
Rede ift, verfannt, und nicht für das genommen wird, was er 
‚ wirklich ifl. So aufmerffam fonft der Menſch auf feinen Ne— 
benmenfchen ift, an dem er irgend Votzuͤge bemerkt, die ew 
ſelbſt nicht beſitzt, um nun, zur Herftellung des Gleichgewichts, 
Fehler an ihm aufzufpüren, welche im Stande find, jenen Vor⸗ 
zügen die Wage zu halten, wo nicht gar fie zu verlöfhen: fo un 
beachtet bleiben in der Regel die Unglüdlichen, die fich feiner 
Vorzüge vor Andern zu rühmen haben, fondern ihren kuͤmmer⸗ 
lichen Zuftand und feine Folgen in und mit fid) felbft verarbeis 
ten. Shren Druck, ihre Kämpfe, ihre Niederlage, ihre Ver⸗ 
zweiflung bemerkt Niemand, weil Jeder mit ſich felbft genug 
zu. thun hat, und gerade ein folcber Unglücklicher diefem Selbft 
durchaus nicht im Wege flieht. Daher zu vieles Gerede über 
verfteckte, über verborgene Melancholie, weil man nicht 
Zeit hat zu fehen, was Elar genug zu Tage liegt. 

gg 
Alle Krankheiten der Perſon, welche zu ihrer Ente 
ftehung und Ausbildung eine geraume Zeit erfordern y, 
koͤnnen auch, feibft wenn fie fich ſchon im Stilfen gebildet 
haben 2), noch eine Zeit lang verborgen bleiben, ent 
weder, weil die Kranken ſich ſcheuen, den Zuftand, den 
fie ſchon nicht mehr bezwingen koͤnnen, vor Andern zu vers 
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vathen 3), oder weil fie ſich fogar in diefem Zuftande ges 
fallen und ihn nicht miffen moͤgen *). “Beides ift der 
Fall bei der Melancholie und der Verruͤcktheits). Auch 
der Wahnfinn, wenn er fi, wie es zumeilen gefchieht, 
langfam erzeugt, gehört hierher 6). Diejenigen, bei Des 
nen die genannten Kranfheiten Wurzel faffen, fürchten 
entweder die Öegenftände des-Bedauerns, auch wohl der 
Verachtung Anderer zu werden ?), ober fie fürchten die 
Bernichtung ihrer Vorfäge und Pläne 8), oder den Ver. 
luft ihrer erträumten Güter, an welchem Allem fie mie 
ganzer Seele bangen 9). N larner 20) bat zuerft auf 


diefe verborgenen unfreien Zuftände aufmerffam ge⸗ 


macht, die er unter dem Nahmen amentia occulta 
befaßt 11). 


Erläuterungen. 

1) Es giebt Fälle von plöglich entfiehender Melancholie; 
und zwar ift es die Melancholia attonita, welche fich gleiche 
fam im Nu erzeugt. Pinel führe zwei merkwürdige Fälle dies 
fer Art an, flellt fie aber fälfhlih unter der Rubrik Bloͤd⸗ 


finn auf. Es find die Fälle von den zwei Brüdern, wovon 


der eine auf dem Schlachtfelde, in dem Augenblicke, wo ein 
dritter Bruder neben ihm von einer Kanonenkugel miederges 
fohmettert wurde, auf der Stelle von melancholia attonita 
ergriffen ward, und nach Haufe zu feinen Eltern gebracht ivers 
den mußte. Indem ihn bier der zweite zurückgebliebene Brus 
der in diefem Zuftande erblickt, geräth er augenblicklich in dene 
felben Zuftand. — Meiftentheils aber entfiehr jedoch die Mes 
lancholie auf langiamen Wege. So ift es auch der Fall mit der 


Verruͤcktheit, welche vielleicht ſchnell zum Ausbruche kommt, 


aber ſich jederzeit langſam gebildet hat. Mit dem Wahnſinn 
iſt es anders beſchaffen. Dieſer entſteht in der Regel ſchnell, 
23 
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auf heftige Einwirkungen in ein leidenſchaftliches Gemuͤth; al⸗ 
lein er kann ſich auch allmaͤhlich ausbilden, bei Individuen, wel⸗ 
che von Jugend an fich gewöhnt hatten in der Welt ihrer Phan⸗ 
tafie zu leben: befonders ift dieß der Fall bei jungen Mädchen, 
die fich lange Zeit mie Luftbildern des Gluͤcks der Liebe be 
ſchaͤftigen. 

2) Wie dieß moͤglich iſt, und auf welche Weiſe es geſchieht, 
hat der Verf. auf pſychologiſchem Wege in ſeinem Lehrbuche der 
Seelenſtoͤrungen. Th. J. Abſchn. J. in der Elementarlehre 
zu zeigen geſucht. 

3) Der Menſch, der es, Kraft ſeiner eigenthuͤmlichen Na⸗ 
tur, wohl weiß, daß er ſich im Zuſtande der Freiheit erhalten 
ſollte, fuͤhlt es wohl, daß er aus dem Kreiſe der Menſchheit 
tritt, wenn er in den Zuſtand der Unfreiheit geraͤth. Er weiß, 
daß ihn dieſer Zuſtand entehrt, und ſchaͤmt ſich daher, ſo lange 
er ſeiner ſelbſt noch einiger Maßen maͤchtig iſt, denſelben ann 
Bar werben zu laffen. 

4) Unglücliche, die nur ihre Träume, ihre firen Borftels 
lungen haben, aus denen, fo zu fagen, ihr Leben feine Nah— 
rung erhält, mögen fich das Einzige, was ihnen die Stelle eis 
nes Befibes vertritt, nicht rauben laflen. Daher die Hart 
nädigfeit, mit welcher fie an dergleichen Borftellungen und Bils 
dern fefthalten. 

s) Bei der Melancholie iſt der Gedanke des Selbdft- 
maeordes nicht felten mit einer Art, wo nicht von Luft, doch von 
Troſt verknüpft, indem fie fih mit der Hoffnung nähren, durch 
den Selbfimord die ganze Laſt ihrer Leiden los zu werden. Bei 
der Verruͤcktheit tritt ein gang anderer Fall ein. Der Vers 
ruͤckte nährt in der Kegel himärifche Projecte von Reichthum, 
Ehre, Aemtern und Würden u. dergl. Sin der Verfolgung dies 
jer Chimären mag er ſich nicht ſtoͤren laffen. 

6) Es ift bereits (3) gezeigt worden, wie der Wahnfinn 
auch langfam entftehen kann. Se langfamer er: fih erzeugte, 
befto hartnaͤckiger ift er, defto mehr in die Seele bes Kranken 


— 355 — 


gleichfam eingewachſen. Es ift demnach nicht zu verwundern, 
wenn folche Kranke an ihren Tranmbildern fefthalten, 
7) Auch dieß ift ſchon (3) gezeigt, und der Grund davon am 


gegeben worden. Es giebt Individuen, denen nichts verhaßs 


ter ift, als von Andern bedauert zu werden; und die Verach⸗ 
tung tft wohl Jedem unerträglich. 

8) Schon in gefunden Tagen ift es einem Jeden zuwider, 
in ſeinen Vorſaͤtzen und Plaͤnen geſtoͤrt zu werden; wie viel 
mehr im pſychiſch⸗kranken Zuſtande, wo der Menſch zu ſchwach 
iſt, um das einmal Erfaßte los zu laſſen, und wo er die Unftatts 
haftigfeit, ja die Thorheit feines Beginnens und Strebens nicht 
mehr begreifen kann. 

9) Vom Streben nach Gluͤck kann ſich der Menſch nicht 
los machen; und wenn ihm das Gluͤck in der Wirklichkeit nicht 
laͤchelt, erſchafft er ſich ein Traumgluͤck, in dem ſeine ganze 
Seele wohnt, und das er ſich deshalb nicht entreißen laͤßt. Es 
iſt keine bloße Paſſivitaͤt, daß der Wahnſinnige von ſeiner 
Traumwelt nicht laſſen kann: ſie iſt, wie geſagt, die Nahrung 
ſeiner Seele. 

10) In den mehrbemeldeten Quaestionibus medicinae 
forensis, deren Werth erſt nach dem Tode ihres beruͤhmten 
Verfaſſers recht anerkannt worden; wie die drei verſchiedenen 
Sammlungen derſelben, von Hederich in deutſcher Ueber: 
fesung, und von Choulant und Neumann im Originale, 
beweifen. Was wir an diefen Denfmalen des Scharffinns ihe 
tes Verfaffers hier und da anders wünfchen, wird fpäterhin be- 


merft werden. 


ı1) Ueber bie Platner'ſche ns: amentia oc⸗ 
eulta, haben wir fchon früher ($. 64°) Einiges beigebracht. 
Wir Haben dore den Ausfpruch gewagt, daß diefe Zuftände nur 
aus Mangel an gehöriger Beobachtung verborgene genannt 
werden £önnen, und daß fie eigentlich Feine andern, als die von 
uns unreife Seelenfiörungen genannten Zuftände find. Der 
Grund hiervon iſt, daß ſich jene ſogenannten verborgenen Zu⸗ 
ſtaͤnde bei gehoͤriger Aufmerkſamkeit dennoch durch beſtimmte 
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Zeichen verrathen; obgleich Platner von dem Sage ausgeht, 
daß folche Zuftände eine Zeit lang verborgen bleiben, ehe fie ſich 
verrathen; ein Saß aber, der erft noch zu erweifen iſt. In⸗ 
zwiſchen haben wir diefe Benennung, zu Ehren ihres Erfinders, 
bier beibehalten, zufrieden mit der Andeutung, daß fie richtiger 
mit der der unteifen Seelenflörung (Vesania immatura) 
zu vertauſchen wäre. | 


$- 95. | 

Es verraͤth fid) aber die amentia occulta, fie 
möge nun als Melancholie, oder als Verruͤcktheit, oder 
als Wahnfinn, fpäterhin zum Vorſchein fommen: durch 
das in fich gekehrte, fees mit ſich befchäftigee Weſen des 
Kranken, durch) ein flilles Bruͤten oft in der lebhafteften 
Geſellſchaft, durch abgebrochene Klagen,„oder Reden, 
überhaupt durch Andeutungen, die auf irgend ein drüfs 
Fendes Gefühl, oder einen verhehlten Vorſatz, oder eine 
geheime Befchäftigung der Phantafie hinweiſen ). Nicht 
undeutlich giebe oft der zur Melancholie und durd) fie 
zum Selbfimord Geneigre feinen $ebensüberdruß zu er— 
£ennen; fo wie Der, welcher ber Verrücktheit entgegen 
geht, feinen Zuftand entweder durch Zerftreutheit und Geis 
ftesabwefenheit, oder durch fonderbare Aeußerungen vera 
räth, von denen man, obfchon fie noch nicht eigentlich ver— 
kehrt find, doch nicht begreift, wie fie nach) Zeit, Ort, und 
Umftänden, entftehen koͤnnen, fo daß fie eine gewiſſe 
Entfremdung des Kranken von den natuͤrlichen Lebensver⸗ 
haͤltniſſen verrathen 2), Was den verborgenen, d. h. 
noch nicht entwickelten, Wahnſinn anlangt, ſo verraͤth 
ſich dieſer durch die phantaſtiſche Stimmung der Kran⸗ 
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ken, durch ihre uͤberſpannten Ideen in Beziehung auf 
Kunſt, Siebe, Neligion 3), Staat u, ſ. w., durch ihre 
Untauglichkeit zu den Gefchäften des bürgerlichen und tägs 
lichen $ebens, durd) ihre Abneigung für diefe Gefchäfte, 
durch ihre Geringfcehäßung derfelben, dagegen durch Hin, 
neigung zu allem Ercentrifchen, die fic) ftets durch Paf- 
fioicäe beurfundee, wenn es aufs Handeln anfommt. 
Ueberhaupt find alle diefe angehenden Kranfen dem 
eigentlichen $eben, d. h. der erhten Lebensthaͤtigkeit ents 


fremdet, und fuchen diefer ee überall zu ent⸗ 
ſchluͤpfen ®). 
| Eau reinagen: 

ı) Nur wenn Diejenigen, welche die angehenden perfäns 
lich - Kranken umgeben, oder auch), wenn die zur Unterfuchung 
beftellten gerichtlichen Aerzte diefe deutlichen Fingergeige durchs 
aus überfehen, iſt es möglich, fich hinſichtlich des Zuftandes fols 
cher Individuen eine falfche, oder vielmehr gar feine Borftellung 
zu bilden. Gleichwohl erweifen es die Acten in den meiften 
folcher Fälle, daß Etwas wirklich fic) zugetragen hat. Man 
fönnte demnach diefe Art von Unwiſſenheit faft, mit — er, 
eine culpa nennen. 

2) Die Discretion verbietet, einen um dergleichen äugtliche 
- gerichtliche Unterfuhungen hoͤchſt verdienten Mann mit Nah—⸗ 
‚men zu nennen, der am Ende einer glotreichen Laufbahn felbft 
einemjener Zuftände, der Verräcktheit nämlich, nicht entachen 
Eonnte, um beren pfychologifhe Erforfhung ſich derfelbe bei 
feinen Zeitgenoffen vielen Ruhm erworben hatte. Diefer Mann 
äußerte, lange Zeit vorber, ehe fein Zuftand unverkennbar her» 
vorbrah, eine Menge von auffallenden Behauptungen und 
Beftrebungen, de man einem jeden Andern für die erſten 
Spuren von Verrüctheit ausgelegt haben würde, die aber bei 
ihm nur für Zerfireuungen, hoͤchſtens für Sonderbarkeiten, 
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galten. Dieſelbe — verbietet es, das dien Brain 
durch fpecielle Beweiſe zu beurkunden. 

3) Da fo viele Geſunde und ihrer ſelbſt Maͤchtige von 
der Religion fo falihe und verkehrte Begriffe haben; wie man 
diefe Bemerkung täglih machen kann: fo ift es nicht zu vers 
Wundern, ivenn Derfonen, die ihrer felbft nicht rechte mächtig 
find, in dieſer Hinficht die größten Fehlgriffe begehen. Es 
giebt allerdings nichts Möheres und Erhabneres, nichts Rei— 
neres und Klareres, als die Keligion; fie ift beſtimmt, das 
erfte und legte Streben des Menfchen zu feyn. Allein, vers 
miſcht mit irdiſchen Beſtrebungen, Anſichten, Vorurtheilen, 
verwandelt fie ſich auch in eine irdiſche Angelegenheit, Schwäs 
che, ja Krankheit. Und fo ift die eigentlid und an ſich fo wi⸗ 
derfinnige Frage von Burrows: ob und wiefern die Reli— 
gion eine Urfache des Wahnfinnes fey, nicht geradezu zu ver« 
dammen. Aber eine Schande ift es, daß das Heilige auch nur 
die Beranlaffung zu einer folhen Frage giebt, wiefern man 
abnorme Zuftände aus der Duelle deffelben herzuleiten fich für 
befugt achtet. Man lerne die Religion beffer Eennen, und man 
wird eingefiehen, daß gerade fie, und fie allein, vor Seelen, 
fförungen allee Are zu ſchuͤtzen im Stande ift. 

4) Es bedarf wahrhaftig gar Feiner großen Aufmerkfamfeit, 
um die Menfchen, die noch) für das gefunde, natürliche, thätige 
Leben tauglich find, von denen zu unterfheiden, die für alle 
menfchliche und bürgerliche Gefhäftigkeit verloren, und folglich 
auf dem Wege zu Seelenftörungen oder unfreien Zufländen bee 
findlich find: denn nur die Thätigfeit erbäle frei. Und bier 
giebt es nur Ein Gefeß für das bürgerliche und religiöfe Leben: 
es iſt eben das Gefeß des reinen Thuns. Dem teinen Thun 
ftehe die Paſſivitaͤt entgegen; und Paffivirät it Sünde, 
wie mögen diefen Zuftand moraliſch und religiös, oder flaats- 
bürgerlich in Anſchlag bringen. Alle Individuen nun, die ſich 
auf die im $. bezeichnete Weiſe äußern, find von der eben ge— 
nannten Befchaffenbeit. Die Zeichen alfo, die wir an ihnen 
bemerken, wie fie bier angegeben find, können gar nicht ver» 
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fannt werden, wenn man nicht auf allen Beobachtungsgeift 
Verzicht leiften will. Und fo haben denn auch die noch nicht 
zur Reife gefommenen, und folglich ihrer Natur nach noch 
nicht zu Tage geförderten Seelenflörungen ihre Verräther, ihre 
Zeichen, wie die unreife Frucht im Mutterleibe ebenfalls äußere 
zeichen ihres Daſehns hat. 


? $. 96. 
Noch ift fehlüßlich der angeſchuldigten ) um 

freien Zuftände zu gedenken. Miche felten werben gewiſſe 
Individuen von eigennüßigen oder uͤbelwollenden Ver⸗ 
wandten und Andern fuͤr bloͤdſinnig, melancholiſch, wahn⸗ 
ſinnig u. ſ. w. ausgegeben 2), auch wohl, zuk Bekraͤfti⸗ 
gung ſolcher Angaben, ärztliche und andere Zeugniffe 3) 
beigebracht, Allein eine blos angefchuldigte Krankheit 
der Perſon ift feine. Und daß ein folcher Zuftand 
faͤlſchlich imputirt ſey, ergiebe fid) daraus, wenn der ges 
vicheliche Arzt, nach forgfältiger *), vielfeitiger 5), wieder« 
bolter 6) Unterſuchung, durchaus Feine Spur von irgend 
einem der von ung ausführlich befchriebenen Krankheits⸗ 
charaftere aufzufinden vermag ?). 


Erläuterungen. 

ı) Morbi imputati. &ie koͤnnen auf den erften Anblick 
den verhehlten oder verborgenen Krankheiten gleichgefchäßt, 
d. 5. für wirklich vorhandene, nur nicht fogleich zu entdeckende 
Zuftände gehalten werden, bis eine genauere Unterfuchung er» 
giebt, daß man es hier mit bloßen BRangen zu 
thun Hat. 

2) Man hat Beifpiele von Kindern, die nad) der Erbſchaft 

der Eltern begierig, diefe für wahnfinnig oder blödfinnig aus⸗ 
gaben, damit diefelben nur zur Verwaltung des Vermoͤgens für 


ee 
unfähig erklärt werden möchten. In England waren fonft bie 
Fälle nicht felten, wo Anverwandte ihre Angehörigen aus glei- 
chen Gründen für wahnfinnig erklärten, auch wohl 
beibrachten. 

3) Bekanntlich war es ſonſt in England ſogar den Apo—⸗ 
thefern vergönnt, dergleichen Zeugniffe auszuftellen. Die engs 
lifchen Aerzte Cox, Burrows u. A. haben fehr fräftig gegen 
diefen großen Webelftand in der mebdizinifchen Policei ge: 
ſprochen. 

4) Allerdings muß eine ſolche Unterſuchung, nicht minder 
als jede andere eines. wirklichen Krankheitfalles forgfältig 
angeftellt werden. Der Arzt darf hier fo wenig, wie in andern 
Sällen, einem leichten Anjcheine trauen, bloße Angewohnheiten, 
oder Schwäghen, oder Sinnesfebler, für Zeichen wahrhaft uns 
freier Zuftände nehmen; wie dieß bei oberflächlichen Unterſu— 
chungen in England, wenigftens ehemals, oft der Fall gewefen 
feyn mag. Auch bei uns fommen dergleichen Fälle zumeilen 
vor Ein Menfh, welcher hinkte und ſtammelte, dabei etwas 
fhwer hörte, war von einem Arzte für blödfinnig erklärt. 
Mafius, nebft noch einem Arzte, fand in ihm, bei wieder. 
holter Unterfuchung, einen Mann von vet gutem Verſtande. 
©. Maſius, Handbuch b. gericht. Arzneiw. I. Bd. II. Abth. 
©. 617. — Drei Aerzte erkiärten ein nervenſchwaches, mit eis 
nem angebornen fehlerhaften Sprachorgane behaftetes Mädchen 
für blödfinnig, und daher zur Verwaltung des Vermögens für 
unfähig. Horn bewies in einem gründlichen Gutachten dag 
Gegentheil. &. Horn's Archiv. 1817. März. April. N.XIV. 

5) Nicht blos der gegenmwärtige organifche und pſychiſche 
Zuftand bedarf der Unterfuchung; fondern das ganze vergangene 
Leben des Kranken muß gleihfam confrontirt werden. 

6) Auch diefe Vorſicht iſt nothig. Ein Individuum, wels 
ches fich heute ganz vernünftig zeigt, kann nach vierzehn Tagen, 
drei Wochen, ja es kann bei einem der nächften Befuche, wirks 
liche Spuren perfünlicher Krankheit verratben. So erinnert 
fich der Berfaffer eines Salles, wo ein fehr erfahrener Arzt, dem 
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die Unterfuchung einer ältlihen Jungfer aufgetragen war, die 
fchon feit Jahren ihren Anverwandten durch fire Vorftellungen 
und ihnen angemefjene Handlungen große Noth gemacht hatte, 
und der, weil er bei feinem einzigen Beſuche Feine Spur per 
fönlicher Krankheit vorfand, nicht abgeneigt fhien, die Sache 
für erdichtet, wenigftens den Bericht der Anverwandten für über» 
trieben zu halten, was er durchaus nicht war. Man kann dems 
nad), ohne wiederholt angeftellte Unterfuchungen, eben fo wohl 
dem einen, als dem andern Theile Unrecht thun, und da eine 
imputirte Krankheit gamennen, 100 wirklich krankhafter Zuſtand 
Statt findet. 

7) In dieſem gaͤnzlichen Mangel an Zeichen Bahr wir alfo 
das einzige und gewiffe Zeichen anzuerkennen, welches uns fund: 
thut, daß der vorliegende Fall — nur eine angeſchuldigte 
Krankheit iſt. 
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| Sech ſt e s Kapitel 
Zeihen der gebundenen und gemifchten Zuftände. 


$. 97- 
Die gebundenen Zuftände ($$. 56-60.) find 
‚in der Regel , wiefern ſie in rechtliche Betrachtung kom⸗ 
men, den Augen des ärztlichen Beobachters entzogen . 
Der Schlaf, der Zwiſchenzuſtand zwifchen Schlaf und 
Machen, das Nachrwandeln, das Delirium, der Zu— 
ftand der Verwirrung, wiefern fie Ereigniffe veranlaßten, 
die für gefeßwidrige Handlungen angefehen werden fönnen, 
fobald jene Zuftände nicht conftatire find, Fönnen nur 
durch anamneſtiſche?) Zeichen erwiefen werden; und 
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dieſe ſelbſt, da jene Zuftände nur vorübergehende®) 
Zuftände find, koͤnnen nicht ſowohl aus diefen felbft, 
als vielmehr nur aus den zu erweifenden inneren und 
äußeren Bedingungen +) derfelben gefammelt werben. 


Erläuterungen 

1) Ob Jemand in feiner ganzen Erfcheinung Spuren von 
Melancholie, Verruͤcktheit, Blödfinn, oder von Berflandes- 
oder Gedähtniß- Schwäche u. |. m. zeigt, das kann der Arzt 
Bei der perfönlichen Unterſuchung leicht ren allein ob das 
Sndividuum zu beftimmter Zeit im feften Schlafe gelegen, oder 
im Zwiichenzuftande zwiſchen Schlaf und Wachen, oder im Zur 
ſtande der Verwirrung u. ſ. w. gewefen, wie will man ihm dieß 
anfehen? Hier fagt die Autopfie nichts; und es müffen andere 
Quellen der Beftätigung oder Widerlegung aufgefucht werden. 

2) Hier ifl,es, wo die anamneflifchen Zeichen Alles 
gelten, die wie frühechin gar nicht gebrauchen Eonnten. Hier 
iſt es, wo weniger auf das Individuum, als auf Zeugen, und 
auf die Gefammtheit der Umftände ankommt. Wiewohl auch 
die Befchaffenheit des Individuums felbft, und die Ausfagen 
defjelben gar fehr zu berückfichtigen find; Alles aber in anamne⸗ 
ftifcher Beziehung. 

3) Die Zuftände dee Gebundenheit Haben zwar immer ai 
ihre beftimmte Dauer; diefe kommt aber gegen die Dauer der 
eigentlich unfreien Zuftände in Beinen Betracht. Deshalb find _ 
alfe gebundenen Zuftände als vorübergehende zu behandeln; was 
von wichtigen Folgen iſt: denn jeder Zuftand bat feine wirkende 
Kraft nur fo lange er vorhanden iſt. 

4) Sedes Ding, jedes Weſen, jeder Zuftand komme nur 
durch die Vereinigung innerer und äußerer Bedingungen zu 
Stande. Kenne ich die äußeren und inneren Bedingungen (ur⸗ 
fachlichen Momente) irgend eines Gegenflandes meiner Fors 
(hung, fo Eenne id) auch diefen felbft. Daher iſt der Menſch 
mit tauſend und aber tauſend Gegenſtaͤnden umgeben, die er 
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nicht kennt, weil ihm bie inneren und äußeren Bedingungen 
derfelben unbekannt find. Daher braucht aber auch umgekehrt 
ein Gegenftand, 3.8. der beftimmte Zuftand einer Perfon, mir 
gar nicht gegenwärtig zu feyn, weder dem Raume nod) der Zeit 
nach, und ich fann dennoch mit Beſtimmtheit wiffen, daß er 
vorhanden ift oder war, fobald mir nur die genannten doppels 
ten Bedingungen gegeben find. Es folgt aber hieraus auch, 
daß, indem Maße, wie mir die Bedingungen z. B. eines per- 

fönlichen Zuftandes, mangelhaft gegeben find, auch meine Ers 
Eenntnig deflelben mangelhaft feyn muß. 


9: 98. 

Die inneren Bedingungen der gebundenen Zuftände 
liegen im organifchen und pſychiſchen, überhaupt im pers 
fönlichen Leben, und fowohl in normalen als abnormen Zu: 
ftänden deffelben ). Die äußeren Bedingungen liegen in 
allen phyſiſchen und pischifchen Potenzen, die auf das 
Menfchenleben einwirken und es zu verändern im Stande 
find 2), Der Arzt muß diefe beiderlei Arten von Bedin⸗ 
gungen kennen2), fo weit fie ſich auf beſtimmte Fälle ans 
geblich gebundener Zuflände beziehen 4); und er muß 
von dem reſpeetiven Individuen und gültigen Zeugen zu 
erforfchen fuchen, ob diefelben zu einer angegebenen Zeit 
vorhanden waren, ober niche 5), 

Erläuterungen, 

) Die inneren Bedingungen des Schlafs, des Zwiſchen⸗ 
zuftandes zwiſchen Schlaf und Wachen, und die Bedingungen 
des Nachtwandelns liegen lediglich in den organifchen Kräften 
und Gefeßen des Lebens; die des Deliriums häufig nicht blos 


in diefen, fondern auch im pſychiſchen Leben ſelbſt, nahmentlich 


in Affecten und ſo auch die des Zuſtandes der 
Verwirrung. 


3) Der Einfluß ber Mimosphäre, der Jahres: und Tages- 
Zeiten, des Mondes, der Speifen und Getränke, der Befchäfs 
tigungen, der beonomilchen,, der Familien», der gefelligen, der 
bürgerlichen Berhältniffe ift bier in Betracht gu ziehen. | 

3) Die Bedingungen des Schlafs und des Nachtwandelns 
fehrt bekanntlich die Phnfiologie, wie die der Delirien die Par 
thologie, und die des Zuftandes der Verwirrung die Pfychologie. 
45) Es wird 2.8. eine unverheirathete Frauensperfon des 
Kindes⸗Mordes beſchuldiget: fie giebt aber vor, fie habe das 
Unglück gehabt, das an ihrer Seite liegende Kind, während fie 
felöft im feften Schlafe lag, zu erdrücen. Ober eg wird ein 
Mann als Mörder feiner Frau eingezogen: er giebt aber vor, 
er fey in der Nacht plögfich aus dem Schlafe aufgefchreckt wor⸗ 
den, und habe in der Verwirrung auf Jemanden, der feinem 
Lager genaht, und den er für einen Dieb gehalten, losgefchlar 
gen; worauf, als diefer Jemand zu Boden gefunfen, er zu 
fpät entdeckt habe, daß es feine eigehe Frau geweſen fey. Oder, 
es iſt durch einen Menfhen Feuer ausgefommen: er giebt aber 
vor, es müffe ihm diefes Ungluͤck im Zuftande des Nachtwan⸗ 
delns begegnet feyn. Oder, es wird Jemand. befchuldiger, ſei⸗ 
nen Dedienten erftochen zu haben: Und er giebt vor, er Habe es - 
Im Fieberdelirium gethan. 

s) Die Auseinanderfesung diefes Verfahrens gehört in die 
Ausmittelungslefre. Hier kann nur wiederholt bemerkt wer. 
den, daß die in Erfahrung gebrachte Summe der inneren 
und äußeren, phyſiſchen und pfydifdhen Bedin— 
gungen, wenn biefe factifch zu erweifen find, den Inbe⸗ 
geiff der Zeichen für die genannten gebundenen 
Zuftände enthält, und daß diefe Zeichen, ihrer Natur nach, 
fammetlih blos anammeftifch feyn fünnen. 


9. 99. | 
Die gemifchten Zuftände überhaupt ($. 61.) find 
zwar nicht, wie die gebundenen, vorübergehende und nur 
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durch den factiſchen Erweis ihrer Bedingungen zu erken— 
nende !); fondern fie koͤnnen gar wohl an den Individuen 
felbft, bei der Erploration derfelben, wahrgenommen wer— 
den: allein, wiefern fie fic) auf frühere Zeit, und auf 
Handlungen der fraglichen Subjecte in jener Zeit bezie— 
ben 2), Fünnen fie doc) nur durch die Ausſage gültiger 
Zeugen 3) erhärtet werden, und zwar durch die von dieſen 
nzugebenden anamneftifchen Zeichen 4). Diefe Zeichen 
möffen ganz mit denen übereinftimmen, an denen ‚der 
ärztliche Inquirent die se een Zuftände 
erkenne 3). 


Erläuterungen. 

1) Ein auffallendes Beifpiel giebt die Taubftummbeit, nicht 
bfos, wiefern fie ein bleibender organifcher Zuftand ift, fondern 
auch, wiefern die durd) fie gehinderte Entwickelung der geiftigen 
Kräfte und ganz vorzüglich des moralifhen Weſens, felten, 
aud) in einer langen Reihe von Fahren, ganz"zu befeitigen iſt. 
Eben fo ift eg z. B. mit der Trunkſucht. Wie fich diefes Uebel 
langfam entwickelt, fo iſt es auch felten mit der Zeit auszurdt⸗ 
ten, wenn es einmal Wurzel gefaßt hat. Sp ift es auch meift 
mit der Verftandes- und Gedaͤchtniß-Schwaͤche; nur nicht ins 
mer: denn diefe Uebel konnen zuweilen vorübergehend jepn; wie 
etwa nach ade Krankheiten. 


“ 2) Wo von bloßen Schwägen die Rede iſt, welche als 
äußere Hinderniffe des freien Handelns erfcheinen, koͤnnen 
die Handlungen der mit folhen Schwächen behafteten Indivi— 
duen faſt nur in civilvechtlichen Betracht fommen. Wo aber 
‚zugleih Demoralijation obwaltet, mie bei der Trunkſucht, und 
bei der aus ihr entipringenden excandescentia furibunda: 
da treten nur gar zu häufig, vermöge veräßter Gewaltthaten, 
seiminalvechtliche Beziehungen ein, 
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3) Es bedarf wohl kaum der Wiedererinnerung an die fruͤ⸗ 
her hinſichtlich der Zeugen gemachten Bedingungen: nämlich, 
daß tüchtige Zeugen nicht minder aufrichtig ale verftändig feyn 
muͤſſen. 

4) Es kommt hier hauptſaͤchlich auf Conſtatirung durch ber 
waͤhrte Thatſachen in einzelnen Faͤllen an. Hat z. B. Jemand 
bei Ausfertigung eines Contracts weſentliche Gedaͤchtnißfehler 
begangen, oder eine auffallende Schwaͤche der Urtheilskraft ver» 
rathen: fo koͤnnen diefe Zeichen von Gedaͤchtniß- oder Verſtan⸗ 
des-Schwäche in diefem fo beftimmten Falle als fehr entichei« 
dend angeſehen werden. 

5) Darum find dieſe Zuſtaͤnde, was die Schwierigkeit der 
Unterſuchung und die Sicherheit der Zeichen ſelbſt betrifft, mit 
den gebundenen gar nicht in Vergleich zu ſtellen: denn dieſe 
letzteren ſind wohl das Schwierigſte, was ſich dem gerichtlichen 
Arzte zur Unterſuchung darbieten kann; und hier kann er ſeine 
Meiſterſchaft beurkunden. Hingegen an den Zeichen ge gen⸗ 
waͤrtiger gemiſchter Zuſtaͤnde hat der aͤrztliche Inquirent 
gleichſam Muſterbilder, welche er an die Ausſagen der Zeugen 
über frühere Zuſtaͤnde ſolcher Art halten kann. 


$. 100, 


Die Zeichen ver Taubſtummheit, als eines gemifch- 
ten Zuftandes, in welchem zum organifchen Fehler noch 
pſychiſche Stumpfheit kommt !), find faft denen des Bloͤd, 
finns gleih. Die Individuen find furchtſam, gefühllos, 
unempfindlich, nur fehwer an eine gewiſſe Zeichenfprache 
zu gemöhnen, die fich auch nur auf Die öringendften Bes 
dürfniffe-des Lebens bezieht, Dabei find fie heftig in ih— 
ven Begierden, jäbzornig, vachfüchtig, en und 
graufam 2). 
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Erläuterungen 


1) Daß dieß bei weitem nicht immer mit Taubftummen 

der Fall ift, Haben wir ſchon früher ($. 62.) bemerkt. Allein 

gerade diefe Ausnahmen kommen am meiften in rechtliche, bes 

fonders in eriminaliftifche Beziehung S. Hoffbauer, die 
Nfychologie in ihrer Anwendung ꝛc. $. 172. ff. 

2) Hoffbauer, in dem ebengenannten Werke, hat dies 
fen Gegenftand mit großer Sorgfalt und Ausfürblichkeit behan» 
delt, und von $. 165. bis 6.195. in allen feinen Beziehungen 
verfolgt. Auch hat er einen merfiwürdigen Fall aus den Beis 
trägen zur juriffifhen Literatur in den preußi— 
[hen Staaten, Samml.V. ©. 1-93. beigefügt, welcher 
das Sanze trefflich erläutert. Wir enthalten uns hier alfo einer 
weiteren Ausführung diefes Gegenſtandes. 


$. 101. | 

Die Zeichen der Gedaͤchtniß-Schwaͤche N, 
mwiefern fie als gemifchter Zuftand rechtlich in Betracht 
kommt, find: erſtlich, das ſchwere Behalten von 
Wörtern, Zahlen, Nabmen 2) u. f.w.; zweitens, 
die Unfähigfeir, Mehreres auf einmal oder hinterein— 
ander zu merfen; drittens, das augenbliliche En t- 
fallen des nur eben Aufgefaßten. Der gänzliche Ver— 
luft des Gedaͤchtniſſes 3) ſteht mit dem Bloͤdſinne in einer 
Klaſſe: denn es leidet hier auch offenbar der Verſtand. 
Die Zeichen der Verſtandes⸗Schwaͤche ſelbſt aber, nach 
ihren verſchiedenen Graden, find zunaͤchſt: Schwäche des 
| Auffaffungsvermögens; Beſchraͤnkung der Aufmerffam: 
Feit auf einzelne Gegenftände; Unvermögen, fehnell von 
einem Gegenftande zum andern überzugehen und ein 
fhnelles und. richtiges Urtheil zu fällen, im Gegentheil, 


oe 
wo diefes verlange wird, augenblickliche Werwirrung, 
und, roie man dieß ausdrücdt, Stillftand der Gedanken, 
Im höheren Grade: völlige Zerftreutheit und Gedanfen- 
loſigkeit. Im böchften Grade: Stumpffinn, d.h. Man⸗ 
gel an Gedaͤchtniß, Phantafie, Beſonnenheit, Aufmerk⸗ 


ſamkeit und Urtheilskraft #), 


Erläuterungen. 

ı) Pezold, de obliuione memorabili. Lips. 1703. 
Jancke, de memoriae laesione. Altdorf. 1735. Rich- 
ter, de natura labe, et praesidiis memoriae humanae. 
Gotting. 1752. E. Platner, de vi — in memo- 
riam. Lips. 1767. 

2) Nach einer heftigen Kopfverleßung — ein Reiſen⸗ 
der ſeinen Nahmen und ſeine Reiſe, ein junger Arzt die ganze 
Medizin. Nahmen, Reiſe, und Medizin, fanden ſich in der 
Folge wieder ein. Remer, in Metzger's ger. Arzneiw. 
S. 480. Note b. Der verſtorbene General Benningfen er— 
zählte dem Staatsrathe Frank zu Wilna, er habe einen Obri⸗ 
ften gekannt, der ſich wohl erinnerte, daß er bet einer belager⸗ 
ten Feftung mitgewirft babe, der aber nicht wußte, ob er unter 
den Belagerern oder den Belagerten geweſen ſey. J. Frank, 
Praxeos medicae uniuersae praecepta. P. II. Vol. I. Lips. 


1818. p. 596. Not. 32. — Ein Menfch hatte alle ſelbſtſtaͤndige 


Nennwoͤrter und befondere Nahmen vergeffen. DEMENNB 


Abhandlungen. 1745. ©. 117. 

3) Ein merkwürdiges yapiel von Verluſt des Gedaͤcht⸗ 
niſſes und der Sprache ſteht in den Berliner Sammlungen zur 
Beförderung der Arzneiwiſſenſchaft. Bd. I. ©. 479. und in 
Hamberger’ s Phyfiolog. ©. 577. 

4) Einer Dame, die, nad ihrer Ausfage, 25 Jahre alt, 
feit ſechs Jahren verheirathet war, aber fich nicht mehr zu bes 
finnen wußte, wie alt fie bei ihrer Verhelrathung gemwefen, war 
es zu ſchwer, das Jahr ihrer Verheirathung berauszubringen, 


n 


— 369 om 


indem fie diefes zuerſt in ihr jivanzigftes, und dann in ihr zwei⸗ 
undzwanzigſtes ſetzte. Pyl's Aufſaͤtze ꝛc. V. Samml. S. 177. 


§. 102, 
Die, Zeichen ‚der, Gemuͤths- und Willens- Schwä- 
de ($. 62.) find, wie dieſe Schwächen felbft, geröhnlich 


mit einander verbunden. Die damit behafteren Indivi— 


duen find in der Negel von Forperlich ſchwacher oder ges 
ſchwaͤchter Conſtitution 2), fehr reizbar, fo daß fie leicht 
bis zu Thränen gerührt werden, aber aud) fehr empfind- 


lich, und daher zu Aufallungen von Jaͤhzorn, zu Arg-. 


wohn, Mißtrauen u. dergl. geneigt; dabei aber von einer 
krankhaften Gutmuͤthigkeit, ſo daß ſie dem Zureden und 
Andringen Anderer nicht widerſtehen koͤnnen 2). In ih— 
ren Entſchluͤſſen find fie wankelmuͤthig, in ihren Handlun⸗ 
gen inconfequent, in ihren Verſprechungen unzuverläffig. 
Das Hauptzeichen ihres Zuftandes iſt: daß fie fi) durch)» 
aus von Andern leiten und beftimmen laffen. 


Erläuterungen. 

ı) Im Trunk und in der Wolluft ausfchmweifende Mens 
fchen gerathen nicht felten in diefen Zuftend. Ganz befonders 
aber bringt die Manuftupration denfelben hervor. Ein junger 
Mann, von ohngefähr 30 Jahren, den der Berfaffer eine zeit 
lang zu beobachten hatte, war durch Selbftbeflecfung dergeftalt 
gemuͤths⸗ und willens⸗ſchwach geworden, daß ihm ein Cura- 
tor bonorum beſtellt werden mußte. Alle bier angegebenen 
Zeichen der Gemüths- und Willens- Schwäche fanden fi fi ch bei 
. ihm auf das Entfchiedenfte. Ohne bloͤdſinnig zu feyn, trug dens 
noch fein Aeußeres ganz das Gepräge der Abfpannung, wie fih 
dieß bei Blödfinnigen findet. 

A 
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2) Der Verfaſſer kannte ein unverheirathetes aͤltliches * 
Frauenzimmer, das in fruͤheren Jahren mit einem wohlhaben⸗ | 
den Manne verlobt gewefen war, deſſen Anverwandten die 
Heirat) bintertrieben und das Mädchen beredeten, ſich mit eie 
nem nicht unanfehnlichen Abtritts-Q,uantum abfinden zu laſſen. 
Theils dieſe fehlgeſchlagene Ausſicht zur Verheirathung, theils 
mehrere Ungluͤcksfaͤlle in ihrer Familie, nagten an der Geſund⸗ 
heit dieſer Perſon, fo daß ſich ein bedeutender Grad von Ner⸗ 
venſchwaͤche ihrer bemaͤchtigte. In dieſem Zuſtande ſank ſie 
denn auch zu großer Gemüths- und Willens - Schwäche herab, 
fo daß fie zudringlichen Verwandten, und Andern, nad) und 
nach ihr Feines Vermoͤgen opferte, und dadurch zufeßt ſelbſt 
in die größte Dürftigfeit geriech. Man Eonnte ihr ganz eigents 
lich eine krankhafte Gutmuͤthigkeit zuſchreiben. | 

| $. 103. WM } 
Die Zeichen der Trunfenheit?) find bekannt ge⸗ 
nug; gleichwohl kann man bei geuͤbten Trinkern den Zu⸗ 
ſtand der Trunkenheit leicht mit dem einer wirklichen Si 
ſtesverwirrung, die an Manie grenzt, verwechfeln 2). 
Man erfennt die Verſchiedenheit ihres Zuftandes von dem 
einer wirklichen Seelenftörung, erft nachdem fie den 
* Rauſch ausgeſchlafen. Die Zeichen der Trunkſucht 
"“. 63.) find: ein hoher Grad Förperlicher und geifliger 
Abfpannung, Schwäche und Cingenommenbeit des 
Kopfes, Mangel an Elarer Befinnung und Erinnerungs⸗ 
vermögen, Schwindel, Zittern der Hände, Schlottern 
der Füße, überhaupt große Muskelſchwaͤche, quälendes 
Gefühl in den Präcordien, Efel und Uebelkeit, im hoͤhe⸗ 
ren Grade der Krankheit Erbredyen von Schleim, oder 


blos krampfhaftes Würgen , Dürre und Trockenheit im 
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% Munde, Gaumen und * „Poltern in den Gedaͤrmen, 
Unluſt zu allen Geſchaͤſten, auch gewoͤhnlich voͤllige Un— 
faͤhigkeit dazu; Aeußerung wehmuͤthiger Gefühle, wei— 
nerli Stimmung, Furchtſamkeit und Unentſchloſſenheit, 
Beſorgniß drohender Uebel; zuletzt das ſogenannte Deli-- 
rium tremens, oder beſſer: Phreneſie der Saͤufer 3), 





* 


Erläuterungen. 
1) Der Verfafjer hat fie ausführlich in feinem Lehrbuche 
ber N II. ES: 9. 440 f an gegeben, und zivar 












fene, welche das { hen von Geelengeflörten a zu unter 

fugen. Nur vor m fahe ex einen ſolchen, den die Polis 

cei eingezogen hatte, mit feftem Tritte im Gefangenfaale ums 

hergeben, und mit fefter, declamatorifcher Stimme, ganz nad) 

Art der: ickten, ſeine Umgebungen inſultiren. Haͤtte man 
ht durch genaue Erkundigung die vorhergegangene Berau— 

(hung in Erfahrung gebracht, fo wäre hier die Täufchung über 
den Zuftand diefes Menfchen fehr leicht geweſen. 

3) Ueber die Abgefchmacktheit der Benennung delirium 
tremens hat der Verf. bereits ($. 63. Note 6.) ein Wort fals- 
len laffen. Eine fo unſchickliche Verbindung von Subject und 

Praͤdicat wie diefe, iſt eine Schande für die Ärztliche Logik, 
Konnte man denn nicht fagen: delirium cum tremore, oder 
tremor cum delirio? Am fchielichften ift aber gewiß die Des 4 
nennung: Phreneſie der Saͤufer. a a 











$. 104 
Die Zeichen des Wurbzorns !) —— 
tia furibunda. Platner.2) find: leichte Aufregung zum 
Zorn 4 fheinbar rubigem Zuftande, und durd) die ges 
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 züglich aber gegen Kinder und Dienftbothen, 


r 







bafteften Wa zu — n Toben 
Zerfihlagen der Geraͤthſchaften zum ‚Salt en der Klein 
dungsſtuͤcke u. Dergl.; fogar zu Thaͤtlichkeiten geg * si. 
verbundene Derfonen, gegen die nächften Sreunde, v 
“= 
zugleich alle äußere Zeichen der Wuch 3 Blick, Mienen, 
Stimme, Gebehrden. Die Betätigung Helen > Sur | 








je AöRt, als einer bloßten Schein wut ith, 





kommen, — fie nur wirkſam find, wiefern fie den Zorn 


‚oder eine zornaͤhnliche Stimmung herbeiführen 5). Eben 


fo wenig gedenfen wir der Zeichen von Fra auf 
tegten Trieben, 3. B. des Eranfhaften Gefchle htstriebes; 
indem dergleichen Triebe durch ſich u erfeumbng 
m 6) 


... Eertautetungen. 

ı) Man Eönnte füglich diefen Ausdruck in die palhogno⸗ 
miſche Pſychologie aufnehmen: er bezeichnet ja eben den bis 
zur Wuth geſteigerten Zorn. 

— 7——— Der Aufſatz E. Platner’s. über diefen Gegenftand 
in feinen ( Quaest. med. forens. (dev IXte in der Choulant’ 
fhen Sammlung) überfchrieben: "De excandescentia furi- 


bunda obseruatio, ift meifterhaft. Die Uebereinftimmung 


und der Unterſchied diefes Zuſtandes und der eigentlichen Ma- 
nie ift mit den fchärfften und beftimntteften Zügen gefchildert, 
und noc) dazu im einer Sprache, deren heutzutage vielleicht 


4 u. 











roͤmi Slafficität fo hochverdiente, Platner war. So 
hintenangefeßt als jetzt gemeinhin die‘ lateinifche Sprache if, 
ſo wird ihr doch ſteis das Verdienſt bleiben, daß Schriften, im 

| mifchen Geifte gefchrieben, für die Gelehrten aller Na- 
lesbar ſind. Ei Ber Theil der Soi-disantes lateini— 

ſche Diſſertationen ——— Landsleute ſind es nicht ein⸗ 
mal für ung Deutfche, obfchon diefelben., und eben weil fie 
















N find. 

Mer derg erh Individuen zu beobachten Gelegenheit 

bat, fiehet, wie fie oft gleichſam mit den Haaren die Veranlaf- 
ag Yeyiziuns ihrer zornmuͤthigen Stimmungen herbei. 
en, oder wie DI 





leuationem oecultae molestiae et quaerentes et repe- 

rientes. Biel ift hieran das Temperament und frühe junends 

liche Verwoͤhnung Schuld, wodurch zulegt eine gewiffe Gall. 
| ar: erzeugt Wird, die fogar in den Organismus einz 
urzelt; n ſehr Häufig entſteht aus dem Hange zum Trunke 

(der wieder in andern moraliſchen Unordnungen ſeinen Grund 
hat), eine Geneigtheit zu dieſem wuthaͤhnlichen Aufbrauſen, 
die freilich zunaͤchſt durch organiſche Verſtimmung erzeugt und 
unterhalten wird, deren wahrer Grund und Urſprung aber in 
dem verwahrloſeten Seelenleben des Individuums liegt. 

4) Der Fall, den Platner in dem genannten Aufſatze 
behandelt, zeigt ung freilich Eeinen folhen Zug zuruͤckkehrender 
Menfchlichkeit, fondern eine bleibende Beſtialitaͤt: allein aus 
diefem Grunde iſt es uns auch nicht wahrfcheinlich, daß jenes 
Individuum gleichſam von Natur zur Beſtie geſtempelt war, 
ſondern wir erkennen in ihm nur den hoͤchſten Grad von De— 
moraliſation, welcher nie ohne ein ausſchweifendes, laſterhaftes 
Leben herbeigeführt wird. Darum wundern wir uns auch, daß 
in den Acten Feiner Trunkſucht diefes Individui Erwähnung 
gethan if, ja daß ihm gemiffermaßen ein nüchternes Leben zuge» 
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ſprochen wird. Der Gall verdient auf alle zu n — 
* 


zu werden. i 

5) Andere Affeete, wie Der ee E 
Furcht u. ſ. w., fie erregen —— 
nen zornaͤhnlichen Zuſtand. S. Maſius, gerichtl. Medizin. 
1. Bd. U. Abth. S. 627. ff. ae 


6) Doß der Hunger, der Geſchlechtstrieb, oft bis zur 
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Muth gefleigem wird, ift bekannt. Daß aber alfo Aufgeregte, 


Hinfichtlich der Reize, die auf fie einwirken, nicht zu ver nnen 
find, ift entfchieden. Wer erfennt nicht die Geilheit der 
Satyriafis, Nymphomanie u. |. w., auf den erfien Blick? 
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wirkung doch immer eis. 
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Erſtes Kapitel 


Bon den Anforderungen an den pſychiſch-gericht— 
lihen Arzt, und von den Außeren Bedingungen 
zur pfochifch = gerichtlichen Exploration. 


$. 105. 
Wenn die gerichtlihe Medizin überhaupt Sad 

kenntniſſe ), Scharffinn 2), Erfahrung und Gewandt— 
heit 2) vom Arzte zu erfordern berechtiget ift), fo ſteigert 
die pſychiſch⸗gerichtliche Medizin dieſe Anſpruͤche an den 
gerichtlichen Arzt, indem ſie ſeinen theoretiſchen und prak— 
tiſchen Wirkungskreis erweitert 5). Er muß nicht bios 
mit der Theorie 6) der pſychiſchen Medizin vertraut feyn, 
fondern auch die Kranfheiten der Perfon aus eigener Be⸗ 


obachtung kennen 7); und niche blos praftifche, fondern 


richterliches) Klugheit ift es, die ihn hier unterſtuͤtzen 
muß. Er muß in die Seele und nad) den Zwecken des 
Richters 9), in den ihm vorgelegten Fällen denfen und 
unterſuchen. Welt⸗ und Menſchen-Kenntniß, Kennt: 
niß der menfchlichen Denf- und Handelns-⸗Weiſe, der 


| menfchlichen Schwächen und moralifchen Gebrechen, der 


ſtoͤrenden Einfluͤſſe verſchiedenartiger Lebensverhaͤltniſſe 10), 
muß ihm in Elarer und umfaffender Weberficht zu Gebote 
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fiehen, fein eigenes Handeln aber muß auf reine und 
firenge Wahrheits- und Gerechtigkeits- Liebe gegründet 
ſeyn ). Nur fo kann er die ihm obliegemde Pflidye 12) 
zweckmäßig und freu erfüllen. 


Erläuterungen. 


ı) Daß der gerichtliche Arge mit: der theoretifchen und 
praktifhen Medizin, fo wie mit deren Hülfswiffenfchaften vers 
traut, und folglid) zum Arzte überhaupt ausgebilder feyn muß, 
verfieht fich von ſelbſt. Es ift nicht zu Überfehen, wie mannich—⸗ 
faltig die Säle find, in denen die Kenntniffe des gerichtlichen 
Arztes in Anfpruc genommen mwerden. Sp wurde MeB 
gern (f. Mesger, ger. Died. Anm, 6. zum $. 41.) einft die 
Hand von einem kleinen Skelet vorgezeigt, um zu beftimmen, 
ob fie von einem Kinde fey. Er erkannte aber fehr bald die 
Affenhand an der Länge der Handwurzel und andern Merkma— 
in. So erkannte (ebendaf,) Büttner (vom Kindermord. 
No. 78.) eine ihm zugeſchickte Haut an der Theilung der Ges 
fäße der Nabelſchnur für die Nachgeburt eines Thieres. | 

2) Ein Arzt mit bloßer Gedaͤchtnißwiſſenſchaft und bloßer 
Routine ift überhaupt ein fehr unvollkommener Arzt, ganz un⸗ 
tauglich aber für gerichtliche Medizin. Er muß natürlichen, 
und durch das Studium der philofophifchen Wiffenfchaften aus⸗ 
gebildeten Scharffinn befißen. Sein Geift muß zum richtigen 
Beobachten, zum richtigen Denken, zum richtigen Schließen 
ausgebildet feyn. Echt praktifche Logik und Dialectik darf ihm 
nicht fehlen. 

3) Bon der dem gerichtlichen Arzte nöthigen Erfahrung, 
Klugheit u. ſ. w. Handelt fehr gut und ausführlih Alberti,. 
Jurisprudentia medica. Cap. I. 

4) Es find nicht fowohl die richterlichen Behoͤrden, welche 
die Erforderniſſe zum gerichtlichen Arzte beſtimmen koͤnnen, 
ſondern es iſt vielmehr die gerichtliche Medizin ſelbſt, nach ihs 
vom Begriffe und Umfange, aus welcher die Punkte des ges 
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tichts = ärztlichen Wiſſens und Koͤnnens abgeleitet werden muͤſ⸗ 

fen. Ob er diefen Forderungen Gnuͤge zu leiften im Stande 
fey, koͤnnen nur die Prüfungen der ärztlichen Facultät beftim« 
men, denen er ſich zur Tegitimen Promotion und zum Behuf 
der Anftellung als gerichtlichen Arzt unterworfen haben muß. 
Die richterlichen Behörden koͤnnen und follen ihn nur zu dem 
ihm obliegenden Sefchäfte befonders reg mziren, inſtruiren und 
vereiden. 

5) Wir muͤſſen hinzufügen, daß die piychifch- gerichtliche 
Medizin dem theoretifhen und praftifchen Wirkungskreiſe des 
gerichtlichen Arztes eine ganz eigene und neue Richtung 
giebt. In der That tritt fie aus dem Kreife der Segenftände 
der eigentlichen gerichtlichen Medizin ganzlic heraus, läßt-alle 
diefe Gegenftände unberührt, umd entwickelt allein die ihr zuge» 
hörige Aufgabe, wie im vorliegenden Werke der Verfuch hierzu 
gemacht worden ift. Aus diefem Grunde follte aber auch der 
gewöhnliche gerichtliche Arzt von dem pfychifch - gerichtlichen Ges 
fchäfte entbunden, es follte ein befonderer pfychifch » gerichtlicher.- 
Arzt bei den Gerichten angeftellt, oder wenigſtens ein theore- 
tifh= und praktifch = gebildeter pſychiſcher Arzt für pſychiſch- ges 

richtliche Fälle vereidet werden, fo gewiß als die pfychifche Mes 
dizin überhaupt ihren befonderen Mann verlangt, fo gut, wie 
die Chirurgie und die Geburtshälfe. 

6) Auf die Sefahr hin, für unbefcheiden er anmaßend 
gehalten zu werden, muß der Verfaſſer bemerken, daB vor der 
Erfcheinung feines Lehrbuchs der Seelenftörungen, von einer 
eigentlichen, d. h. wiffenfchaftlichen Theorie der pfychifchen Mes 
dizin noch nicht die Rede war, indem der lebendige Keim diefer : 
Wiſſenſchaft, das Prinzip der Unfreiheit, weder erkannt, noch 
zur organifchen Seftaltung der pfychifchen Medizin angewendet 
wurde. Auch Alles, was ſeit diefer Zeit über pfychifche Medizin 
gefchrieben worden ift, ift entweder bloße Sammlung von Bes, 
obachtungen und praftifchen Verfuchen, oder einfeitiges und lee⸗ 
res Raifonnement von falihen Standpunften aus. Aud den 
Beobachtungen und Berfuhen muß das Prinzip gleichſam 
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das Auge einfegen und die Richtung zum rechten Ziele geben, 
wenn wahre Wiffenfchaft erzeugt werden fol. Hiervon fcheinen 
unfere Arbeiter an der pfychifhen Medizin noch gar nichts ‘zu 
ahnen. Der Verfaffer Hat fid) über diefen Gegenſtand in feiner 
neuen Schrift: Anleitung für Irrenaͤrzte zu richti— 
ger Behandlung ihrer Kranken (als Anhang zu feis 
nem Lehrbuche der Erelenflörungen, Leipzig 1825, bei . E. 
W. Bogel), zur Genüge ausgefprochen. 

7) Wie der Arzt überhaupt aus bloßen Büchern nicht Arzt 
wird, fondern nur durch mannichfaltige, anhaltende und ſorg— 
fältige Beobadhtung von Kranken den Grund zur praftis 
ſchen Einficht legt: fo ift es auch mit der lebendigen Er: 
kenntniß der Gegenftände der pſychiſchen Medizin befchaffen. 
Ohne Autopfie wird man Eein pfychifcher Arzt. Und hierzu 
hilfe nicht allein und lediglich das curforifche Befuchen von Ir⸗— 
renanftalten. Diefes verwirrt mehr als es belehrt. Der Vers 
faffer weiß dieß aus eigener Erfahrung. Er weiß aber auch 
aus ebenberfelben, daß nur vieljährige Beobachtung uns einen 
fihern Blick in die pſychiſchen Störungen verfchaffen, und ung 
nahmentlich diefe feldft von den blos gebundenen Zuftänden uns 
terfcheiden lehren kann, die häufig mit jenen verwechſelt werden, 
Die Krankheiten der Perfon haben ihren unvers 
Eennbaren Charakter. Eine mehr als zehnjährige Uebung 
in der Beobachtung derfelben , im hieflgen Georgenhaufe, hat 
gemacht, daß der Verfaffer diefe Behauptung mit voller Weber: 
zeugung ausjprechen kann. | 

3) Man verfiehe dieß nicht falfch. Der Arzt fol nicht das 
Geſchaͤft des Richters übernehmen, fondern er muß auf feine 
Meife, d. 5. ärztlich: pfychologifch richten oder urtheilen. Er 
muß ein ärztlih-pfychologifher Richter über feine 
Gegenftände feyn, fo daß der Nichter die — en 
als Stoff für feine eigenen benußen kann. 

9) Das heißt nicht: der Arge muß ſich der fußjectiven An- 
fiht des Nichters bequemen, Denn der Nichter Fönnte 3. DB. 
nach ſeiner nicht» ärztlichen Anficht ein Individuum nicht für 
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unfrei halten, welches dennoch unfrei iſt, und demzufolge ger 
neigt ſeyn, wegen einer anfcheinend verbrecherifchen Handlung 
die gejeßliche Strafe über dafjelbe zu verhaͤngen. Wollte der 
Arzt auf ſolche Weile in die Seele des Nichters denken und 
nach den Abjichten defjelben unterfuchen, fo würde-er dem Sins 
dividuum und der Gerechtigkeit gleiches Unrecht anthun. Es 
foll mit jenen Worten-nur gejagt feyn, daß der Arzt dem. Ganz 
ge: der Unterfuhung, und den Sragepunften, die der vorliegen» 
de Fall nöthig macht, getreu folgen joll. | 

10) Alle diefe Requiſite dürften bei.einem jungen, vollends 
bei einem angehenden, Arzte jhwerlich gefunden werden. Er— 
fahbrung fommt nicht vor den Jahren. Es folgt hievs 
aus, daß, wenn auch nicht ein bejahrter, aber doch ein 
erfahrener Arzt allein zu diefen fo wichtigen Sefchäften paf 
fend ift. Es folgt aber. auch ebenfalls hieraus, daß hierzu ein 
Arzt erforderlid) ift, der nicht blos in feiner Studierftube und in 
feinem :Ktanfenhaufe zu Haufe iſt (denn man kann fehr ges 
lehrt, „und ein guter Praktiker, und dennod ein fchlechter 
Melts und Menfchen : Kenner feyn); fondern er muß die Welt 
geliehen und Menfchen aller Stände und in allerlei Verhaͤlt— 
niffen beobachtet, und zwar mit Sintereffe und Scharfblic be⸗ 
obachtet haben. Es gehort hierzu ein eigenthämliches Talent: 
das Talent des Weltmannes. 

11) Mit wenigen trefflihen Worten fchildere Metzger 
(Syitem der gerichtl. Arzneiw. Herausgeg. v. Remer. 9.34.) 
den firtlichen Charakter, wie er vom gerichtlichen Arzte gefor- 
dert wird: „Sein Lebenswandel fey unfträflich, feine Rechts 
fchaffenheit unerſchuͤtterlich; ſein Herz ſey ohne Menſchenfurcht 
und unerſchrocken, jedoch voll Menſchenliebe und gegen alle 
und jede falſchen Eindrücke auf feiner Hut; fein ganzes Beftres 
ben fey der Unterfuhung der Wahrheit gewidmet. Sein Ges 
wiffen fen rein von allen Verdacht irgend einer Partheilich— 
keit.” Und ($. 36.): ‚‚Unverdroffenheit im Dienft, Verträge 
lichfeit mit den Gerichten, Freimuͤthigkeit, Herablaffung und 
Leutfeligkeit in feinem Betragen, werden ihn Denen werth und. / 
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ſchaͤtzbar elle; die feine Mitwirkung im Dienfte, bes Staats 
beduͤrfen.“ 

12) Es gift auch vom pſychiſch⸗ — — ra was 
Remer (in Mebgers Syſt. d. gerichtl. Arzneiw. $. 428. £.) 
von den Aerzten überhaupt fagt: „Es iſt entichieden, daß es 
faum einen Stand gebe, defjen Thärigkeit fo gefährlic, werden 
könne, als der der Aerzte, und daß Nachläffigfeit, Unwiſſenheit 
und Gewiſſenloſigkeit nirgend von fo fchreeflichen Folgen für das 
Wohl des Einzelnen fey als bier. Darum ift einerfeits die 
Verpflichtung der Staatsbehörden für die zweckmaͤßige Erzie— 
- Hung und Pruͤfung der Medizinalperfonen unverkennbar, aud) 
bei allen civilifirten Nationen anerkannt, wenn gleich diefer 
Zweig der Medizinalpolizei in vielen Staaten noch hoͤchlich vers 
nachläfjige wird. Andrerfeits fleht aber auch den Verwaltungss- 
behörden nicht blos das Recht zu, die Ausübung der verfchiede- 
nen Zweige der Arzneifunft unter beitändiger Auffiht zu hal⸗ 
ten, um etwa mögliche Sreungen und Unorönungen zu verhuͤ⸗ 
ten, fondern es liege ihnen diefes Sefchaft als eine wichtige 
Verpflichtung ob. | 
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Der pfychifch » gerichtliche Inquirent mu dem ets 
fahrnen Feldherrn gleich, überall fehen und wiffen, mors 
auf es zunaͤchſt ankommt 9; was überhaupt die 'arößte 
Kunft des Arztes ift. Vermittelſt diefer Kunft wird er 
Alles auf dem vechten Wege 2), nicht zu wenig noch zu 
viel3), kurz, gerade das thun, was zweckmaͤßiger 
Weife +) von ihm verlange wird. Halbes oder unnoͤthi— 
ges Handeln ift faft eben fo nachtheilig als verfehrtes 
Handeln: denn es ift zweckwidrig 5). 


Erläuterungen 
1) Allerdings bedarf es hierzu ſchon einer vorausgeganges 
nen Uebung. Die erften Verſuche, muß man wohl fagen, 
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des pſychiſch⸗ geriefttiälen Arztes, werden daher peinlich feyn 
und das Gepraͤge der Unreifheit an ſich tragen, wenn ſich der 
Inquirent nicht fhon in dergleichen Sefchäften geibt hat. Wo 
foll aber die Hebung herkommen? Hierzu find zwei Wege offen, 
welche bis jeßt noch nicht einmal von Meiftern gebabnt, ges 
ſchweige denn von Lehrheduͤrftigen betreten find, Der erſte 
würde auf Academien, nad dem Curſus der gerichtlichen und 
der pſychiſchen, und vielleicht fünftig auch, nad) dem der pfys 
chiſch⸗ gerichtlichen Medizin, feyn, daß firh an diefe leßtere ein 
‘Collegium casuale und relatorium anfchlöffe, wo die Zu. 
börer, wie dieß bei den Suriften in praftifcher Beziehung ges 
[hieht, geübt würden über gegebene Fälle Unterfuchungen ans 
zuſtellen, und Gutachten auszufertigen. Der zweite Weg wäre. 
wenn es den Candidaten, und auch [dom promovirten Aerzten‘ 
denen es um Phyficat- Stellen zu thun ift, vergonnt wäre, den 
Phyſicus des Drts bei feinen Amtsgefchäften zu begleiten, und 
Zeugen feiner Schul- und Kunft-gemäßen Procedur zu feyn; 
was ebenfalls auf Academien, wo der Phyſicus vielleicht zu« 
gleich academifcher Lehrer iſt, eingerichtet werden könnte, fo daß 
der Meifter feinen Auscultanten auch die Ausfertigung feiner 
refp. Öutachten mittheilen und fie fo in diefe Art von Geſchaͤfts⸗ 
thaͤtigkeit einweihen koͤnnte. Auf dieſe Weiſe wuͤrde am ſi ſicher⸗ 
ſten den immer noch haͤufigen Klagen über ſchlechte oder uns 
zweckmaͤßige gerichtsärztliche Visa — und Gutachten ab⸗ 
geholfen werden koͤnnen. 

| 2) Wie oft in diefer Hinficht nicht Alles auf dem rech⸗ 
ten Wege geſchieht, lehrt die Menge von ſchlechten Visis 
Repertis und Gutachten; uͤber welche im vierten Abſchnitt un⸗ 
ſeres Werks das Weitere zu finden iſt. 

3) zu wenig ſagt ein Visum Repertum und Gutachten, 
wenn wejentliche, zum Fragepnnft gehörige Momente überfes 
ben, zu viel, wenn unmefentlihe in Betracht gezogen find. 
Bon beiden Fehlern giebt Elvert, über ärztliche Unterfuchuns | 
gen des Semüthszuftandes, Th. 1810, einen Beleg. Wovon 
ebenfalls fpäterhin. 


al 
4) Hierauf fommt freilich fehr viel an. And wenn der 
aͤrztliche Inquirent nicht beurtbeilen Fann, ob man ihm auch 
eine zweckmaͤßige Unterfuhung aufgegeben habe, fo fieht es 
freilich um das zu erwartende Öutachten übel aus. 

5) Da dem Kichter Alles an Beftimmeheit des ärztli» 
chen Ausfpruchs gelegen feyn muß, fo iſt das ungründliche Ver⸗ 
fahren des Inquirenten bei feiner Unterfuchung, nothwendig 
für die Sache ſelbſt hoͤchſt nachtheilig, wenn anders der Richter 
darauf fußt; was zum Glück in der Regel nicht der Fall ift, 
aber eben auch neue Unterſuchungen veranlaft, und daher die 
Sachen in die Länge zieht; was vorzüglich in Eriminal- Fällen 
ein großer Uebelſtand ift. 
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Der Eivil: Richter nimme zur Beftimmung der 
Rechts- und Pflichts-Faͤhigkeit), der Crimis 
nal Richter zur Beſtimmung der Zurechnungs» 
Sähigfeit2), der Policei-Richter zur Beftims 
mung des Aufenthalts) folder Individuen, über 
deren pfochifchen Zuſtand er in Ungewißheit ift +), das 
Gutachten des Arztes in Anfpruch. Der Arzt fol ent 
fcheiden, ob bei einem beſtimmten Individuum ein pers 
fönlich - unfreier Zuftand vorhanden oder nicht vorhanden 
fey, oder zu gemiffer Zeit gewefen fey; ob derfelbe ver— 
heimliche, abgeleugnet, erheuchele, oder faͤlſchlich ange: 
ſchuldiget fey 5). Oft genüge dem Richter diefe allgemeine 
Auskunft, oft ift aber auch eine genauere Beſtimmung 
des unfreien Zuſtandes, ſeiner Art, ſeiner Dauer, ſeiner 
Folgen, ſeiner Heilbarkeit oder Unheilbarkeit nach, noth— 
wendig 6). Alles dieß verlange entweder der Richter 
ſchon von felbft; oder der Arzt, wenn er von der Noth—⸗ 
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wendigkeit jener Beſtimmungen uͤberzeugt iſt, hat ſie, 
nebſt den Gründen, die fie noͤthig machen, der Beant- 
wortung der ihm vorgelegten Sragepunfte hinzuzufügen, 
um fo das Gutachten feinem Zwecke vollftändig angemefs 
fen zu machen ?). 


Erläuterungen. 

1) Der Eivilrichter: damit er entfcheiden koͤnne, ob ein 
foiches Sjndividuum ein vechtliches Geichäft gültiger Weile uns 
ternehmen koͤnne; fodann: ob aus einer von einem folchen In⸗ 
dividuum vorgenommenen Handlung die Verbindlichkeiten flie⸗ 
Ben, welche nach den Geſetzen daraus hervorgehen. Derglei— 
chen Fälle find: 06 eine Perfon quaest. Zeugniß ablegen, Con 
tracte ſchließen, heirachen, einem Amte vorftehen, ein Teftas 
ment machen, eine Erbfchaft übernehmen, fein Vermögen vers 
walten koͤnne, eder ob fie unter Vormundſchaft kemmen oder 
bleiben muͤſſe? 

2) Der Criminalrichter: damit er entſcheiden koͤnne, ob 
dem Indiuiduum quaest. eine widergeſetzliche Handlung anzu⸗ 
rechnen fey oder nicht? und wie weit? ob nämlich die rechtli- 
chen Folgen folder Handlungen entweder aufgehoben, oder eins 
gefchrankt, oder Überhaupt verändert werden müffen? 

3) Der Policeirichter: damit er entfcheiden koͤnne, ob ein 
folches Individuum frei bleiben, oder unter Privataufficht kom⸗ 
men und gehalten werden Eönne, oder in eine Öffentliche Heil⸗ 
oder Verwahrungs.Anſtalt zu bringen ſey? 

4) Nicht darüber find die reſp. Richter ungewiß, was fie 
tbun follen, fobald fie wiffen, daß die fraglichen Perfonen frei 
find, oder zu beflimmter Zeit gewefen find, fondern darüber, 06 
diefelben es find. Der Arzt kann alfo nicht den Richter über 
fein vechtliches Verfahren belehren, fondern er kann ihm nur 
Auskunft geben, ob und tie weit dafjelbe anwendbar ifl. Der 
Punkt, wo der Richter den Arzt, und diefer. jenen berübrt, 
iſt Jediglich der Fragepunkt uͤber den freien oder unfreien Zu⸗ 
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fiand des Indiuidui quaest. Weiter, als bis zu Beantwortung 
diefer Fragen, geht das Sefhäft des Arztes nicht, und weiter 
darf weder der Richter vom Arzte etwas verlangen, noch diefer 
jenem beurfunden. Der Arzt, welcher richterlich urtheilen will, 
tritt aus feiner Sphäre, und greift in das Gefchäft dee Richters 
ein. Darum bedarf aud der Arzt Feiner eigentlichen Rechts» 
Eenntniffe, fondern blos der Kenntniffe feiner Wiffenichaft und 
Kunſt. Aber fo wenig der Arzt in das Amt des Richters eins 
greifen darf und Fann, eben fo wenig kann und darf der Richter 
in das Gefchäft des Arztes eingreifen. Die gerichtliche Arznei— 
wiftenfchaft tft Sache des. Arztes; und der Nichter kann fich 
ihre Beftimmung nicht anmaßen, da er felbft nicht Arzt. il. 
Er bedarf daher auch nicht nothivendig, außer wiefern er fi) 
gern über diefe Gegenftände belehren mag, das Studium der 
gerichtlichen Arzneiwiffenfchaft, wohl aber das der medizin. 
ſchen Rechtsgelahrtheit, um die Fälle genau zu beftimz 

men, in welchen es ihm nörhig iſt, Ay Arzt zu Rathe zu 
ziehen. 

5) Das, was zunachft alle richterlihe Behörden gemeins 
ſchaftlich zu wiffen noͤthig, und von dem ärztlichen Sjnquirenten 
zu erforfchen haben, iftz 1) ob im einem vorliegenden Falle das 
Individuum quaest. von natürlich» oder widernarärlich > pers 
fönliher Befchaffenheit (vulgo: Gemüthszuftand) fey, oder zu 
einer beftimmten Zeit geroefen fey? und wenn das Festere der 
Fall ift: ob die Krankheit natürlich oder beigebraht (morbus 
factitius), ob fie der Perfon als verfchuldet anzurechnen fey 
oder nicht? 2) ob ein widernatürlich : perfünlicher Zuſtand blos 
erheuchelt ſey Cmorbus simulatus), entweder aus Furcht vor 
Strafen, oder vor bürgerlichen Obliegenheiten, oder zu Auss 
führung irgend eines verbrecherifchen Vorhabens, oder auch 
nut, um Mitleid zu erregen? 3) ob eine foldhe Krankheit zwar 
wirklich vorhanden, aber von dem Kranken und feinen Angehös 
rigen abgeleugnet und verheimlicht werde (morbus dissimula- 
tus, celatus) aus Unmiffenheit, oder Stolz, oder Schaam, oder 
Eigenmuß, oder Furcht vor Strafen; welche Fälle ſaͤmmtlich 
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bei Erdfchaftsangelegenheiten, Eheverfprechungen, oder Schei— 
dungen, Amts- Befeßungen oder Entfeßungen, vorkommen: 
4) ob eine folhe Krankheit fälichlicher Weiſe angeſchuldiget fey 
(morbus imputatus)? fey es, um die Ehre der Perfon zu 
fränfen, oder ihr WVortheile, zu entziehen, Teſtamente für une 
gültig zu erklären, Eheſcheidungen zu veranlaffen ꝛc. 


6) Obwohl Henke der Meinung iſt, daß die bloße Aus; 
mittelung, des perfönlic)- freien oder unfreien Zuſtandes der In- 
diuidui quaest, dem Nichter genügen fönne und müffe, ſo 
treten doch haͤufig Faͤlle ein, wo auf alle die hier angegebenen 
Punkte Ruͤckſicht zu nehmen, und dieſelben noch insbeſondere, 
fo viel als möglich, ins Klare zu bringen find, 


7) Es ift ſehr wefentlich, und das nächfte Gefchäft des pfys 
hifch - gerichtlichen Arztes, daß er jehe, was der Richter ver— 
langt, und ob das Verlangte das Rechte if. Verlangt der 
Richter blos die Beftimmung des freien oder unfreien Zuftans 
des gewiſſer Individuen in einem beſtimmten Falle und zu-eis 
nem bejtimmten Zwecke: fo verlangt er das Rechte. Verlangt 
er aber Auskunft über beſtimmte unfreie Zujtande, die nicht 
vorhanden jind, und übergeht andere, die wirklich vorhanden 
find: fo verlangt er nicht das Nechte. Das naͤchſte Geſchaͤft des 
Arztes iſt dann, zwar die Frage des Richters zuerſt richtig zu 
beantworten, fodann aber den Fragepunkt richtiger zu flellen, 
und von hier aus feine Unterfuhung zu leiten. Der Richter 
fragt 3. B. blos: ob bei einer Perſon quaest. Melancholie oder 
Wahnfinn anzunehmen fey. Der Arzt muß dieß vielleicht leug⸗ 
nen. Da aber der Richter die Frage geihan, um zu igiiien, ob 
jene Perſon als ein Freier oder Unfreier anzufehen; und da es 
noch andere Zuflände giebt, außer Melancholie und Wahniinn, 
oder auch außer dem Bloͤdſinn, deſſen der Richter vielleicht auch 
noch gedenkt, oder nach deſſen Vorhandenſeyn er auch wohl al⸗ 
lein fragt: jo hat der Arzt dieß nach den Grundfäßen ſeiner 
Wiſſenſchaft zu bemerken, und falls er bei der Unterſachung eis 
nen von dem Nichter nicht genannten unfreien Zuftand bei dem 
‚ a 
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Erploranden wahrnimmt, dieſen Zufland auseinander gu fezs 
gen, als dem eigentlichen Zwecke des Richters entfprechend. 


| 6.108, : ' 

Die äußeren Bedingungen oder Hülfsmitkel zur Er 
ploration in pſychiſch⸗ gerichtlichen Fällen find von dreier⸗ 
fei Art, und ftehen dem ärztlichen Inquirenten entweder 
einzeln oder vereinige zu Gebote: Erfilich, die perfönliche 
Unterfuchung des Indiuidui quaest. felbft ); zweitens, 
die Einficht in, die Acten und Protocolle über diefes In— 
dividuum 2); driffens, die Relation oder das Zeugniß 
von Perfonen, welche mit den Berhältniffen jenes Indi⸗ 
vidui vertraut find oder feyn Fönnen 3), Das Gefchäfe 
des Inquirenten wird ficherer, aber auch mannichfaltiger, 
in dem Maße, wie fid) die Data zu feinem Gutachten 
vervielfältigen. Er bat demnad) Feines von den Hülfs- 
mitteln, die ſich ihm darbieten, zu vernachläffigen, ſon⸗ 
dern vielmehr jedes auf das ſorgfaͤltigſte aufzuſuchen und 
zu benutzen. Bequemlichkeit wuͤrde ihm den Vorwurf 
der Verwahrloſung feines Geſchaͤfts zuziehen *). 

Erläuterungen. 

1) Diefe iſt freilich die conditio sine qua non bei der 
Exploration beftimmter Perfonen binfichtlich freier oder unfreier 
Zuftändg. Da aber diefe Unterfuchung, oder die perfönliche 
Exploration, das Hauptgefchäft des pfychifch» gerichtlichen Arz⸗ 
tes ausmacht, fo behandeln wir fie als Zweck, und widmen ihr 
eine befondere Auseinanderfeßung in den folgenden Capiteln. 
Hingegen, die Acten, und die Vernehmung von Zeugen anlan⸗ 
gend, fo fehen wir fie als Mittel für diefen Zweck an, und fo 
kann und darf das über,diefe Gegenftände zu Bemerfende fügz 
lich hier feine Stelle finden. 


2) Die Arten und Protocolle Über das zu unterfuchende 
Individuum dürfen dem ärztlichen Inquirenten durchaus micht 
verweigeng werden; ihre freie Einficht muß ihm geftattet ſeyn: 
denn fie dienen theils um ihn mit den Factis näher befannt zu 
machen, theils bereiten fie die nähere Kenntniß des zu Explor 
rirenden vor, und zeigen dem Inquirenten vorläufig den Weg 
feiner Unterfuchung, indem fie ihn vor Um- oder Str» Wegen 
fihern. Doc) find fie mit großer Behutfamkeit und umfichtiger 
Pruͤfung zu benußen. Nicht felten find die Arten verworren, 
ja widerfprechend; und diefe Verworrenheit und Widerfprüche 
kann oft nur erſt die Unterfuchung des Indiuidui quaest. ſelbſt 
gehörig iöfen. Auf der andern Seite finden aber auch die Vers 
wortenheiten und Widerfprüche der Individuen, fie fie häufig 
vorkommen, durch Acten und Protocolle erſt ihre volle Aufkläs 
rung. Ein Hülfsmittel reicht hier dem andern die Hand. Kat 
demnach der Ärztliche Sinquirent die Acten oder Protocoffe vor 
fih, fo laffe er fich auch nicht den geringften Umſtand entſchluͤ— 
pfen. Vor Allem hat er fi mit der Species facti genauer 
befannt zu machen, als ihm. hierüber allgemeine Anzeige gege» 
ben worden; d. h. er unterrichte fi genau über die aufgeftelle 
ten Thatfachen, welche die Befchaffenheit und die Handlungen 
des Indiuidui quaest. betreffen; er vergleiche forgfältig die bei- 
gebrachten Ausfagen des Indiuidui und der Zeugen, prüfe 
fireng das etwa ſchon eingereichte Gutachten confnlirter Ärztlie 
cher Perfonen, und faffe felbft den Gang der Urtheile des Sachs 
walters feharf ins Auge. Oft iſt die Species facti nicht klar 
genug dargefiellt, oft find die Ausfagen mengelhaft oder zwei⸗ 
deutig, oft ift das Gutachten des confulirtem Arztes fchief oder 
unbeſtimmt; und der Sachwalter felbft hat nicht felten den Ges 
fihtspunft des ihm anvertrauten Gefchäfts nicht richtig aufges 
faßt, fo weit hier Ärztliche Ruͤckſichten concurriren. Nicht ſel⸗ 
ten fchleicht fih in den gefammten Gang der Verhandlung ein 
partielles Sntereffe ein. Wie denn z. B. der Sachwal— 
ter, um feinen Clienten zu retten, und fich ſelbſt dadurch Ehre 
und Ruhm zu erwerben, der Gefammtheit der Gegenflände 
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eineh andern Anſtrich giebt, als es die wahre Beſchaffenheit 
der Sache erheifcht. Nicht minder iſt dieß der Fall mit arztlis 
en Zeugnifen. Die gerichtlihen Aerzte, aber. auch Private 
Aerzte, find jest häufig von der Meinung angeſteckt, daß man 
nicht genug thun könne, um einen Angeklagten von einer allzus 
harten Strafe, nahmentlich der Kebensftrafe, zu befreien. Sie 
laſſen fid) von einer falfchen Nachficht blenden. Man lefe nur, 


- was Herr Grohmann, in der Zeiſſchrift für pſychiſche Aerzte, 


zur Mechtfertigung der größten Verbrecher, für Säge und 
Gründe anfgeftellt hat. Leſenswerth find aber auch im Gegens 
theil des trefflichen P latner's verſchiedene Auflage über dies 
fen Gegenſtand in feinen Quaestionibus medicinae foren- 
sis. Ed: Choulant. V. XI. XII. XV. XVI. XVILXIX.XX. 

3) Nimmt der Arzt mit den Anverwandten oder Befanns 
ten des Indiuidui quaest. Ruͤckſprache: fo fehe er wohl, wen 
er vor fih hat. Die Glaubwürdigkeit richtet fi nad dem 
Maße des guten Willens und der Beobachtungsfähigfeit; (die 
Logiker fagen: Aufrichtigkeit und Tuͤchtigkeit). Nicht 
bei Sedermann find diefe Bedingungen der Glaubwürdinkeit 
vorauszuſetzen. Feindfelig gefinnte, leidenſchaftliche, vorurtheile 
volle, ungebildete Menfchen, gewähren ein ſchlechtes Zeugniß 
and ſchlechten Aufſchluß. So fiher den Arzt vichtige Ausfagen 
auf die rechte Spur bringen fünnen, fo fehr koͤnnen ihn. untichz 
tige verwirren und vom rechten Wege abbringen. Wenn der 
ärztliche Snquivent mit der Welt und dem Leben vertraut iſt, 
wenn er fich etwas auf jene allgemeine Phyfiognomik verfteht, 
die ung oft auf den erften Blick üben den Charakter, die Denks 
und Sinnes-Weife, die Neigungen, die Schwähen u. f. w. 
beftimmter Sjndividuen, befonders aus der großen Menge, Auf 
fchluß giebt, welche die Kunft det Berftellung nit fo gründlich 
ſtudirt hat, als dieß oft in hoͤhern Ständen der Fall ift: fo 
wird er bald wiſſen, wie er mit feinen Leuten daran if. Auch 
ift die eigene mündliche Unterredung des Arztes mit Perfonen, 
welche vielleicht fcehon als Zeugen vor Gericht geftanden haben, 
oft ergiebiger an Ausbeute, als es die Zeugen: Ausjagen find, 


5* 391 — 


die der Arzt in den Acten findet. Hier hat er es blos mit tod— 
ten Buchftaben zu hun: dort aber hat er die Menfchen mit 
ihren Geſinnungen, die fich oft, durch ihr Aeußeres, überhaupt 
duch) ihr ganzes Benehmen verrathen, und mit ihren Anfichs 
ten, die ſich leicht aus ihren ausführliheren Mittheitungen evz 
geben, vor fih. — Herr Hoffbauer hat die Stage nad) der 
ZTüchtigfeit eines Zeugen, in feinem Werke: die Pſycholo—⸗ 
gie in idrer Anwendung auf-die Rechtspflege ıc. 
-$. 241. ff., in einer ganz anderen Beziehung aufgefaßt, als die 
unferes gegenwärtigen Zwecks iſt: nämlich rügfihtli des Eins 
fluffes der von ihm in rechtlicher Hinſicht betrashteten Kranke 
heiten und Semüthszuftände. Er macht alfo die Tüchtigkeit eis 
nes Zeugen felbit zu einem Gegenftande ärztlich» gerichtlicher 
Unterjuchung. Wiefern der Arzt veranlaßt werden kann, bes 
fliimmte Sndividuen auch in diefer Beziehung zu exploriren, iſt 
diefer Gegenftand wohl geeignet, in einer pfydjiich : gerichtlichen 
Medizin abgehandelt zu werden, Da nun Herr Hoffbauer 
feine Aufgabe nad) allen ihren Punkten forgfältig und volltäns 
dig geiöjt hat, fo fagen wir ung bier von diefem Gefchäft log, 
und verweiſen auf diefen Schrififtellee a. a. O. Nur diejes fey 
uns vergönnt, daß wir einige Einwürfe ruͤckſichtlich mander 
feiner Anfichten, hier, als am pafjenden Orte, beifügen; viels 
leicht, daß durch unfere Demerfungen Manches, mas er aus 
einem falichen Geſichtspunkte betrachtet, berichtiget wird. Nach⸗ 
dem er ($. 242.) angegeben hat, was ein Zeuge im weiten und 
bejonderen Sinne iff: im erſten nämlich, der, welcher etwas 
erfahren; im zweiten, wenn er das Erfahrne, als feine Ers 
fahrung, ausfagt; nachdem er ferner (ebendaj.) die Kennzei— 
chen der Glaubwürdigkeit angegeben: nämlich, daß der Zeuge 
wirklich erfahren, was er erfahren 'yu haben glaubt; ferner, 
daß feine Ausfage mit jeiner Ueberzeugung übereinftimmt; und 
endlich, dab er fein Zeugniß mit der gehörigen Klarheit abzule⸗ 
gen weiß: fo prüft er nun im Folgenden nach diefen Merk 
malen der Glaubwürdigkeit die Tüchtigkeit verichiedener Indi⸗ 
viduen zu Ablegung von Zeugniffen. Er fängt damit an, daß 


er (9. 244.) fagt: „Erfahrungen koͤnnen wir nur vermittelft 
der Sinne maden; allein die bloßen Sinne reichen dazu nicht 
bin. Denn was fib unfern Sinnen darftellt, wird für uns 
nicht eher eine Erfahrung, als bis wir es bemerken, oder es uns 
als eine ſolche wirklich vorjtellen.” (Mit der bloßen Vorftels - 
lung dürfte wohl zu Bildung von Erfahrung noch nicht genug 
gerban ſeyn. Verſtand und Urtheilskraft kommen bierbei noths 
wendig ins Spiel. Auch fheint Herr Hoffbaner dieß flille 
fchweigend oder implicite unter feinem Bemerfen und Bots 
ftellen zu verfiehen;, wie fid) aus dem Folgenden ergiebt.) 
„Aus dem erften Grunde folgt, daß die Perfonen, bei welchen 
"die zu einer Erfahrung nöthigen Sinne von ihrer natürlichen 
Schärfe verloren haben, nicht als tüchtige Zeugen betrachtet 
werden können, wenn gleich ihre Ausfagen zu Anzeigen führen 
können, die bei der Ausmittelung einer Sache weiter zu vers 
folgen find. Aus dem lebten Grunde konnen die Ausfagen von 
Perſonen, die am Verftande fehr ſchwach find, wie der Blöds 
finnigen im mittleren Grade, und der im hoͤchſten Grade dum— 
men Derfonen, für fi nichts beweifen ꝛc. Von noch weniger 
Bedentung können die Zeugniffe von Perfonen feyn, die an 
einem fortlaufenden Wahnfinne leiden, der aus einer Abftums 
pfung der Sinne rühre. Denn dieje glauben in demjenigen, 
was vor ihren Sinnen ift, dasjenige zu fehen, was ihnen die 
Einbildungsfraft vorfpiegelt. Ihre Auslagen werden fih auch 
meiftens duch zu auffallende Ungereimtheiten zu fenntlich mas» 
chen, als daß man mehr Nüdficht, als fie verdienen, darauf 
nehmen jollte. Zudem haben diefe Perfonen auch zu wenig Ges 
dächtniß, als daß fie fich deffen, was fie auch nur vor Kurzem 
erfahren zu haben glauben, mit Beſtimmtheit erinnern follten.” 
Wir haben diefe Praͤmiſſen vollſtaͤndig hergeſetzt, weil ſie zur 
Grundlage des Kuͤnftigen dienen. Die Anwendung derſelben 
auf beſtimmte Fälle hebt ſogleich mit dem naͤchſten $. 245. an. 
‘ Hier meine nämlih Here Hoffbauer, daß „Perſonen, die 
mit einer Verſtandesſchwaͤche von der ſtupiden Art behafter 
find, wenn ihre Verſtandesſchwaͤche nicht bis zum hoͤchſten 
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Grade der Dummheit fleigt, nicht ſchlechthin als untüchtine 
Zeugen zu verwerfen.” Es ift aber ein mißlih Ding um die 
Ausmeſſung der Grade der Verftandesfchwäche. Auch widerlegt 
fih Herr Hoffbauer im Folgenden Cebendaf.) felbft, indem 
er folchen Individuen die Fähigkeit abfpricht, eine Sache im 
Zufammenhange zu faffen. Aud giebt er den Rath, folche 
Perſonen nicht auf den Mangel an Zufammerihange in ihren 
Ausfagen aufmerkjam zu machen, „indem man fie dennoch nicht 
belehren, oder auch wohl beihämen und dadurch’ in ihren Aus. 
fagen irre madhen und zu Norhlügen verleiten wird.” Wenn 
dieß Alles zu fürchren ift, was für.ein Gewinn geht aus dem 
Zeugniſſe ſolcher Individuen hervor? — Ferner meint Here 
Hoffbauer ($.246.): „Der Wahnfinn, wiefern er nicht vors 
fpienelnd und dabei fortlaufend iftl, hebe die Tüchtigkeit eines 
Zeugen an fich noch nicht auf. Was wäre das aber für ein 
Wahnſinn, der nicht vorjpiegeind wäre? Die Vorfpiegelungen 
machen ja eben den Charakter des Wahnfinns aus! Und ift 
man denn bei einem periodifhen Wahnfinn gewiß, daß 
fih in der freien Zwifchenzeit nicht jchon insgeheim ein 
neuer Paroxysmus vorbereite, dejjen geheimer Einfluß fi 
ſchon auf die Ausfagen des Individuums verbreitet ? Sodann 
meine Here Hoffbauer (9. 247.): „daß der fire Wahnfinn, 
aud) wenn er fortlaufend ift, den Kranken weniger unfähig 
mache, richtige Erfahrungen anzuftellen und Zeugniffe abzules 
gen. Wer flieht denn dafür, daß fich die fire Vorftellung dee 
Kranfen, ihm felbft unbemwußt,. nicht in feine Ausfagen eins 
miſcht, und dem Wahren eine falfche Farbe, einen falfchen Uns 
firich giebt? Gerade Perfonen mit fogenannten firen Sjdeen 
fagen mit der fcheinbarfien Befonnenheit und Verſtaͤndigkeit 
die unwahrften Dinge. Kerr Hoffbauer fährt ($. 248.) 
fort: „Was vom firen Wahnfinn gefagt if, gilt eben fo fehr 
von der bloßen Schwermutb, und wendet ſich auch leicht auf 
die bloße Narrheit an. Sa felbft das Zeugniß eines Maniacus 
iſt nicht als unglaubwürdig zu verwerfen, vorausgefeßt, daß 
mit feiner Manie nicht ein Wahnſinn verbunden ift, die ber 


zeunte Sache ſich zu einer Zeit zugetragen, wo er von den Ant 
fallın feiner Krankheit frei gewefen, und nicht andere Gründe | 
vorhanden find, die feinem Zeueniffe die Glaubwürdigkeit neh: 
men.“ . Was für andere Grunde können denn wohl vorhanden 
ſeyn, um olche Individuen gar nicht als Zeugen auftreten zu 
laſſen, als eben: daß alle dieſe Perſonen unfreie Individuen 
find? Here Hoffbauer zeigt ſich bier auf, einer ſehr ſchwa⸗ 
* hen Seite. Er ſpricht von einer bloßen Melancholie, von 
einer bloßen Narrheit, von einer bloßen Manie. Iſt es 
denn an'der Melancholie, Narrheit, Manie nicht genug? Es 
thur uns leid, bemerken zu mäffen, daß hier Herrn Hoffs 
bauer nicht blos feine Kenntniß der Seelenkrankheiten, fons 
dern auch feine Dfychologie verläßt. Faft follte man glauben, 
er haͤtte dergleichen Kranfe nie in deu Wirklichkeit gefehen. Wer 
je dergleichen beobachtet hat, dem kann es gar nicht einfallen, 
ihr Zeugnig in irgend einer Sache zu begehren. Auch würde er 
es nicht erhalten; vom Melancholicus nicht: denn diefer iſt 
nicht, wenigſtens nit zum Zu fammen haͤn genden Spre—⸗ 
chen zu bringen; von Narren nicht: denn er iſt eben ein 
Narr, weil ihn die Wahrheit verlaffen hat, obfhon man fagt, 
daß Narren die Wahrheit reden; allein bier ift der Begriff. 
Narr in ganz allgemeiner Bedeutung genommen. Der einzige 
Maniacus, in freien Zwifchenräumen feiner periodifhen Krank 
heit, wird einen Zeugen abgeben. Aber wer mag fondern, was 
in feinen Ausfagen wahr, was falfch ift? Auch fogar bei wirk— 
lich Freien, bei verfiändigen Perfonen, die aber an Sinnesvor: 
fpiegelungen Challucinationibus) leiden, und denen Herr 
Hoffbauer ($.249.) die Ölaubwürdigkeit nicht abfpricht, iſt 
großes Bedenfen vorhanden. Denn da die Sinne die Beſtaͤti⸗ 
ger des Wirklichen ſind, und ein ſolches Individuum, wenn es 
auch weiß, daß es Sinnentaͤuſchungen unterworfen iſt, ſich doch 
ſelbſt taͤuſchen kann, wenn er irgend etwas für wirklich Geſehe— 
nes oder Gehoͤrtes ausgiebt: ſo folgt die Richtigkeit unſeres Be⸗ 
denkens von ſelbſt. Herr Hoffbauer betrachtet nun die Zu— 
fände des Rauſches, der Verwirrung, des außerordentlichen 
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Antriebes zu beſtimmten Handlungen ($$. 250-252.), und 
leugnee mit Recht ſolchen Individuen, die fich in diefen Zuftänz 
den befinden, die Tauglichkeit zu Zeugen ab. Er fchlieft diefe 
Betrachtungen mit einer fehr trefflichen Prüfung der Taub— 
ſtummen, vücfihtlih ihrer, Fähigkeit, Zeugniffe abzulegen 
(89. 253-256.). Mer über diefen Gegenſtand Auskunft bes 
darf, dem ift die Belehrung, die Herr Hoffbauer darüber 
giebt, unbedingt zu empfehlen; weshalb wir ung hierüber weis 
ter nicht verbreiten. 

4) Se forgfältiger fich dev Arzt duch Srübiim der Acten 
und perfönliche Erkundigungen bei Augenzeugen auf fein eigents 
liches Sefchäft vorbereitet, dejto leichter. wird ihm die Ueberſicht 
deffelben werden; und je genauer er fi fodann mit dem Indi- 
uiduum quaest, befannt macht, ein deſto vichtigeres Urtheil 
wird er wieder über die Arten und ihren Inhalt fällen, und 
ihnen bei der Darftellung feines Gutachtens die richtige Würdis 
gung zu geben wiffen. Läßt er es auf irgend einer Seite an 
der gehörigen Thätigkeit fehlen, explorirt er 3. B. den Erplos 
randen nicht gründlich genug, fo Eann dieß feiner ganzen Dar: 
ftellung fpäterhin einen falfhen Anfteich geben, und vielleicht 
gar neue Unterfuhungen veranlaffen. Die Schwierigkeit, ja 
man darf wohl fagen, das Widrige folcher Unterfuhungen, nah. 
mentlich in Criminalfällen und bei oft fehr verfiodten oder 
auch verfhmißten Verbrehern, darf von der Gründlichkeit der 
Unterfuhung nicht abſchrecken. Mit der Zeit finder fich ſogar 
ein eigenes Intereſſe an diefer Art von Befchäftigungen ein, 
aber nur in dem Maße, als man gründlich und BEDALIEnD zu 
verfahren fich gewöhnt hat. 
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Zweites Kapitel. 
Von der pſychiſch⸗ gerichtlichen Explora— 
tion uͤberhaupt. 


§. 100. 
Hat ſich der Arzt durch Acten und muͤndliche Aus⸗ 
ſagen (wo beide gegeben) hinlaͤnglich orientirt 2), fo tritt 
nun fein Hauptgeſchaͤft: das der Unterſuchung der frag— 
lichen Derfon felbft ein. Hier ſehe er vor allen Dingen 
auf ſich: daß er in einer ruhigen, befonnenen, vorurtheils⸗ 
| freien, geiftesfräftigen Stimmung fey 2). Es hängt 
zum großen Theile von der Stimmung des ärztlichen In— 
quirenten bei der Unterfuhung ab, ob das Nefultar ders 
ſelben beftimmt und vollftändig, oder dunfel und ſchwan⸗ 
kend ausfalle 3), Ein ermüdeter und abgefpannter, ein 
verdrüßlicher und zerſtreuter Arzt 4) darf an Feine Unter: 
fuchung von Perfonen gehen, über denen der Verdacht 
entweder wahrer Unfreiheit, oder auch der Simulation 
woltet. In beiden Faͤllen iſt ein hoher Grad von Gei— 
fiesgegenware dem prüfenden Gerichts » Arzte uner 
laßlich >). 
| Seläuterungen 
1) Oft freilich wird diefe Gelegenheit dem ärztlichen Zn 
quirenten erſt fpäterhin geboten; oder, man kann geradehin 
fagen: in der Regel findet die umgekehrte Ordnung Statt. 
Wir richten uns aber bier nicht nach dem, mas gewohnlic) 


gefchieht, fondern nach dem, was in der Natur der Sadıe liegt. 
Es liegt aber in der Natur diefes gerichts» ärztlichen Geſchaͤfts, 


daß der Arzt fo viel ald möglich vorbereitet an die Exploration 
gehe. Was joll ihn aber vorbereiten, wenn es nicht Acten und 
mündliche Ausfagen thun? Will man einwenden, daß fih auf 
ſolche Weife der Inquirent fchon mit einer vorgefaßten Anfiht - 
und Meinung dem zu unterfüchenden Individuum nahe: fo 
hat man von einem tüchtigen pfychifch » gerichtlichen Arzte einen 
fhwachen Begriff. Stellt man fi denn vor, der in feinem 
Charakter und in feiner Wiffenfchaft gleich fefte Mann werde 
ſich ſogleich dur die Darftellung der Species facti und der 
Zeugen - Ausfagen, fo wie durch die Wendungen und Deus 
tungen des Sachmalters, zu einer Anficht, zu einem Urtheile 
verleiten laffen? Wenn der pfychifch> gerichtliche Arze nicht 
iſt, was er feyn foll: alerdings! Allein, wer den oben 
(Sapr 1.) gemachten Anforderungen nicht entfpricht, follte auch 
nicht Gerichts» Arzt feyn. Der fefte und umfichtige Mann alfo i 
wird in Arten und Ausfagen nur Stoff für feine Unterfuchung, 
nur Handhaben und Eingangspunfte in das Sndividuum fins 
den, welches dem Inquirenten bei feiner erfien Annäherung 
eine terra incognita iſt, und auch dem geübteften Pfychologen 
oft nur wenig Ausbeute giebt, weil man ein ganzes Leben, 
und den gegenwärtigen Menfchen, als das Nefultat deffelben, 
nicht im erſten Augenblicke überfchaut, und weil fich der 
Menſch nicht blos durd) fich felbft, fondern auch durch die aͤu⸗ 
Beren Verhältniffe geftaltet, die wir ihm unmöglich an den Aus 
‘gen abjehen können, und welche zu enthällen er oft Bedenken 
tragen wird, wenn er der Ueberlegung fähig ift; und wenn er 
dieß nicht iſt, wie foll der Arze etwas durch ihm erfahren ? 
Eine vorläufige Bekanntichaft mit der Sinneg ; Weife, mit dem 
Thun und Treiben des Kanten, mit feinen äußeren Verhaͤlt⸗ 
niffen, ift der Schlüffel zu dem lebendigen Näthfel, das dem 
Arzte vor Augen fteht, und der Wegweiſer zu den tiefften Der» - 
irrungen feines Lebens. Darum. ift oft der ärztliche Befund ſo 
dürftig, fo lückens und mangelshaft, weil fo wenig vom innes 
ven Lebensgehalte auf die äußere Oberfläche des Menfchen tritt, 
die es eben allein iſt, welche der Arze zu Geſicht bekommt. 


A 


Je mehr der Arzt weiß, ehe er zu dem Erploranden tritt, defto 
mehr erfährt er, nachdem er fih ihm genähert hat. Die zu 
unterfuchenden Perfonen, wenn fie eben bei ſich find, werden 
oft auf das lebhaftefie überraicht, wenn ein ihnen ganz Frem⸗ 
der gleichfam als ein alter Bekannter vor ihnen auftritt, und 
_ werden, entweder aus ertrauen, oder aus Berlegenheit, dem 
Inquirenten Manches Eund thun, was er jonft nicht erfahren 
hätte; da er Hingegen, fie mögen bei fid) feyn oder nicht, manz 
nichfaltig bei ihnen verfloßen und fie zuruͤckſcheuchen kann, 
wenn er fie gar nicht kennt, und nicht weiß, wie fie zu neh? 
Men; zu behandeln find. Der Verfaſſer weiß aus eigener, viels 
fältiger Erfahrung, daß er bei Unterfuchung unfreier Perfonen, 
die feiner Behandiung anvertraut wurden, weit ſchneller und 
ficherer in das Weſen und den Zufammenhang ihres dermaligen 
Zuftandes wir ihrem früheren Leben geblickt hat, wenn er ſchon 
bejtimmte biftorifche Dara über diefe Individuen vor fid) hatte, 
als wenn er ohne alle Notiz über fie an die Unterfuhung gehen 
mußte. Und wie mit den wirklich Unfreien, fo mit Denen, 
welche unfreie Zuftände erheucheln, und zwar mit den Lebteren 
in weit höherem Grade: denn je weniger fie dem Arzte bes 
fannt find, deito leiter Tonnen fie ihn täufchen, und er ente - 
behtt vielleicht gerade die rechten Mittel, durch die er bei ihnen 
antommen und ihnen Fallen legen kann. Warum alfo dem 
Arzte fein Gefchäft erfchweren? warum ihn, fo zu fagen, auf’s 
Eis führen, und ihm nichts zukommen laffen wollen, woran er 
fich bei feiner Unterfuchung Halten, was ihn bei derfelben leiten 
kann? Der Arzt Fantı nicht forgfältig genug fid vorbereiten, 
folglich auch ſich nicht gründlich genug unterrichten, » 
2) Der Arzt ift. auch hier dem Feldheren zu vergleichen. 
Se genauer diejer die Stärke und Schwäde, die Pofition, die 
Manier, die Hülfsmittel feines Feindes kennt, je ficherer, je 
gewiſſer er über alles dieß iſt, deſto beſtimmter werden feine 
Maßregeln feyn. Gewißheit und Beftimmtheit aber macht ru» 
big, und erhält die Bejonnenheit. Die Kenntniß des Feindes 
ſchuͤtzt auch vor Verblendung, folglid vor Vorurtheil. Aber 


was hilfe die genauefte Kenntniß des Feindes, wenn man nicht 
wohl gerüfter it, ihm zu begegnen? Der Inquirent muß Dem, 
den er unterjuchen joll, durchaus geiftig überlegen jeyn, Im 
Gebiete der geifligen Kraft gilt daffelbe Gefeß, wie in dem der 
phyfiichen: die ftärkere Kraft überwindet die ſchwaͤchere. Es 
giebt, wenn wir nicht fagen wollen einen lädjerlichen, doch) 
einen Eläglichen Anblick, wenn der — vor dem Inqui⸗ 
fiten in Verlegenheit ift. | 

3) Nur Schärfe des auffaflenden und ordnenden Vermoͤ— 
gens giebt Bejtimmtheit, —— Klarheit, und Ue⸗ 
berſicht. 

4) Der Arzt kann viel beſchaͤftiget ſeyn, er muß ſich aber 
nicht mit Geſchaͤften uͤberladen: er wird ſonſt nicht blog ein 
Lajithier, ein Sklave der übernommenen Pflichten, fondern er 
fann ihnen auch nicht gnügen. Bor Kurzem hörte der Verf. 
über einen Arzt in ®..., Daß derfelbe nicht blos eine fehr ſtarke 
| Privatpraxis habe, nicht blos einem anſehnlichen Bürgerhofpis 
tal vorfirhe, nicht blos ein Polyclinicum dirigire, ſondern daß 
er nun auch nebenbei Profeſſor, Facultiſt, und Phyſicus ſey. 
Welche phyſiſche und geiftige Kraft kann zu einer folhen Mans 
nichfaltigkeit von Geichäften ausreihen? Muß nicht Abxefpennts 
heit, Verdrüßlichkeit, Zerjtreutheit, nicht blos die endliche, 
jondern die baldige Folge einer jokhen TloAurpaypooıyy feyn? 
Der Unordnung, der Schluderei, ‚der Operflächlichkeit und‘ 
Halbheit in Allem was gerhan wird, nicht zu gedenken, 

3) Maß in allen Dingen, Vermeidung der Extreme, Er: 
haltung 'der inneren Freiheit, welche die Mutter der Klar- 
beit iſt: dieß find die weſentlichen Bedingungen der Geiftess 
gegenwart. # 


Ä Iſt eine Erpforation ohne vorhanfhhe , oder auch 
dem Ihnquirenten niche zugeftellte, Acten und Ausſagen ) 
zu machen, und ift auch über die Individualitaͤt des zu 


Unterfuchenden im Voraus nichts in Erfahrung zu brin⸗ 
gen 2); was ſich aber kaum in andern, als in blog polizeis 
lichen Fällen ereignen wird 3): fo muß fid) der Inquirent 
‚blos mit dem, was er an dem zu unferfuchenden Indivi⸗ 
duum 4) und deffen Umgebung 5) wahrnimmt, und durch 
zwecfmäßige Fragen und Erfundigungen von ihm und 
andern Gegenwaͤrtigen an Ort und Stelle 6) erfährt, folg« 
lich an dem bloßen Viso Reperto begnügen, die Date 
zu demfelben aber auf das forgfältigfte fammeln 7). 


Erläuterungen. 

1) In vielen Fällen können feine Acten vorhanden feyn, 
weil die fraglichen Gegenftände noch nicht ad acta genommen 
find, fondern vorher der ärztlichen Unterfuchung bedürfen. So 
iſt dieß z. B. der Fall bei Anzeigen, welche an die Obrigkeit 
uͤber haͤus liche Störungen duch pſychiſch⸗kranke Familien⸗ 
Glieder oder uͤberhaupt Einwohner des Hauſes von Seiten des 
Hauswirths gemacht werden; wo dann freilich das Erſte iſt, 
daß der Phyſicus von Obrigkeits wegen beauftragt wird, den 
angeblichen Gemuͤthszuſtand der Indiuidui quaest. zu unters 
fuchen. Es gab aber auch eine Zeit, wo die richterlihen Behörs 
den in Fällen, wo Arten vorhanden, gleihfam jo eiferfüchtig 
auf die Acten waren, daß diefelben dem aͤrztlichen Inquirenten 
vorenthalten wurden, entweder um gewiſſe Umſtaͤnde nicht öfs 
fentlich verlautbar zu machen, oder auch vielleicht, um den Phys 
ſicus bei feiner Unterfuchung ganz unpartheiifch zu erhalten. 
Man hat in diefer Hinſicht früherhin nicht felten die Gerichte» 
ärzte Elagen gehört. Es ſcheint aber nicht, daß ein folches Vers 
fahren jest noch hier oder da Statt finde; wenigftens würde 
es gegen den @igenen Vortheil der vichterlichen, Behörden 
geichehen. ' Ba. 

2) In allen Unterfuchungs s Fällen, die, fo zu fagen, ex 
abrnpto fommen, Und ex tempore abgemacht werden müfe 


fen, und wo der Arzt weder Zeit noch Gelegenheit hat, vorläus 
fige Erfundigungen einzuziehen, geichieht dieß; freilich zum 
Nachtheil der Unterfuchung felbft, weiche dadurch ſchwieriger 
wird und auch leicht oberflaͤchlicher ausfällt, wie wir an man 
chem Beifpiele in Pyl's berühmten und fo oft von gerichte- 
aͤrztlichen Schriftfielleen citirten Auffäßen und Beob— 
achtungen u. f. w. nachweifen Eönnten. Worüber auch noch 
ein Wort zu feiner Zeit. 

3) In Criminal» Fällen, fo wie in Soil: Fällen, ift jeder⸗ 
zeit ſchon darum eine Sammlung von hiſtoriſchen Datis vor 
auszufeßen, weil fie nicht wären, was fie find, wenn nicht die 
tefp. richterlihen Behörden fehon Kenntniß von den Gegen, 
ftänden derfelben genommen, und für Sammlung der dazu ges 
hörigen Momente geforge hätten, zu denen die Unterfuchung 
der Semüthszuffände nur bei einigen Gelegenheiten als etwas 
Außerordentliches hinzukoͤmmt. 

4) Deffen ann freilich fehr viel feyn, aber auch fehr we- 
nig, je nachdem der Inquirent feinen Segenftand mit Umficht 
auffaßt und mit Scharfblick durchfchaue, oder nicht. Inzwi—⸗ 
fhen giebt es auch freilich an manchen Individuen nichts oder 
nicht viel zu fehen und zu durchichauen, 5. DB. an ganz Stupis 
den. Sin manche Individuen ift auch durchaus nicht einzudrins 
gen und aus ihnen nichts herauszubtingen, der Inquirent be: 
mühe fi, wie er will. So 5.3. bei Pyl (Auffäge und Beob⸗ 
achtungen aus der gerichtlichen Arzneiwiffenfhaft. IIL Sammi. 
©. 215.). Es iſt hier von der Unterfuhung des Gemüths;u- 
ſtandes eines ehemaligen Hannöver’fchen Kapitains die, Rede. 
Alſo Pyl: „Als ich mit feinem Hauswirthe, dem Lederhänds 
ler B., in feine Stube fam , fand ich ihn im der danebemſeyen⸗ 
den Kammer mic Reinigung feiner zinnernen Eßmenage be- 
fchäftiget; er war blos mit einer Jacke bekleidet, feine Haare 
kurz abgefchnitten vom Kopf, den Bart aber eines Kingerglie 
des lang ſtehend; er fchien ung kaum zu bemerken, und ob wir 
gleich alles Mögliche anmwendeten, ihn zum Neden zu bewegen, 
ſo konnten wir. doc) kein einziges Wort von ihm herausbringen; 
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blos als ich ihm wiederholentlich vorſtellte, daß er doch verbun⸗ 
den ſey, alles Moͤgliche zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit 
anzuwenden, hob er Augen und Haͤnde ſehr beweglich gen Him⸗ 
mel, wobei er tief ſeufzte und mit dem Kopfe ſchuͤttelte, blieb 
aber uͤbrigens, ohne ſich umzuſehen oder ſich ſtoͤren zu laſſen, 
bei * Beſchaftigung ꝛc.“ 


5) Dieſe iſt freilich nicht ſelten hoͤchſt charakteriſtiſch, und 
muß fuͤr einen Theil der Phyſiognomie des zu Unterſuchenden 
angeſehen werden. 


6) Dieß ſetzt eine große Gewandtheit von Seiten des Arze 
te3 voraus, die nur durch Uebung erlangt werden kann, und 
zugleich einen hohen Grad von Ruhe, die ſich nicht durch das 
Zumultuarifche, was oft durch das Zudrängen der Familie und 
anderer Hausbewohner entfteht, die Alle etwas mittheilen wols 
fen, aus der Faſſung bringen laͤßt. Gleichwohl iff Niemand 
zuruͤckzuweiſen, von dem man irgend Beiträge zur Aufklärung 
hoffen Eann, da, wo das fragliche Individuum ſelbſt nicht im 
Stande oder nicht geneigt it, ſie zu geben. 


7) Der Inquirent hat darauf zu fehen, daß diefe Data alle 
von wefentlicher Art find. Man war bisher gewohnt, vermöge 
des Vorurtheils, daß fogenannte Gemüthskranfheiten ganz eis 
gentlich aus körperlichen Urfachen entjtünden, ein vollſtaͤndiges 
Krankheits-Examen über alle möglichen Krankheiten, die dem 
Sndividuo in feinem Leben zugeſtoßen, fo wie über die Dispojis 
tion defjrlben zu mancherlei Förperlichen Liebeln, das genauefte 
Protocol zu führen, weſentlichere Punkte hingegen, z. BD. eben, 
woher jene Krankheiten und diefe Dispofition, d. h. durch wel⸗ 
che Fehler, Vernachlaͤſſigungen, Verſchuldungen in der Lebens» 
Weiſe u. f. w. diefeiben entfianden waren, bei Seite liegen zu 
faffen, da man doch hierdurch manchen Auffchluß über den Char 
vakter und das ganze Weſen der Perſon ſelbſt hätte erhalten 
Eonnen, morauf doch zufeßt Alles anfommt, Es iſt eine Kunft: 
das Ueberflüffige zu vermeiden, und das Noͤthige nicht zu über: 
ſehen. Wer ohne ein richtiges, oder vielmehr das richtige, 


ke 


Prinzip der Unterfuhung zu Werke geht, kann Hiermit nicht zu 
Stande fommen. 


$. 111. 

Der ärztliche Inquirent hat alfo, wenn ber Unter- 
fuchungs - Fall eine Eivil-Sache betriffe, genau zu fors 
« fben, ob bei dem Indiuiduo quaest. alle pſychiſche Bes 
dingungen zur Rechts- und Pflichts- Fähigkeit vorhan— 
den, oder nicht; demnach ob daffelbe bei hinlänglicher 
Verjtandes» und Gedächtniß- Kraft), Sinnen-Tuͤch— 
tigkeit 2), fo wie bei gehötiger Gemüths- Stimmung 5) 
und Willens » Energie +); ferner, bei der Erploration in 
einer Criminal» Sache, wo der Inquiſit vor Kurzem, 
und gleich nach verübter geſetzwidriger That eingezogen 
worden 5): ob fich noch Spuren eines unfreien Zuftandeg 
an ihm zeigen oder nicht 6), oder ob dergleichen zwar vor 
- handen find, aber nur fimulive werden”); endlich, in 
Bezug auf policeilihe Säle, ob ein Individuum derges 
ftale feiner felbft auf die Dauer nicht mächtig 8), daß eg 
‚entweder blos für feine bürgerliche Erhaltung nicht for 
: gen), oder wohl gar fich oder Andern Schaden zufügen 
Fönne 19), In jedem Falle ift das Visum Kepertum 
auf der Stelle ') gehörig zu Protocol !2) zu bringen, da- 
mit ein wohlbegründeres Gutachten hierauf gebaut werden 
fönne 33), 

Erläuterungen. 


1) Ein Mufter von dergleichen Exploration bat ung unter 
Andern Kauf, im zweiten Bändchen feiner Memorabis 
lien der Heilkunde x. ©. 40, ff. in einem Auszuge aus 
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dem Vernehmunasprotocoll des Klempnerlebrlingg Glaͤnzer⸗ 
mann ıc. geliefert, wo das flufenartige Fortſchreiten bei einer 
folhen Unterfuhung hoͤchſt lehrreich in einem faktiſchen Bei⸗ 
ſpiele dargeſtellt iſ. Von dieſem Falle wird ſpaͤterhin noch die 
Rede ſeyn. Hier nur, eben Beiſpiels-weiſe, hiervon fo viel: 
das Individuum wußte zwar ſeinen Geburtsort, und den Nahe 
men feiner Eltern, aber nicht wie feine Mutter von Haufe aus 
hieß, obfchon es den Nahmen ihres Bruders Eannte. Beim 
Addiren behauptete er 2X 3 fey—=9, und ale er nochmals ge⸗ 
fragt wurde = 27. Auf die Frage: ob ein Unterfchied zwifchen 
gooo und goooo Thalern fey? “antwortete er: es würde nicht 
viel aus dem Wege feyn. Und fo eine Menge von Beweiſen 
Schlechten Gedächtniffes und ſchlechter Urtheilskraft mehr. Bei⸗ 
läufig bemerken wir noch, daß, was felten geichieht, bei diefer 
Exploration auch auf die Willens» oder Thats Kraft des 
fraglichen Individuums Nücficht genommen, und hieraus auf 
feine bürgerliche Rechts⸗ und Pflichts s Fähigkeit, wie billig, ge» 
folgert wurde. Auf die Frage: „Wie bringen Sie den Tag 
zu?‘ antwortete er: „Ich gehe einmal hinaus vor die Thüre, 
wieder einmal in die Stube hinein, bei hübfchem Wetter auch 
manchmal ſpazieren.“ Er war ein Menſch von 64 Jahren, und 
bis in fein 6aſtes Jahr Klempnerlehrling geblieben. Er litt an 
vollendeter Apathie, oder beftimmter, Willenloſigkeit. 
Ein Beleg, daß nicht blos der Verſtand, ſondern auch der Wille, 
ein Unterſuchungspunkt bei Eroͤrterung der Rechts u und Pides 
Fähigkeit iſt. 

2) Es giebt buͤrgerliche Pflichten, zu denen ſchweres Ge⸗ 
hoͤr, andere, zu denen ein bloͤdes Geſicht voͤllig untuͤchtig macht. 
Das Letztere z. B. beim Soldaten Stande. Daher auch hier 
ſo manche Betruͤgereien. So erzaͤhlt man von einem jungen 
Menſchen, der zum Militair⸗Dienſt gezwungen wurde, er habe 
ſich geſtellt, als ſey er mit ſeinem neuen Stande ganz zufrieden, 
habe ſich aber von feinem Corporal bei der Viſitation über eis 
nem Buche mit der Brille auf der Naſe ertappen laffen; wor— 
auf diefer von dev verheimlichten Kurzfichtigkeit diefes Subjects 
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Anzeige gemacht, auf welche der fehnlich gewuͤnſchte Abſchied 
erfolgte. 

3) Man weiß, wie fehe fehon einzelne Verdrüßlichkeiten 
verfiimmen, und oft Tage lang zu Gefchäften untauglic) ma» 
chens wie viel mehr, wenn eine däftere, deprimirte, hypochon⸗ 
drifche, ja melancholifche Stimmung permanent ift! Eine folche 
‚Stimmung lähmt die Tharkraft nicht allein, fondern ſogar das 
Denfvermögen. Schon jeder ſchwere Kummer, jede drücfende 
Sorge hat eine ſolche lähmende Kraft, Kommt nun noch dazu, 
daß dergleichen anhält, und das Gemuͤth der damit belaſteten 
Perſon dergeftalt einnimmt und immerfort befchäftiget, daß 
feine ermuchigenden, Eeine erheiternden Vorftellungen Platz ges 
minnen können, fo ift erflärbar, wie ein folcher Zuftand übers 
haupt zu Sefchäften untauglich machen kann. 

4) Zu dem Mangel an Willens s Energie gehört, als eins 
fließende Urfache, die fhon früher in Anfchlag gebrachte krank⸗ 
hafte Sutmüthigkeit (99. 34. 102.). Hauptſlaͤchlich aber gehört 
hierher die natürliche SSmbecillität, die geiſtesſchwachen Perfor 
nen eigen iſt. Wie dieß aus dem eben (sub ı) —— 
Falle bei Kauſch erhellet. 

5) Hier läßt ſich am erſten aus dem perſoͤnlichen Zuftande, 
wie er gegenwärtig ift, vorausgefest, daß keine Simularion 
Start findet, die Beichaffenheit des Zuffandes zur Zeit der vers 
übten That abnehmen, obſchon die Fälle nicht jelten find, daß 
das Individuum nach der in Unfreiheit verübten That wieder 
zu fi fommt; oder auch umgekehrt, daß die Gemüchsunruhe 
nad) einer (wenn aud) nur vermeintlich) verbrecheriichen That 
das Individuum bis zum Wahnfinn treibt, oder auch in einen 
melancholifchen Zuftand herabzieht. Dergleichen Falle find von 
vielen Beobachtern gefammelt. Beifpielsweile Folgendes (zum 
Beleg des erften Falles): Ein Mann verfiel aus Eiferjucht über 
feine Frau in Melancholie. Zuerft befchloß er, ſich ſelbſt zu er⸗ 
morden, ſteckte ein Raſirmeſſer in.den Stiefel, verfuchte aber 
doch, da es gerade Sonntag war, ob die Predigt ihm nicht 
sinen beffern Ausweg zeigen würde, Zum Ungluͤck wurde hier 
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von Verführung und von den Leiden der Suͤnder in der Todes⸗ 
fiunde gefprochen. Seine Frau lag krank zu Haufe, und er jah 
die Möglichkeit vor fich, daß fie fterben konnte. Für diefen 
Fall wollte er die Todesquaal der Verführten abkürzen. Er 
ging zu ihr, gab ihr einen herzlichen Kuß, und durchfchnitt ihr 
Eüffend mit dem Nafirmeffer die Kehle. Augenbliclih Fam er 
aber, durch das Srelle der Handlung feldft erichüttert, wieder 
zur Befinnung. Er fah die Schändlichkeit feiner That vollfoms 
men ein, und büßte den Irrgang mit reuigen Thraͤnen. S. 
Steltzer, über den Willen, ©. zo1. ffe — (Zum Beleg des 
zweiten Falles): Eine angefehene Bürgerfrau und Mutter 
mehrerer Kinder, die aber, um den Hausarzt nicht zu beläfti- 
gen, oder weil fie, nach jeßiger Art der Frauen, lich felbft eis 
nige Kenntnijfe in Behandlung der Kinderkrankheiten zutraute, 
verfuchte bei einer Krankheit, in welde ihr jüngftes Kind ver: 
fiel, einige Hausmittelhen. Das Kind ward fränfer, der 
Arzt ward herbeigerufen, und erklärte das Kind für verloren. 
Es ſtarb. Die Mutter, welche alle ihre Kinder, vorzüglicd) aber 
diefes jängfte, mit unbegrenzter Zärtlichkeit liebte, hatte das 
Bette der Kleinen, fo lange fie noch lebte, Tag und Nacht 
nicht verlaffen,, und war außer ſich, als die Eleine Kranfe ftarb. 
Sie fahe fih als die Mörderin des Kindes an. Ahr Körper 
ertrug die entießliche Gemüthserfchütterung nicht lange; fie vers 
fiel in ein hißiges Fieber, Aus den Delirien defjelben wieder 
erwacht und allmählich Enrperlich genefen, verfanE fie in Mes 
lancholie, und trug fi fortwährend mit der Meberzeugung, ihe 
Kind ermordet zu haben. Mehrere Jahre blieb fie in diefem 
Zuftande, gegen welchen alle ärztliche Mittel umfonft verfucht 
wurden. Zuleßt änderten fich die Segenftände ihrer Vorſtel— 
lungen, und fie fiel in völlige Verrücktheit, in welchem Zuftande 
fie der Berfafjer noch jeßt, nach Jahren, beobachtet, 

6) So zeigten fich bei dem Mörder Woyzee (ſ. Clarus, 
die Zurechnungsfähigkeit 2c.), welcher unmittelbar nach dem, 
aus Eiferfucht und gekraͤnktem Ehrgefühl verübten, Morde ein- 
gezogen wurde, und von dem man fpäterhin behaupten wollte, 
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er habe dieſe That in einem Anfalle von Wahnſinn veruͤbt, nach 
dem Bericht aller Augenzeugen, durchaus keine Spuren eines 
unfreien Zuſtandes, allein die deutlichſten Geiſtes⸗ 
gegenwart. 
So erzähle Pyl (Aufſ. und Beobacht. ꝛc. II. Samml. 
& 219. ff.) einen merkwürdigen Fall von einer Weibsperſon 
mit vielem natürlichen Verſtande und außerfier Verſchmitztheit, 
dabei fehr lebhaft und muchig in Ausführung und Durchſetzung 
ihrer Projecte:; daß fie im Gefaͤngniß, nachdem fie fich entdeckt 
fah (vorher war fie ganz vernünftig gewelen, auch hatte mar im 
Verhöre nichts Geflörtes noch Wahnfinniges an ihr wahrges 
nommen), erfi anfing unruhig zu werden, und viel verrürfteg 
Zeug ohne Zufammenhang in einem fort zu ſchwatzen, bald dars 
auf fhlimmer ward, mit anfeheinender Wuth auf ihre Richter 
und alle Leute ſchimpfte, die ihr zureden wollten, dann wieder 
meinte, daß man ihr Kind von ihr genommen, welches ihr we⸗ 
der Tag noch Nacht Ruhe ließ und ihr immer vor Augen ſtuͤnde, 
dann wieder lachte, und verſicherte, daß ihr nichts fehle, und 
das fie jich blos jo fielle, damit Niemand aus ihr Flug werden 
follte. Dabei fing fie dennod an, ihre Mitgefangenen gemwalts 
fam zu behandeln, drohete, fie umzubringen u. ſ. w. Die mit. 
gefangenen Weiber verficherten aber wiederholentlih, daß fie in 
allen ihren noch fo toll fcheinenden Handlungen außerordentlich 
viel Lift und Bosheit zeige, und daß fie, vorziglich wenn die 
Serichts- und ärztlichen Perfonen-da wären, verwirrtes und 
närrifches Zeug vede, deſſen fie fi, fo wie alles deſſen, was 
. jene reſp. Perfonen zu ihr gefagt, nachher fehr wohl und deut: 
lich erinnere, und daß fie wiederholt erklärt hätte, daß fie ſich 
nur fo ftelle, und daß Alle zufammen nicht Elug aus ihr werden 
follten. Selbft zum Verfaſſer des Gutachtens äußerte fie ſpaͤ⸗ 
terhin, als er fie fragte, warum fie jeßt fo vernünftig fey, und 
ſich fonft fo naͤrriſch ſtelle: „Man Eönne fid) doc) wohl eine Zeit 
lang ein Bischen, unklug flellen.” Pyl meint, daß hier nur 
zum Theil Verſtellung obgewalter habe. Seine Gründe 
wollen wir fpäterhin prüfen, indem fich diefer Fall zu einem 


guten Beleg der fi ſelbſt ——— Simulation zu — 
ſcheint. 

- 8) Bon vorübergehenden Zuſtaͤnden kann bier nicht die 
Rede feyn. So wird z. B. nie die Trunfenheit, aber 
wohl die Trunkſucht hierher gehören: denn der Trunkſuͤch⸗ 
tige hört zuleßt überbaupt auf, feiner mächtig zu feyn. * 

9) Dieß ift eben bei Trunffüchtigen der Fall. Im biefi- 
gen Seorgenhaufe giebt es eine Mehrzahl von dergleichen In⸗ 
dividuen, welche, da ſie ſich durch Trunkſucht außer Stand ger 
ſetzt hatten, für fich felbft forgen zu koͤnnen, in die oͤffentliche 
Verforgungsanftalt gebracht werden mußten. Ein ſolches In⸗ 
dividunm, ein Peruͤckenmacher, der zuleßt Schuhpuger wurde, 
und nachdem er auch diefem Erwerbszweige nicht mehr gewach⸗ 
fen war, im Georgenhaufe, als ganz ſtumpfſinnig, feinen Platz 
fand, wurde wirklich, ohngefähr nach Sjahresfrift, wieder herz 
geſtellt und entiaffen, weil er ſich getraute und verfprach wieder 
zu arbeiten; er verfiel aber wieder in feine alte Angewohnheit, 
und bleibt: nun wohl für immer in der Verwahrungsanftale. 
Er hatte zum zweiten Male alle Befinnung verloren. 

10) Daß melandoliiche Derfonen, die bei den Shrigen im 
Haufe bleiben, leicht durch Seueranlegen, oder Kindermord, 
oder ein ähnliches Verbrechen, Andern fhaden, oder auch wohl 
den Seibftmord al in fonnen, bedarf Feines Bemweijes oder 
Beleys. 

11) Kauſch (Memorabilien sc. ates Baͤndchen. ©. 25. PR 
nimmt an, daß dergleichen Unterfuchungen mit Huͤlfe eines 
Protocolführers angeftelt werden follten, dem der Arzt den 
Tharbeftand dietire, der aber, dem juridifchen Antheile nad), 
nicht mehr feyn dürfe, als bloßer Neferendar. Auch ift er gar 
ſehr gegen die Anordnung, daß zwei Aerzte gemeinfchaftlich die 
Unterfuchung anftellen. Er meint, der eine Arzt werde in den 
meiften Fällen auf den andern influiven, wohl auch oft einer 
den andern dirigiren. Sehr wahr. 

12) In beionders wichtigen Fällen follte dieß wohl immer 
geihehen. Kauſch liefert Ca.a.D. ©. 46.) ein Beifpiel von 
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einem ſehr forgfältig geführten und genau unterjeichneten Pro» 
tocolle. Wie oft komme nicht auf die wörtlich aufbewahrten 
Aeußerungen der befragten Individuen fehr Vieles, vielleicht 
Alles an; und das trenefte Gedächtniß kann bei einem oft fo» 
vermwickelten und langdauernden Geſchaͤft nicht Alles faſſen und 
. behalten. 

13) Wie der Grund, fo das Gebäude. Je beftimmter und 
umfaffender das Visum Repertum, deſto gruͤndlicher möglicher 


N) — das Gutachten. 


— 

Da ſich in jedem Falle das Ganze der Epploration, 
oder die Gefammtheit der Fragen und Erfundigungen 
für den richterlichen Zweck, lediglich auf die Perfon und 
den perfönlichen Zuftand 1) des fraglichen Individuums 
bezieht, wie derfelbe war oder iſt >): jo folgt, daß zwar 
alles zu Ausmittelung dieſes Zuſtandes Foͤrderliche 3) 


m aufgenommen, aber nicht höher geftelle werden darf, als 


es feiner Bedeutung und feinem Einfluffe nad) zu ſtellen 
iſt ); daß folglich entfernten und Neben: Umftänden fein 
ſo großes Gewicht gegeben werden darf, als foldien, von 
denen es offenbar ift, und aus der Natur des Gegenftan- 
des ſelbſt hervorgeht, daß fie wefentliche, nahe, ja nächfte 
"Momente find 6). Demzufolge find zwar alle Unterſu⸗ 
chungen über das koͤrperliche Befinden, und uͤberhaupt 
über die organifche Dispofition des fraglichen Indivi⸗ 
duums, fo wie über frühere koͤrperliche Krankheiten deſ⸗ 
ſelben und ihre möglichen Einfluͤſſe auf fein ſpaͤteres Ge- 
fammt- Befinden; ferner : erbliche Anlage, erlittene koͤr⸗ 
perliche Befchädigungen u. dergl., Feinesweges bei Seite 


fiegen zu laſſen und gering zu ſchaͤtzen ©), auf feinen Fall 
aber, wie es bisher gefchehen iſt, und nach geſchieht, 
dergeftalt hervorzuheben und obenan zu ftellen, daß bier 
gleichſam der Schluͤſſel zum jetzigen oder fruͤheren Zu— 
ſtande des Indiuidui quaest. geſucht und zu finden ver⸗ 
meint werde ?): ſondern, daß dieſelben nur in den Rang 
von äußeren Bedingungen der inneren ZJuftände gefeßf 
werden, wenn fie nicht gar, wie fehr oft, ja wohl mei» 
ftentheils die Folgen ‚derfelben find 8), Hingegen ift Al— 
les, was die freie, wenigftens vormals freie, Lebensfuͤh⸗ 
rung der fraglichen Derfon betrifft, befonders bei Explo— 
rationen in Criminaffällen, mit der größten Eorgfalt und 
der eindringendften pfychofogifchen Schaͤrfe aufzufuchen, 
und zufammen und in den rechten Liche- und Gefichts- 
Punkt zu fleflen 9), mit gehöriger Bericfichtigung defe 
fen, was auf Nechnung äußerer zufälliger Umftände oder 
Ereigniffe zu fegen ift, z. B. Erziehung, Unterricht, un- 
verſchuldete Unglücsfälle oder felbft dergleichen Förperliche 
Krankheiten u. f. w.; als wodurd) Gewicht und Gegen- 
Gewicht in der Wagſchale des pychifch » ärztlichen Urs 
theils am beflimmteften und ficherften abgewogen wird 1°), 


Erläuterungen 

z) Unfere ganze wiffenfchaftliche Bearündung der pſychiſch⸗ 
gerichtlichen Medizin hat feinen anderen Zweck, als diefen Sak, 
der freilich an fich klat iſt, aber deffen wahre Bedeutung von 
Dielen überfehen, von Andern gänzlid) mißverftanden wird, 
theils aus feinem Grunde abzuleiten, theils als Baſis der gans 
zen pfochifchegerichtlichen Medizin aufzuftellen. Als ein auffals 
lendes Beifpiel gänzlichen Mißverftehens dee Begriffs Perfön- 
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lichkeit, ift hier die Anficht eines Schriftfiellers über gericht» 
liche Medizin zu bemerken, deſſen wir bis jeßt noch nicht gedacht 
baben, weil es nicht nöthig war, und deffen wir auc nicht ges 
denken würden, weil er mehr Verwirrung als Licht in den pfys 
chiſchen Theil der gerichtlihen Medizin gebracht hat, wenn 
nicht gerade hier der Ort wäre, unfere Behauptung factiſch zu 
belegen. Der Schriftfteller, welcher den Begriff Derjonlich 
£eit fo ganz und gar nicht, oder fo ganz falfch und miß-verftanz 
den hat, obwohl er fich in der Vorrede zu feinem Werke nicht 
wenig darauf zu Gute thut, und fich, vorzugsweife gegen Ken» 
fe, das Verdienft zufchreibt, „mehr Licht und Drdnung in die 
verwirrte Lehre von Beurtheilung pfychifcher Zuftände gebracht 
zu haben,” ift Klofe, in feinem Syſtem der gerichtlis 
hen Phyſik. Breslau, 1814. Er nennt Derfönlidkeit 
(9. 43. ©.146.): „Die dem Menfchen eigenthümliche Anlage, 
unter übrigens günftigen Umfiänden, Selbfivewußtfeyn und 
eigenmächtigen Willen erlangen zu koͤnnen.“ Er fügt zum Be» 
leg feiner Behauptung hinzu: „Machte erſt das wirklich ers 
wachte und vollendete Selbſtbewußtſeyn den Menfhen zum 
Menfchen (wie es wohl in einem anderen Sinne der Fall ift), 
fo würde der menfchliche Fotus, das neugeborne Kind, der Pä- 
fcheräh, der Eretin, ja der Scheintodte, der Ohnmächtige, der 
Schlafende fogar u. f, w. fein Menfch ſeyn.“ Jene, die Per 
fonlichfeit beftiimmende Anlage fucht er im Gehirn, deffen äuße- 
res Merkmal der Hirnkaſten ift (S. 148.); und ſpricht demzu⸗ 
folge nur einem ſolchen Dbjecte Cebendaf.) das Gehirn, mithin 
auch die Perfönlichkeit, ab, dem der Hirnkaften gaͤnzlich fehlt. 
Wir haben es folglich in der piychifch- gerichtlichen Medizin 
nicht mit Derjonen, d. b. mit moraliichen (Moralitäts-fähigen) - 
Weſen, fondern blos mit Hirnkaſten zu thun. Das Prinzip 
der pſychiſch-gerichtlichen Phyſik des Herrn Kloſe baſirt ſich 
alſo auf den Hirnkaſten. Oder folgt dieß nicht aus dem Rai⸗ 
ſonnement dieſes Schriftſtellers? Es iſt aber auch nicht zu ver⸗ 
wundern, daB er zu einem ſolchen Irrwege gelangt; denn ep 
folgt der gemeinen Heerſtraße, auf welcher das moraliſche 
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Prinzip des Menſchen, das, was ihn einzig und allein zum 
Menſchen macht, gänzlich aus den Ausen gelaſſen wird; wie 
dieß aus folgender Meußerung (9. 48. ©. 162.) erhellet: „Der 
Zuftand der Piyche (deren Subjtrat [S. 146.] hypothetiſch und 
an ſich unerforſchlich ift), iſt ſcoon als geſund anzuiehen, wenn 
die Entwickelung ihrer verſchiedenen Vermoͤgen nur fo weit aleis 
hen Schritt gehalten hat, daß fie einander, bei der mehr oder 
minder volltommenen Ausübung ihrer Zunctionen, nur nicht 
geradezu ſtoͤren.“ Eine Anfiht, welhe Herr Kloſe falt mit 
allen feinen Amtsbruͤdern theilt. Wir kommen aber hiermit 
bei der Beurtheilung der menfchlichen Gefinnungen und Hands 
fungen nicht aus, und zerftören im Gegentheil dadurch das 
Keich der Menſchheit, als ein Reich moralifch- freier Weſen, 
überhaupt, und die Möglichkeit des bürgerlichen Vereins ing» 
Befondere: denn diefer, und fein Totals Begriff, der Staat, iſt 
nicht ohne Geſetz, diefes nicht ohne Gerechtigkeit, diefe nicht 
ohne Vernunft, diefe nicht ohne moralifche Freiheit gedenkbarz 
das Subſtrat der moralifchen Freiheit ift aber die Derjönlichkeit. 
Here Kloie zerſtoͤrt alſo den Begriff der Perſoͤnlichkeit auf 
demſelben Wege, auf weichem er ihn aufzufinden und zu bafız 
ven bemüht war. Der ganze Irrthum dieſes Schriftftellers 
beruht darauf und geht von da aus, daß er einmal die Ans 
lage zur Perfönlichfeit mit: diejer felbft verwechfelt, und daß 
er zweitens diefe Anlage blos in der Drganifation des 
Menſchen begründet finder, als welche blos die äußere Be 
dingung des perfonlichen Lebens, aber nicht das Prinzip 
deffelben enthält, welches höheren Urfprungs ift, und das Zeite 
weſen (die Seele) bedingt, aber nicht von ihm, und noch we 
iger von der Außenwelt innerlich bedingt wird. Nur die 
äußere Bedingung, wie gefagt, zur Erfcheinung des Prinzips 
der Perfönlichkeie ift in der Außenwelt überhaupt und zunaͤchſ 
im Organismus des Menſchen zu ſuchen. 
2) Ueberall im menſchlichen Leben kommt es aufs Han» 
bein an; und an der Art feines Handelns erdennt man den 
Menſchen. Thaͤtigkeit ift die Baſis des bürgerlichen Lebens; 
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geſetzwidriges, verkehrtes Handeln, oder Unfaͤhigkeit zum Han⸗ 
dein find allezeit die Kiage» oder die Unterſuchungs⸗Punkte, 
wenn von ünfreien Zuitänden vor dem Forum vie Rede iſt. 
Wenn fih Jemand tolde Handlungen hat zu Schulden kom— 
men lafjen, die man von einem Menfchen, der feines Verftan- 
des und Willens mächtig iſt, nicht erwartet, oder wenn die 
Fähigkeit eines Menichen zu Ausübung beftimmter bürgerlicher 
Gejchäfte bezweifelt wird: fo wendet man fi billiger Weife 
an den pſychiſchen Arzt, um über die Zuftände folder Indivi⸗ 
duen gnügende Auskunft zu geben. Die ganze Summe 
der dem Arzte voriegbaren Entfheidungsfälle 
theilt ih alfo in die Rubrik vorgenommener 
Handlungen, bei denen die Freiheit vermißt, 
oder vorzunehbmender, zu denen fie verlangt 
wird, Alles dieß kann nicht anders als durch unmiderlegbare 
Thatſachen ausgemacht werden. Der Arzt muß, was ver: 
ganaene Handlungen betrifft, alle Umjtände aufluchen, die es 
entiveder bemweilen, oder widerlegen, daß das Individuum frei 
oder unfrei handelte. Nicht einmal die aus den Handlungen 
hervorleuchtende Abfiche beweilet ihre Freiheit; denn auch mit 
gebundenem Vorſatz kann nad) Abficht gehandelt werden, und 
die Handlungen find dennoch unfrei. Blos die fiheren Kenn» 
zeichen der Willtühr bei Anwendung des Verſtandes koͤnnen 
beweilen, daß gewiife gefeßmwidrige Handlungen auch frei waren. 
Oft tritt nach vollbrachter unfreier Handlung die verſchwundene 
Willkuͤhr wieder ein, (ſ. 9 111. Erläut. 5.) und dee gegen» 
wartig freie Zuftand des Individuums beweiſet nichts fuͤr den 
vergangenen. Aber eben jo oft erſcheint ein Individuum jetzt 
unfrei, welches gewilfe gefeßwidrige Handlungen mit Freiheit 
besing. (S. ebendal.) Durch afles dieß darf fich der unter- 
fuchende Arzt nicht irre machen laffen, und nur den leitenden 
Faden, die Spuren der Willlühr, nicht verlieren. — Den 
gegenwärtigen Zuftand anlangend, und zwar in Dezug auf 
vorzunehmende Handlungen, fo ift wohl allerdings zunaͤchſt 
die Beſchaffenheit der intellectuellen Kräfte zu unterfuchen, und 
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Verſtand, Eiubildungskraft, Gedaͤchtniß find SGegenftände der 
genaueften und forgfältigften Unterfuchung (ſ. die mufterhafte 
‚Erpforation bei Kauſch, Memorabilien II. ©. 4ı. ff): allein 
auch der Charakter und die Gefinnung, fo wie das Maß des 
Willens müffen mit in Anichlag gebracht werden ($. 111. &- 
laͤut. 3. 4.), wenn über die Fähigkeit beftimmter Individuen 
zu gewiſſen Gefchäften und Handlungen entichieden werden . 
foll. Es giebt feindfelige Charaktere und gehäffige Sefinnuns 
. gen, die nur Verwirrung anrichten; und es giebt eine Netze 
barkeit und Unfelbfiftändigkeie des Willens (a. a. O.), melde, 
ohne Nachtheil für das Individuum und Andere, fich felbft 
nicht überlaffen bleiben darf. (Aus dem Lehrb. der Seelenftös 
rungen. II. ©. 288. ff.) 

3) Schon die Erzeugung des Menfchen und die phyſiſchen 
Momente bei derfelben, fo wie bei der Ausbildung der Frucht 
im Mutterleibe; fodann die mehr oder weniger natürliche oder 
behinderte Geburt; ferner die erfte phyſiſche Erziehung und 
die mancherlei dabei einwirkenden ſchaͤdlichen Einflüffe; fruͤh— 
zeitige Verführung und Demoralijation ſchon vor Entivickes 
lung der eigentlidy menfchlichen Natur; hierauf die Macht des 
Temperaments, der Sinnlichkeit und ihrer äußeren Reize, 
auch fogar krankhafte, 3. B. ferophulöfe Dispofition, und noch 
eine Menge anderer Einflüffe mehr, was macht dieß Alles aus 
dem Menſchen, ehe er fich felbft zu Etwas gemacht hat! Hier 
bilden fich oft fchon die Keime zum Verbrecher, zum Geftörten 
felbft und zum Selbfimörder ; die erbliche Anlaae, nicht blos 
die phyſiſche, fondern auch die äfthetifche, intellectuelle und 
moralijche, noc gar nicht mit in Anfchlag gebracht! Aber auch 
auf der andern Seite, Alles, was der Menſch vermeiden Fonns 
te, und weiler es konnte, auch follte: die Unzahl von verderb— 
lihen Handlungen, zu welchen ihn Sinnlichkeit, Muͤſſiggang 
und Langeweile, böfe Geſellſchaft und böfes Beiſpiel, Unbe— 
dachtſamkeit und Limüberlegtheit, der Hang zum Höfen felbft, 
gegen die Lehren, Uebungen, Bildungsmittel überhaupt, die 
ihm wurden, gegen den Schmerz der Erfahrung, gegen die 
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Warnungen und Strafen des Gewiſſens, gegen die Unterwel⸗ 
fungen der Religion u. f. w. hinreißt: wie ſehr ift alles dieß, 
und noch Manches, was zum Heil, zur Bildung, zur Net 
tung des Menfchen gefchieht, in Nechnung zu bringen ! 

4) Smmer muͤſſen wir den Menfchen als ein Weſen bes 
trachten, welches in der Regel durch phyſiſche Einflüffe von 
außen her nur erregt, durd) moralische aber. zum Handeln bes 
ſtimmt wird, fo daß alle Gewalt einer lockend oder gewaltiam 
einwirfenden Natur denn doch feine Handlungen nicht als ihr 
unmiütelbares Product erzeugen fann. „Kein Menſch muß 
muͤſſen.“ 

5) Allerdings hat z. B. die Gemuͤthsſtimmung, die wir 
durch Krankheiten, wie Gicht, Lungenſucht u. ſ. w, oder auch 
ſchon durch Dispoſiton zu Krankheiten, z.B. zu Haͤmorrhoi⸗ 
den, erhalten, auf unſere Denk; und Handlungs-Weiſe 
nicht geringen Einfluß, Aber abgerechnet, daß wir nicht fels 
ten an diejen Krankheiten und der Dispofition zu demelben 
ſelbſt Schuld ſind, und daß alles dieß durch eine Reihe moz 
raliſcher Verwoͤhnungen entſtanden ſeyn kann, welche ſchon 
an ſich unſern Charakter depravirten: fo folgt auch, beſag— 
ter Maßen, nicht, daß wir durch dieſe Momente zu unſerer 
Sinnes- und Handlungs-Weiſe beſtimmt werden muͤſſen, ja 
nicht einmal, daß fie die nächiten Hebel unferer Gedanken und 
Handlungen find: fondern wir müjfen bedenken, daß, was 
aus dem Menfchen hervorgeht, auch in feinem inneren Se 
triebe, in feinen ſich uripränglich aus innerer Anlage entwifs 
Feinden gemüthlichen Neigungen, geijtigen Richtungen und ins 
dividuellen Beflrebungen des Willens enifpringe, und durch 
Außere Reize nur zur Entwickelung angeregt wird. Es ift bier 
mit dem Menfchen, wie mit jedem Gewaͤchs, mit jeder organi- 
[hen Bildung überhaupt. . Aus einem Samenftn, aus keis 
nem Ey eines Thieres entwickelt fih durch den Zufluß der äus 
ßeren Reize eine andere Geitalt, ein anderes Leben, als eben 
im Typus der Pflanze und des Thieres liegt. Nur in je fern 
mache der Menſch bier eine Ausnahme, als feine eigentliche 


Lebens» Erfcheinung, vermöge welcher er Perfon ift und ſich 
zur Perfon ausbildet, zwar in innerer Anlage begründet iff, 
und fih aus derfelben herausbildet, aber nicht nothwendig 
und mit Naturzwang, fondern nur duch Vermittelung feiner 
Freiheit, fo daß, wo diefe nicht die ihm zum perfönlichen Leben 
beſtimmte Form geftalten hilft, auch die eigentliche dee des 
Menfhen, das, was aus dem Menfden werden 
follte, nicht zum Vorſchein fommt, fondern nur irgend eine 
Verkruͤpelung oder Carrifatur dieler der. Wie wir leider an 
fo Vielen fehen, die ganz etwas Anders, d. h. Unvollendetes, 
Kruͤpelhaftes, geworden find, als wozu fie beſtimmt waren: 
denn überhaupt etwas Anderes als in ihm liegt und fid) aus 
ihm entwickeln foll, kann der Menfch nicht werden, fo wenig 
als der Apfelkern einen Kirſchbaum, oder die Tulpenzwiebel 
eine Roſe erzeugen kann. Nur etwas Berunftaltetes, aber 
£eine andere, als die ihm beftimmte Sndividualität Eann der 
Menſch aus fi erzeugen, wenn er feine ihn auszugeftalten bes 
ſtimmte Kraft, feine Freiheit, nicht zu dem Zweck anwendet, 
wozu fie ihm gegeben ift: nämlich zur Einbildung in die in 
ihm liegende Form, d. h. die Vernunft, wie fid diefelbe für 
ihn auf individuelle Weife offenbart, und in den pſychiſchen Ans 
lagen feines Weſens ausgefprochen hat. Daher hat jeder 
Menſch feinen natärlichen oder eingebornen Beruf, dem er zwar 
vernachläffigen und verabfaumen, aber nicht umändern kann. 
Sede Berfrüpelung des perfönlichen menſchlichen Weſens ift 
nicht Schuld der Natur oder der Vernunft, fondern des 
Menichen. | 

6) Die, wiewohl fälihlih, fonenannten Kinderkvankheir 
ten, als Dlattern, Mafern, Scharlach, fo wie auch die neuere 
lich fo lebhaft und Häufig zue Sprache gefommenen Entwickes 
“jungsfrankheen, als: Epilepfie, Starrſucht, Veitstanz u 
dergle; ferner: den Organismus fehr ergreifende allgemeine 
Krankheiten, wie Typhus u. dergl., oder Hautkrankheiten (im- 
petigines), wie Kräße, Flechten; ſodann die ſo verrufenen, 
oder vielmehr zur Erklaͤrung ‚perjönlich- krankhafter Zuſtaͤnde ſo 
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oft zu Huͤlfe gerufenen, Hämorrhoiden, zu denen wir auch die 
Gicht, nahmentlidy die vage und verlarvte, fügen koͤnnen; 
alles dieß in der Entwickelung und Ausbildung geſtoͤrt, unters 
brochen, unterdrüdt; wozu auch noch die Abjonderungen im 
weiblichen Organismus fommen, Catamenien, Locien, Milch⸗ 
abfonderung; überhaupt das Gelchlecht, indem Frauen mehr 
zu Krankheiten der Senfibilität geeignet find; auch die Lebens— 
alter: da im Greifenalter Gedaͤchtnißſchwaͤche, Verſtandes ſchwaͤ⸗ 
che, Blödjinn, ſich wie von ſelbſt einitellen; das Temperament, 
als welches ebenfalls auf organifchen Bedingungen vuhr, und. 
wo nahmentlich das melancholiſche und cholerifche als Dispofis 
tionen zu piychifchen Stoͤrungen angeſehen werden; hierzu: an⸗ 
geerbte Anlagen zu dergleichen; Geſchlechtsmibbrauch, Trun⸗ 
kenheit; Convulſionen; erſchoͤpfende Geburten;  Biutrlüffe; 
Verluſt anderer Saͤfte; Mangel an Nabrung; nervöe Schmerz 
zer, und überhaupt Krantheiten, die eine grope Schwache des 
Nrerveniyitems begründen; Metaftafen von den obengenannten 
Hautausichlägen, von Geſchwuͤren, von unterdrücken Ciiten 
und Suweißen, Hämorrhoiden und anderer Blutflüffe, fo 
aud von unterdrücken MWechjelfirbern ; endlich Würmer. Zus 
letzt aber und hauptſaͤchlich organische Krankbeiten, des Herzens 
und der Sefähe, des Gehirns und des Nervenſyſtems, nah— ; 
mentlich der Ganglien; die Leber, die Milz, den Darmcanal, 
den Uterus u. f. w. nicht zu vergeffen. — Aeußerlich ſodann 
die Atmosphäre: Hitze, Kalte, das Elima; ſodann die Nah» 
rung, Mangel fowohl als Uebermaß; 'geiftige Getraͤnke; Gifte, 
als; "Belladonna, Stedapjel, Biljenfraur, Opium, Tabak 
u. f. w. | | | Dur 
7) Unterdrücte Hämorrhoiden, unterdrüdte Milchabſon⸗ 
derung, unterdruͤckte Kaurausichläge, kurz, was nur unterdruckt 
werden kann und nicht kann: fo wie man nur dei Etwas aus 
gefunden bat, iſt auch fogleich die Urſache einer Mreiancholre, 
Manie, Verrüctbeit, oder des Wahnfinns, des Blödlinns aus⸗ ; 
gefunden: gleichſam als ob alles dieß gar nicht im Zufammens» 
hange mit dem ganzen übrigen Leben ſtuͤnde, und als ob das 
27 
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Seelenleben nur wie ein Beiwagen neben oder hinter bem or: _ 
ganiſchen Leben herginge; als ob nicht in der Pegel der Orga⸗ 
nismug urfprünglid vom Seelenleben, d. h. vom eigentlichen 
Menſchenleben umgeſtimmt wuͤrde. So etwas iſt zum allerwe⸗ 
nigſten ſtreng zu beweiſen. Eine hypothetiſche Erklaͤrung iſt 
aber kein Beweis; noch weniger iſt es das alte und immer noch 
ſpukende post hoc: ergo propter hoc! 3: zuerft verliert 
eine fäugende Frau die Milch, hernach wird fie Maniaca : folg- 
fich iſt Unterdrüdung der Milchabfenderung Urfache der Manie. 
Diefe Frau aber it von jeher ein wahrer Teufel gewefen, ein 
eigenwilliaes, halsſtarriges, troßföpfiges Weſen, das im hoͤch⸗ | 
ſten Grade leidenfchaftlich empört wurde, ja ganz außer ſich ge 
rieth, jedesmal wenn etwas. nicht nach ihrem Einne ging (und 
dieß war alle Augenblicke der Fall); ein Weib ohne alle Ahr 
nung von Selbfibeberrihung, von einer Pflicht derfelben, von 
einer Pflicht der Nachſicht, der Miude ‘der Sanftmuth; oder 
vielmehr, zwar von allem Diefem belehrt, aber nie mit dem 
Geſanken, etwas dergleichen praftifch zu üben. Ein ſolches 
Weib, bei der vermehrten Erregbarteit des Organismus nad 
dem Wochenbette, folte nicht, wenn fie über erwas in Zorn ues 
vär), den ganzen Organismus mit ihrer unbändigen, halbrellen 
Seele in Flammen fegen? follte fib dadurch nicht ſeibſt, durch 
eigenes Verſchulden in wirkliche Wuth bringen? follte durch alles 
dieß nicht bewirken, daf die Mildabjonderung in Stoden 
geräth? Wie fieht es nun mit der Mania a metastasi.lactea 
aus? Und fo in allen jenen Fällen überhaupt, wo man aus 
förperiichen Urſachen perfönliche Krankheiten ableiten will. 
Man lerne nur erſt die Perfon tet kennen, nur erſt abe und 
ihres ganzen Lebens Berhältniß jum armen heplagten Draaniss 
mus erfahren; und 'man wird noch mandımal von dem post 
hoc, ergo propter hoc wieder umkehren. u. 

g) Wie fehr unjere Gemüths- Geities- und ee a 
mung von außen bedingt ift, bedarf keiner. Belege; wir leugs 
nen aljo auch die Beiträge von organıfben Krankheirszus 
fländen zu der Begründung und Unterhaltung ver Krankheiten 
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der Perſon nicht ab. Allein dieſe gleichen ebenfalls den Saa⸗ 
menkoͤrnern, die der aͤußeren Reize beduͤrfen, um aufzugehen, 
aber nicht, um erzeugt zu werden. Kein Sonnenſtrahl er» 
zeugt einen Schmetterling, obwohl er ihn hervorlockt; und kei⸗ 
ne'unterdeücten Hämorrhoiden erzeugen eine Manie, obgleich 
fie zue Erregung, zur Erfheinung der vorbereites 
ten, pſychiſch, perſoͤnlich vorbereiteten Krankheit beitra— 
gen koͤnnen. Daß übrigens organijche Uebel häufig erft Folgen 
vom fehlerhaften, ungeordneten perfönlichen Leben find, haben 
wir zur Genüge auseinandergefeßt. 

9) Nicht ſowohl das, oder nicht fediglich das, was man 
gewoͤhnlich pſychiſche Urſachen zu nennen pflegt, und in den 
Compendien, in gleicher Dignitaͤt mit den organifchen, rhapſo⸗ 
difch, ohne Zufammenhang mit dem gefammten Leben, in Reis 
he und Glied aufftellt:. fondern jener Zufammenhang, jenes 
fih von innen heraus entwicelnde perjönliche Leben, welcheg 
nur den Stoff zu feiner Geftaltung in der Außenwelt findet, 
oder mit andern Worten: die Geſchichte der Perſon iſt es, die 
Entwicfelungsgefchichte der Derfönlichfeit, welche, in’s rechte 
Liche geftellt, au den rechten Auffchluß giebt. Alle einzelne 
pſychiſche Momente vermögen nicht den Ausbruch einer Kranke 
beit der Perſon zu erklären, an welcher das ganze Leben gear— 
beitet hat, obſchon fie uns der eigentlihen Quelle näher brins 
gen. Es verſteht ſi ſich, daß in dieſem Augenblicke blos von Sees 
lenzuftänden (von Zufländen der Derfon vielmehr). in Cri⸗ 
minalfällen die Rede iſt. Dieſe einzelnen rhapſodiſchen Effuls 
gurationen plyhifher Art Eommen aber Denen fehr wohl zu 
Statten, welche die Krankheiten der Perfon lediglich von orgas 
niſchen Stoͤrungen herleiten: denn jene pſychiſchen Momente 
dienen ihnen zum Funken, der in den organiſchen Zunder, oder 
vielmehr Pulverkaſten ſchlaͤgt, und die Erplofion in der Geſtalt 
von Wahnfinn, Tollheit u. f. w. hervorbringt. So bleibe im⸗ 
mer die Krankheit organifh, und nur das veranlaffende Mos 
ment, die Gelegenheits-Urſache pfychifch. Und fo find denn fols 
cher Gelegenheits⸗Urſachen gar mancherlei, die bald auf das | 
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Gehirn, bald auf das Sanglienfyftem, auf das Herz, die Leber 
v.f.w. einwirken, und nun Hirn» Sanglien- Herz und Leber; 
Krankheiten, in der Geſtalt von Verrücktheit, Wahnfinn, Tolls 
heit, Melancholie u. f. w. erzeugen. Demnach: übermäßige 
Geiftesanftrengung, des Denfvermögens wie der Einbildungss 
kraft; fodann alle Affecte und Leidenfchaften: Trauer, Sorgen, 
Anaft, Mißmuth, Furcht, Schreck, Argwohn, Eiferfuht, uns 
glückliche Liebe, Reue, Schaam, religiofe überfpannte Gefühle; 
ferner: Erolz, Hochmuth, Eitelkeit, Rachſucht u. deral. Alles 
dieß iſt nur inſofern fuͤr die Exploration dienlich zu wiſſen, als 
mehr oder weniger Licht dadurch auf die ganze Perfon fällt, 
um deren genaue Kenntniß es uns allein zu thun feyn muß. 


10) Das aroße Wort: „Richtet nicht!’ follte fich auch der 
ärztliche Sinquirent bei aller Strenge der Unterfuhung immer 
gefagt feyn laffen. Nicht als ob er fih aus diefem Grunde les 
diglich angelegen feyn laffen follte, Alles zum Beften zu 
febren, d. b. den Snquifiten, es koſte was es wolle, von der 
Schuld zu befreien; wie denn in diefer Hinſicht z. B. Here 
Grobmann, befagter Maßen, in der Zeitfchrife für pfuchifche 
Aerzte fein Möglichjtes gethban hat: fondern nur nicht gegen 
die Gerechtigkeit foll der Arzt verftoßen, die man jedem Men 
ſchen widerfahren laffen muß. Er foll nur forgfältig die vers 
fchiedenartigen Momente abwägen, die faämmtlich ihren Einfluß 
auf das Menfchenleben zeigen; und foll, was wahrhaft zur Ente 
fhuldigung beitragen fann, nicht aus der Acht laffen. Allein 
geradezu von dem Degriffe der Schonung ausgehen 
foll er nicht, als von welcher da nicht die Irede feun kann, mo 
es um Wahrheit und Gerectigfeit zu thun if. Der Unſchul⸗ 
dige bedarf, der Echuldige verdient feine Schonung, fo weit 
das Recht zu fpreden bat. Nur in Fällen, wo die Wahrs 
heit durchaus nicht aussumitteln iſt, bleibt der — Der 
inquirirenden Arztes billig in suspenso. 2 x 
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$. 113. 
Den Zweck jeder befonderen Erploration im Auge 


haltend *), wird der ärztliche Snquirent in Eivil- Fällen 
die Fäbigfeiten?) der fraglichen Individuen, in Eris 


minal- Fällen ihre Motiven®), in policeilihen Fällen 
ihren Zuſtand ) fein Hauptaugenmerk feyn laffen, und 
als die Hauptpunfte der Unterſuchung betrachten. Er 
wird alſo ſeine Forſchungen in Faͤllen der erſten Art vor: 
waltend auf den Verftand 5), in denen der zweiten vors 
waltend auf den Willen 6), in denen der dritten auf 
das Bemwußtfenn überhaupt) richten. Ob 8), 
was, und in weldher Drönung !°) gefragt wer- 
den folle, um Wahres, aber Verſtecktes und Ab» 
geleugnetes, oder aber Erbeucheltes, oder blos 
Angefhuldigtes 11) an den Tag zu bringen, muß 
die Befchaffenheit des Individuums i2), des Falles 
felbft 3), und der zufälligen Umftände!*) an die 
Hand geben, Die Erploration darf nicht eher gefchloffen 
werden, als bis fi) ein beftimmtes 5) Reſultat der 
felben ergeben hat; und wo daffelbe mit der erften 


' Unterfuchung nicht zu gewinnen ift, muß eine zweite und 


dritte in verfchiedenen Zeiten und Zwilchenräumen ange⸗ 
ftelle werden 6). iur 
Erläuterungen. | 
7) Wie der erfahrne und geübte Arzt bei einem Kranken 
Eramen nicht nach den Symptomen aller möglichen Krankhei⸗ 
ten fragt, fondern nur die Diagnofe des vorliegenden Falles 
nach den angegebenen Klagen und Zeichen zu ergründen fucht: 
fo muß auch der aͤrztliche Inquirent in rechtlichen Faͤllen es nicht 
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darauf anlegen, das ganze Reich der Moͤglichkeiten mit feinen 
Eriundigungen zu erfchöpfen, fondern fich nur an das Zwede 
dienliche, an das zum beffimmten Ziele te Führende, halten. Alles 
Uebrige ift überflüßig, und führt mehr zur A als zur 
Aufklärung. 

2) Damit Jemand Rechts⸗ und Pflichts⸗ faͤhig fey, dazu 
bedarf es hauptfächlich und zunaͤchſt nur der intellectuellen Faͤ⸗ 
higkeiten. Hier iſt alſo die Prüfung derſelben dasjenige Ges 
ſchaͤft, was dem Arzte vorzugsmweije obliegt; und ein Eingehen 
3. D. in die ganze Lebensgefchichte des Individuums ifl übers 
flüüßig, außer wirfern daraus Veranlaffung genommen werden 
ann, die intellectuellen Kräfte des Sndividuums, indem daffelbe 
zur Darjtellung ſeiner Lebensereignifie veranlagt wird, näher 
kennen zu lernen. Denn aus der Art, wie ein Menfch erzählt, 
kann man theils auf fein Gedaͤchtniß, theils auf feine logiſchen 
Fahigkeiten, theils auf feine Einbildungskraft ſchließen, und ers 
fpart ich eine Menge anderer Fragen, die oft allzu ſchulmeiſter⸗ 
mäßig angeitellt werden, und das Individuum nur in Verwir⸗ 
rung ſetzen. Arithmetiſche Aufgaben u. dergl. laſſen ſich leicht 
bei einer ſolchen Relation des fraglichen Individuums mit ein⸗ 
flechten. 

3) Hier beſonders wird es von Nuken feyn, dem fenglicheh | 
Individ um feine Lebensgefchichte, erzählen zu laffen, nicht ſo⸗ 
wohl um den Grad feiner Bildung oder Uncultur in intellectuel⸗ 
ler Hinſicht zu erfahren, als vielmehr, um feine Sinnes— und 
Handlungs-Weiſe aus ſeiner Darſtellung zu erforſchen. Man - 
wird aber nicht dabei fiehen bleiben, oder vielmehr garnicht dat» 
auf ausgeben müffen, daß das Individuum feine bloßen Lebenss 
Greigniffe mittheile, fondern vielmehr die That oder die 
Thaten feines Lebens: denn des Menſchen Leben ift feine That. 
Matt wird hierbei bald bemerken, ob der Menſch aufrichtig ift 
oder nicht, und wird fo leicht auf das ſtoßen, was man eigent« 
fich beabfichtiget: nämlich auf die Kenntniß feiner Motiven. 

4) Unter dem Zuftande verfiehen wir hier nur den Zus 
ffand feiner Perſoͤnlichkeit überhaupt, oder feinen bewußten 
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Zuftand. Es fommt bier nicht darauf an, ob ein folcher 
Menich einem beftimmten Geſchaͤft gewachſen fey, ob er eine 
beftimmite gefegmwidrige That verübt habe, fondern blos darauf, 
od er im Stande fen, bürgerlich frei und in bürgerlicher Gen 
meinfchaft zu leben; obgleich: in vielen Fällen die Bedingung 
hiervon ift, daß ein Solcher fich feinen Unterhalt ſelbſt erwer⸗ 
ben könne. Dieß iſt aber bei weitem nicht immer die Frage, 
3: D. dann nicht, wenn foldhe Perfonen einenes Vermögen bes 
ſitzen, oder Verwandte haben, bie marke: fie forgen können und 
wollen. 


5) Unter Verſtand wird hier die Totalitaͤt der —— 
tuellen Vermögen verſtanden: denn die Bedingungen der Vers 
ftandesthätigfeit umfaffen eben fowohl die Sinne, als das Ges 
daͤchtniß und die Einbildungskraft. Wo alles dieß fehlt, oder 
uͤbermaͤßig ſchwach ib, Eann — vom Verſtande N die 
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69) Unter dem Willen wird hier die. moraliſche Kraft 
des Handelns, folglich auch die Geſinnung verilanden, oder 
was man fonft den Charakter nennt: denn unfer Charakter 
hängt von unferer Gefinnung ab; und wie wir gefinnt ind, fo 
handeln wir. Eine Drüfung der moralıfhen Fähigkeiten 
des Menfchen tft bier alfo unerlaßlid), ja das weſentliche Ge⸗ 
ſchaͤft. Und da die echte Moral ſich zuletzt, oder, vielmehr zus 
erft und zu oberſt auf Religiofitär bafire, und ein Menſch, der 
nichts Heiliges anerkennt, auch von Treue und Slauben und 
von Pflichten aller Art nichts wiſſen will: fo iſt eine Prüfung 
der religiöfen Bildung und des religiöfen oder. irreligiöfen 
Standpunkies hier unerlaßlih. Es wird aber hierzu voraus. 
gejeßt, daß der ärztliche Inquirent felbft Religion babe, und 
von derfelben fih und Andern gehörige Mechenfchaft zu geben 
vermöge. Außerdem möchte er weder Ernſt noch Geſchick zu 
einer Prüfung befiken, die nicht gerade ‚eines Seiltlichen, ſon⸗ 
dern nur eines moralifchen Pſychologen bedarf: denn.die Relis 
gion wohnt im Herzen. Ein Pfycholog aber, der nit das 
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menfchlihe Herz ſtudirt Pre und zu Mer verſteht, 
feiner, 

7) Das Bewußtſeyn hängt von der Rebensfähigfeit. J 
Je mehr Lebenskraft, deſto kraͤftiger das Bewußtſeyn; und 
umgekehrt: je gelaͤhmter, je deprimirter der Lebenszuſtand, 
deſto ſchwacher und gleichſam verloſchener das Bewußtſeyn ⸗ 
Daß bier auf die Vitalitaͤt des Gehirns und Nerpenſyſtems 
überhaupt Alles anfomme, leidet Eeinen Zweifel. -Deshald iſt 
bier außer dir pfychologiichen auch. die pathologiſche Unterfus 
chung des fragliben Individuums unvermeidiic. 

8) Die äußere Verfaffung, in welcher der Arzt das frage 
liche Individuum finder, nod mehr aber das Benehmen diefer 
Perion auf, die Anrede des Inquirenten giebt hierüber Auss 
kunft. Manche Ichmeisen Ihlchterdinas auf jede Anregung 
zum Sprechen. Auch if dieß bei Soichen, die nicht bei ſich 
find, eben in der Ordnung. Ein Menſch in dieſer Verſaſſung 
muß gar nicht gefragt nur beobachtet werden. 

5) Den, welcher Nede fteht, muß der Inquirent in dem 
Tone behandeln, weichen derjelbe angiedi: er muß dem Unger 
bildeten ſinn ich, dern Geblideten mit dem Geiſte begegnen, der 
aus ihm ſpricht; er muß den Schuͤchternen mir Herzlichteit und 
Freundlichfeit aufmuntern, den Trotzigen wit Ernſt und Fe 
ftigkeit beſchranken. 

10) Oft iſt es erlaubt, den geraden Meg mit der Unterfus 
dung zu genen, oft nicht, wenn Eigenheiten, Mißtrauen, Vote 
urtheile, Berftellung, es verbieten, Hier muß Menfchenfennts 
niß und praktiſche Gewandtheit aushelfen. 

11) Manche Data find fo entſcheidend, daß man den wirk— 
lichen und offenbaren unfreien Zuſtand ſogleich an ihnen er— 
kennt. Beſagter Maßen werden aber auch unfreie Zaſtaͤnde 
verheimlicht und abgeleugnet, theils von den in Unterſuchung 
befindlichen Individuen ſelbſt, theils von Denen, mit welchen 
ſie in Verbindung ſtehen. Die Individuen ſelbſt verheimlichen 
oder leugnen ihren unfreien Zuſtand nicht ſelten aus Schaam 
oder Furcht, oder aus Verlangen wieder in Freiheit oder in den 
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Beſitz ihrer Nechte gefeßt zu werden; wenn fie anders Befonr 
nenheit genug haben, die unangenehmen Folgen ihrer Zuftände 
einzujehen; und bekanntlih jchließen manche derfelben einen 
gewiffen Grad von Befonnenheit gar nicht aus. Die Angehös 
rigen folcher Sndividuen leugnen und verheimlichen dergleichen 
Zuftände, wenn fie feibft ihren Vortheil dabei finden, folche Uns 
glückliche unter ihrer Gewalt und Leitung zu beißen. Der Sins 
quirent muß fich auch bier an fichere Data halten, welche die 
wirklich vorhandene Unfreiheit beitätigen, und die Motive der 
bei der Verheimlichung oder Ableugnung intereffirten Perionen 
genau zu erforfchen juchen. Erheuchelte Zuftände täufhen den 
wohl unterrichteren piychifhen Arzt doch meift nur auf kurze 
Zeit, indem hier die Betrüger eine Rolle fpielen, die zu kuͤnſt⸗ 
lich iſt, als daß fie nicht über kurz oder lang herausfallen und 
ihren wahren Zuitand verrathen follten; befonders wenn es der 
Inquirent nicht an paffenden und entfcheidenden Proben fehlen 
läßt, und die oben ($. 85. ff.) angegebenen Zeichen fimulirter 
Zuftände wohl inne hat. Wo aber boshafte oder eigennüßige 
Menſchen Andere mit Unrecht eines unfreien Zujtandes befhuls 
digen, iſt die Wahrheit theils durch genaue Unterfuchung dee 
angeſchuldigten Individuen felbit, theils durch Erforfchung der 
Sinnesart und der Beweggründe folcher ralfchen Anfenutbfger 
| auszumitteln. ’ 

12) Anders ift der Einfältige, anders der Verſchmitzte, ans 
ders der Rohe und feiner Begriffe mächtige „anders der Gebils 
dete, der Menſch von fcharfem, wenn auch verfehrt yerichtetem 
Verſtande, zu behandeln; anders wiederum der Verſtockte ente 
weder, oder der Eingefchüchterte, Aengftlihe, Menihenfcheue. 

13) Daß die Eriminal-Fälle die ſchwierigſten find, und die 
größte Umfiht und Gewandtheit des Inquirenten verlangen, 
braucht nicht bewiefen zu werden. Am leichteften find die polie 
ceilihen zu handhaben, weil über den Grad von Befinnung 
und überhaupt von möglicher Seldftitändigfeit eines Menſchen 
fhon der gemeine Verſtand fein richtiges Urtheil zu un 
vermag. 


14) Diefe gehoͤrig zu benutzen, verraͤth den Meifter. Und 
gerade find es zufällige Umftände, die oft zu den wichtiaften 
Entdeckungen führen. Man kann folche Umſtande nicht bei den 
Haaren herbeiziehen; wenn fie fich aber einftellen, darf r man 
auch nicht —— ſie au un 


15) Dieß bbarf und AN ja u der Sicter; und 
mit einem bloßen Meinen, oder einer ausgefprochenen bloßen 
Möglichkeit ift es hier nicht abgemacht. So viele, für hoͤchſt 
mufterbaft gehaltene, Gutachten geben: in diefer Hinficht mans 
he Blößen. So koͤnnten wie felbft in den fo lehrreichen, von 
Pyl, in feinen Auffäßen und Beobachtungen ꝛc. aufgeſtellten 
Faͤllen, was die Beſtimmtheit des gerichts-aͤrztlichen Lirs 
theils betrifft, manches Tadelnswerthe — haben. Ei⸗ 


* be fpäterhin. — 


16) Wenn man bedenkt, daß ein — Grad von Ber 
kanntſchaft mit jedem Individuum, mit dem man irgend etwas 
verhandeln will, dazu gehört, fo liegt es am Tage, daß bei fo 
wichtigen Verhandlungen, wie diejenigen find, von denen hier 
die Rede iſt, die Bekanntſchaft von einer halben Stunde, oder 
aud von ein Paar Stunden, in denen noch dazu fo mancher 
Augenblick verloren geht, ſchwerlich hinreichen kann, um einem 
beſtimmten richterlichen Zwecke Genuͤge zu leiſten. Die mehr⸗ 
malige Unterſuchung ergiebt ſich alſo, wenigſtens fuͤr die wich⸗ 
ern oe von ſelbſt. | | 


% 
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Drittes Kapitel. 
Bon der Ausmittelung wirklich unfreier Zuſtãnde 


| | $. 114. Y 

Die wahrhaft unfreien Zuflände i) find weniger, 
und nur in feltenern Fällen, durch Fragen und Erfundis 
gungen, an das fragliche Individuum felbft gerichtet 2), 
auszumitteln, weil Derjenige, welcher auf dergleichen 
Nachforſchungen genuͤgende Antwort giebt, dadurch den 
Beweis ablegt, daß er ſeines Verſtandes und Willens 
mächtig iſt 3); ſondern fie find vielmehr durch Beob— 
achtung der frägfichen Derfon, und zwar ſowohl ihres 
Aeußeren, in Stellungen, Blicken, Gebehrben, ihrer 
Bekleidung und ihrer Umgebung überhaupt, als auch 
ihrer meuperumgen in Worten, Zoͤnen und Hand⸗ 
lungen auszumitteln —9— 


Evi uterungem 

8 Sie ſind in den $$. 42-55. ſowohl an fi ch, als ruͤckſicht⸗ 
lich ihrer rechtlichen Folgen geſchildert; und wenn fie nicht auf 
die von uns befchriebene Weiſe in anderen Compendien, nah⸗ 
mentlich in Hoffbauer's Pſychologie in ihrer Anwendung auf 
die Rechtspflege ꝛc., den die übrigen neueren gerichtg- ärztlichen 
Schriftſteller mehr oder weniger copirt haben, dargeſtellt ſi ind, ſo 
liegt dieß im Mangel an Erkenntniß oder an Verkennung ihrer 
wahren Natur. Wenn ferner von den richterlichen Behoͤrden 
nicht nach dieſen Zuftänden, als unfreien, und nicht nad) ih. 
nen, wie fie ſich durch die von ung aufgeftellten Formen offenbar 
ven, gefragt wird, fo liegt dieß daran, daß vor dem Foro no 
die alten, von den Geſetzgebern und Rechtsiehrern fanctionirten 
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Ausbruͤcke gelten, aber noch nicht diejenigen, welche aus dei 
ärztlichen Erfenntnig und genauen Beftimmung derfelben flies 
fen. Zum Behuf der rechtlichen Falle felbft aber würde eine 
tichrerliche Anerkennung der leßteren von großem Vortheil feyn; 
wie man aud) wohl nach und nach einfehen wird. | 

2) Der ärztliche Inquirent kann allerdings wohl Fragen 
an unfreie Individuen richten, bevor er von ihrem Zuftande 
genauer unterrichter iff, und weil er noch vorausfeßt, daß fie 
vernünftig antworten werden: allein aus ihren Eriwiederungen 
felbjt wird er nur abnehmen fönnen, daß fie nicht bei Vernunft 
find, folglib nur einen negativen Gewinn ziehen; obgleich auch 
diej:r in Anfchlag zu bringen, und eine Beitätigung der eigente 
fiben Zeichen unfreier Zuitande ift. Eigentlich ift es auch ein 
Widerſpruch, einen Bernunftlofen zu fragen, ob er vernunftlos 
fey; und vernünftiger Weiſe koͤnnen auch die ärztlichen Fragen 
gar nicht dieſen Zweck haben, fendern nur den, durch das Ger 
geniheil einer vernünftigen Antwort auf eine vernünftige Frage, 
ſich vom unfreien Zuſtande des befragten Individui zu übere 
zeugen. es | 

3) Nur ein Unfreier, der an verborgener Störung, oder 
beftimmmter, an einer unreifen Krankheit der Perſon leider, wird 
auf Alles, feinen Krankheitskeim, feine fire Vorſtellung auss 
genommen, vichtig antworten. Weshalb es denn von großem 
Vortheil it, Über dieje fire Vorſtellung vorber durch Andere 
unterrichtet zu ſeyn, weil fonft der gerichtliche Arzt in Gefahr 
fommt, ein falfches Urrheil über das fragliche Individuum zu 
fällen, und folglich ein faſſches Gutachten auszuſtellen. 

4) Wir verweifen hier auf die $$. 67-70. aufgejtellten Zeis 
hen der unfreren Zuftände überhaupt, ohne deren Kenntniß in 
‚ihrem ganzen Umfange und in ihrer wechfeljeitigen Beziehung 
die. Ausmittelung wahrhaft unfreier Zujtände nicht möglich, 
wenigitens nur böchft unvolllommen und trüglich, und obenein 
befchwerlich ift, wie Alles, was man ohne die gehörigen Mittel 
unternimmt. 
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Demnach, erfilihb, den: Waßnfinn"anfangenb, 
ſo wird der ärztliche Inquirent, wenn er beauftragt iſt, 
| auszumitteln, ob wirklich ein folcher Zuſtand vorhanden, 
nur derjenigen Zuftand für wirflichen Wahnfinn erklären 
fönnen, welchem die $ 73. angegebenen Zeidyen zufom. 
men D); und falls diefelben nicht, wohl aber Zeichen ei. 
nes anderen unfreien Zuftandes vorhanden find, fo wird 
er diele beftimmen, und die Kranfheireform mie dem ihr 
zugehörigen Nahmen bezeichnen müffen; mas für den 
Zweck Des Richters gar nicht gleichgültig iſt 2). Denn 

wenn 5. B. ſtatt des Wahrfinns Verruͤcktheit bei. 
dem fraglichen Individuum obwaltere, fo würde ruͤckſicht⸗ 
lich des Prognoſticons ein Unterſchied eintreten, indem 
der Wahnſinn oͤfters heilbar iſt, die Verruͤcktheit aber 
nicht 3). Iſt die Rede von Ausmittelung eines nicht 
mehr vorhandenen Wahnfinnes, wiefern derfelbe miders 
natürliche und widerrechtliche Handlungen veranlaft hat *), 
fo Eönnen zwar die anamneftifchen Zeichen zu einiger 
Leitung, aber nicht zur Beſtaͤtigung jenes früheren Zue 
ftandes dienen ; allein beſtimmte Gewißheir, fo weit fie 
möglich ift, erhält der ärztliche Inquirent hier einzig und 
allein Durch die factiſch erriejenen und den. Wahnfinn bee 
dingenden Momente 3) im $eben 6) des fraglichen Indi— 
piduums, und Durch Die Uebereinfiimmung der Zeugene 
Ausfagen über die Entwicelung und Dauer der Kranke 
heit, und über die dabei obmaltenden Erfcheinungen, mit 
der Natur und den Zeichen des Wahnfinnes ſelbſt 7). 


Erläuterungen | 

1) Um dieſe Zeichen in ihrer Geſammtheit, oder um das 
ganze Krankheitsbild zu beobachten, wird freilich Ein Krantens 
Beſuch nicht ausreichen, indem der Wahnfinnige nicht in jeder 
Stunde fich gleich iſt, ſondern au feine ruhigen Momente bat. 
Wenigſtens muß von der Umgebung des Kranken Erkundigung 
eingezogen werden, zu welcher Zeit des Tages die —— am 
ſtaͤrkſten hervortritt. 

2) Die Unterſuchung des Arztes trifft zuletzt mit dem 
Zwecke des Richters immer zuſammen: denn dieſer will ſtets 
nur wiſſen, ob die fragliche Perſon in einem freien, ihrer ſelbſt 
maͤchtigen Zuſtande iſt, oder zu beſtimmter Zeit war. Allein 
das Speciellere des Zuſtandes iſt nicht ohne Bedeutung und 
Einfluß; und muß daher aͤrztlicher Seits dem a bemerk⸗ 
lich gemacht werden. 


3) Bei Hoffbauer (die Piychologie 2c.) zeigen fih die 
Folgen der Verwechſelung von Wahnſinn und Verrüctheit am. 
auffallenditen da; wo er von der Ausmittelung des Wahn 
finns 20. ($. 112.) handelt. Durch feine Anfiht und Darftelz 
fung wird nicht nur das Ausmittelungsgefchäft felbit verwirrt 
und erſchwert, ſondern auch das Reſultat der Unterſuchung 
wird ſchwankend und zweideutig. Was er fixen Wahnſinn 
nennt, iſt in der That keine andere Form, als die der Bere 
ruͤcktheit. 

4) Dieß iſt zwar bei'm reinen Wahnſinn, als einer Kranke 
Beit, die ihren Spielraum nur in der Phantaſie har, nicht der 
Fall, allein häufig geſellt fich zum Wahnſinn auch Manie; und 
Bann find dergleichen Handlungen nichts Ungewöhnliches. 


5) Zwar find es häufig nur einzelne Vorfälle, weiche dem 
Wahnſinn zum Ausbruch bringen, und zwar folche, bei welchen 
die Hoffnungen und Wünfche eines Menichen unerwartet in 
Erfüllung gehen, oder fiheitern: alleın der Srund zur Kranke 
heit liegt dennoch tiefer, und ward früber vorbereitetz weshalb 
nit blos nad einzelnen Lebens: Ereignitfen, ſondern 
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durchaus nach der ganzen Lebens- Führung des Indivi— 
duums aeforicht werden muß. MWebrigens hat man beobachtet, 
daß, die veranlaffenden Vorfälle betrachtet, bei Mäns 
nern mehr der Wechjel der Gluͤcksumſtaͤnde, bei Frauen mehr 
Taͤuſchungen der Liebe, den Wahnſinn hervorrufen; womit 
‚auch das dem Wahnſinn am meiften unterliegende Lebens Alter 
in Uebereinſtimmung flieht. Haslam (Observations on In= 
sanıty ete) hat bemerkt, daß bei dem männlichen Gefchlechte 
der Wahnfinn meiltens zwiſchen dem dreißigfien und vierzigften, 
beim weiblichen zwiichen dem zwanzigſten und dreißigften Le⸗ 
bensjahre eintritt. Der Mann nämlich. ift in dem genannten 
Zeitraume feines Lebens am thätigiten, fein Glück für die ganze 
Lebenszeit fetizuftellen ; fein Streben ift-ganz auf diefen Punkt 
gerichtet, und die Verlegung deffelben durch äußere Hinderniſſe, 
Widerſprüche, Kränfungen ift feine fchwache Seite; eine Seite, 
die aber auch häufig-angegriffen wird. Wiederum muß fich bei - 
dem weiblichen, Seichlechte in der Regel zwifchen dem zwanzigs 
ſten und dreißigſten Jahre das Gluͤck deffelben entſcheiden. 
Fruͤherhin iſt ihnen die Liebe mehr ein Spiel, ein Scherz, bei 
welchem ſie oft nur zum Schein ihre Freiheit einſetzen, um die 
Männer zu ihren Sklaven zu machen und an ihren Triumphs 
wagen zu fpannen; allein je näher das große Stufenjahr rückt, 
dejto ernfihafter wird die Sache. Nun kommt das Bedürfniß 
ber weiblichen Exiſtenz und ihrer Beachtung felbfi, in’s Spiel. 
Die Ehe wird der Selbſtſtaͤndigkeit, der bürgerlichen Bedeu⸗ 
tun, Ehre, ja Exiſtenz wegen, wünjcenswerth. Die frühere 
Achtung, Ehre u ſ. w., wurde dem jungen Mädchen wegen des 
Anſehens der Familie, wegen ihrer aufbluͤhenden Reize, gezollt. 
Allein die Familie theilt, zerſtreut ſich, der Jugendreiz verbluͤht. 
Weſche Veränderungen im Inneren! Welche Sorgen und 
Qualen des Gemuͤths! Nun ſcheitere eine letzte Hoffrueg 
"und der Wahnſinn iſt da. So ſehr häufig. 

6) Nicht im organiſchen, im pſychiſch⸗perſoͤnlichen Leben 
ſuche man dieſe Quellen; und nach dieſen gehe auch das vorzuͤg⸗ 
lichſte Forſchen des aͤrztlichen Inquirenten aus! 


7) Nichts ift Teichter, als von Perfonen, die vielleicht In 
ihrem ganzen Weſen hochit leidenichaftlih, excentriſch find, die 
Alles mit lebhafter Phantafie ergreifen, nie im Leben mit rech⸗ 
ter Ueberlegung zu Werke gehen, ſich durch Uebereilungen zu 
fehlerhaften, gefeßwidrigen Handlungen verleiten laffen u. f. w., 
alfo: es tft nichts leichter, als bei ihren auffallendjten Hand» 
lungen, bei Verbrechen, Wahnſinn vorauszufeßen. Es finden 
ſich leicht eine Menge Belege von Ueberſpannung, widernatüts 
licher Erregung, ungereimten, pbantaftiihen Aeußerungen, 
u. ſ. w. Alles dieß aber begruͤndet noch keinen Wahnſinn, 
überhaupt noch keinen unfreien Zuſtand. Einzelne, auch noch 
ſo verkehrte Aeußerungen, ſind eben ſo wenig eine wirkliche 
Krankheit der Perſon, als einzelne organiſche Zufaͤlle, wie 
Kopfſchmerz, Magendruͤcken u. ſ. w. ſchon wirkliche organiſche 
Krankheiten find. Perfonlihe, wie organiſche, Krankheiten 
ſtehen als wirkliche, fefte Geſtalten da, die, gleich andern Nas 
turerzeugniffen, lange genug beobachtet werden fünnen, um 
Sedermann aufzufallen, und paffende Maßregeln zu fordern. _ 
So wollte man auch den oft genannten Mörder Woyzeck wahn⸗ 
finnig machen, ohne jedoch mit den Bedingungen und dem 
Charakter eines ſolchen Zuffandes befannt zu ſeyn; mie die 
mehrmals gerühmte u von Elarus dieß 
deutlich erweiſet. 
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Imeitens, die Ausmittelung der Melancholie 
betreffend, fo ift auch) bei den ihr unterliegenden Perfonen 
durch Fragen wenig oder nichts zu gewinnen, weil fie die: 
felben in der Regel nicht beantworten ). Aber felbft 
diefes hartnaͤckige Schweigen, welches in andern Fällen 
ein Zeichen bloßer Werftocktheit feyn würde, bier aber 
nur der Ausdruck innerer Gebundenheit ift, träge zur Erz 
gruͤndung des Zuſtandes bei, vorausgeſetzt, daß es mit 


den übrigen Zeichen vergefellfchafter ift, welche ven Zus 
ftand der Melancholie conflatiren, und deren organifcher 
und pſychiſcher Charakter im 74ten $. gerreu und genau 
aufaeftelle if. Doch fo deutlich und ficher auch die 
Sprache diefer Zeichen in ihrer Geſammtheit iſt, ift ven. 
noch nicht immer die Ausmittelung bei der erften Erploras 
tion ganz gefichert, indem auch bloße deprimirende Affecte 
und Leidenſchaften, wie Schreck, oder Kummer, und 
Einfluͤſſe, welche die Lebenskraft geſchwaͤcht haben, wie 
langentbehrte Nahrung, oder Schlafloſigkeit, eine vor—⸗ 
übergebende 2) Stimmung hervorbringen koͤnnen, welche 
den Anſchein von Melancholie an ſich traͤgt, aber nach 
einer Reihe ruhiger Stunden, nach Erquickung durch 
Nahrung und Schlaf, nach neubelebter Hoffnung u: ſ. w. 
wieder verſchwindet 3). Uebrigens, wenn von einer det» 
malen nicht vorhandenen, aber fruͤher obwaltenden Me— 
lancholie, als angeblicher Urſache geſetzwidriger Handlun⸗ 
gen Die Rede iſt, muß der Inquirent ſich theils eine ges 
naue Kenntniß von Temperament und Charakter, von 
den Gefinnungen, Meigungen, Bellrebungen, fo mie, 
von den bürgerlichen, sconomifchen und Familien - Ver: 
hältniffen +) des fraglichen Individuums zu verſchaffen 
ſuchen, theils nur auf folche Zeugen » Nusfagen bauen, 
die das Gepräge der Echtheit an fich tragen 5): 
Ernten einen | 
1) Auch die traulichfte Annäherung, die lebendisfte Theile 
nahme vermag in der Kegel keinen Eindruck auf dieſe Kranken 
zu machen; Um fo weniger iſt dieß zu bojfen, wenn der Arzt 
ein ſtrenges, inquifitoriiches Anjehen annimmt. Und dennoch, 
28 
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ſonderbar genug, macht dieſes zuweilen auf melancholiſche Pers 
ſonen mehr Eindruck, und loͤſt, ſo zu ſagen, die Rinde ihrer Un⸗ 
empfindlichkeit mehr, als alles Zureden, Troͤſten u. ſ. w. Der 
Arzt muß alſo ſeine Leute kennen, und wenn er bemerkt, daß 
die eine Art von Betragen nichts fruchtet, zu der entgegenge— 
festen feine Zuflucht nehmen. Die goldene praftiiche Negel 
von den junantibus und nocentibus gilt auch bier. 

2) Was nicht durch das vorhergegangene Leben vorbereitet 
iſt, kann nichts anders als eine blos vorübergehende Stim- 
mung hervorbringen. Dieß ift wohl zu bedenken, obſchon man 
geneigt ift, die Entftehung perfönlichkranthafter Zuftände bloßen 
Sußeren Veranlaffungen zuzufchreiben; wohl zu merken, wies 
fern fie den Organismus, nicht den ganzen Menſchen, 
dazu bereit finden. Allein diefer [eßtere gehört zu Allem, was 

ihn ſelbſt angeht. 
53) Befonders find reizbare Naturen leicht umgeſtimmt: ſo 
zum Guten, wie zum Schlimmen. Wie wandelt nicht oft ein 
einziger Hoffnungsſtrahl den ganzen Menſchen um! 

4) Wer mit allen diefen Verbältniffen eines Menfchen 
vertraut ift, kann ſchon aus ihnen gewifjermaßen den ganzen 
Menſchen errathen. In der Regel iſt die Stellung, die Je— 
mand in bürgerlicher, oͤconomiſcher, und ſogar in Familien⸗ 
Beziehung hat, zum großen Theil wenigſtens, ſein eigenes 
Werk. Es bringt es Einer in buͤrgerlicher und dconomiſcher 
Hinſicht gemeinhin ſo weit, als ſeine Kraͤfte reichen, und er das 
Capital derſelben gut oder übel angelegt hat. Wer die ihm ver» 
lichener Talente mißbraucht oder vergeudet, fommt bürgerlich, 
wie Öconomifch, nicht vorwärts, ja nach und nach immer mehr 
zuruͤck; was natuͤrlich in den Kern des ganzen Menſchen ein— 
wirken, und wie das Gluͤck, ſo die Stimmung, die Haltung 
feines Lebens untergraben muß. Wer ſich leidenſchaftlich, un⸗ 
uͤberlegt, ja unbeſonnen, in gewagte, druͤckende, das Leben 
verbitternde Familien-Verbindungen einlaͤßt: der wird ein an— 
derer Menſch, dev iſt nicht mehr zu kennen, fein ganzes Na⸗ 
eureil wird umgeftaltet. Aus allen ſolchen Elementen ift das 


er 


Menfchenleben, das perfönliche nämlich, zufammengefeßt, und 
aus ihnen wird es begriffen und richtig gewürdiger. Hier ents 
Springe oft die Duelle der Melancholie, nicht aus unterdrückten 
Hämorrhoiden oder deß erwag; was Alles vielleicht vorhanden 
feyn kann, aber nur als Folge aller der Lebens- Momente, die 
auch den pfychifhen Zuſtand widernatürlicher Art erzeugen. 

5) Und wie fehwer ift dieß! Wer beobachtet die Menichen 
fo genau! befonders wenn man nicht ein vorzügliches Intereſſe 
an ihnen nimmt. Und wenn dieß auch: wer verſteht die Kunſt, 
zu beobachten, wie ſie verſtanden werden muß, um dem Arzte 
zu gnuͤgen, welcher auf Ausſagen ſein Urtheil ſtuͤtzen will! 
Alſo allezeit eine ſchwierige Aufgabe! Und dennoch muß hier, 
wenn auch nur aus Bruchſtuͤcken, ein Ganzes aufgebaut wer» 
den! Hierzu gehört eben fo viel Vorſicht als Sagacitaͤt. 
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Deittens, anlangend die Ausmittelung der Ver 
ruͤckt heit, fo find die Kennzeichen verfelben $. 75. fo 
beftimme angegeben, daß man fid) über die Gegenwart 


dieſes Zuflandes, wenn er vorhanden ift, nicht täufchen 2 


fann iJ. Dennoch wird nicht blos Gewandtheit im Ums 
gange mit Menfchen,; fündern aud) die Kunft, das Zus 
trauen derfelben zu gewinnen und fie zur Offenheit zu bes 
wegen, erfordert, um dieſen Zuftand, wenn er verftecke 
ift, zu Tage zu fördern 2). Bald Mißtrauen, bald 


Furcht, bald Stolz3) verhindern die fraglichen Jndivie 


duen, fid) mitzutheilen. Diefe Hinderniffe müffen befts 

möglichft bei Seite gefchafft werden. Dieß gefchiebt, in- 

dem man ihnen nicht zur Unzeit widerſpricht, und es vers 

nieidet, ihre Behauptungen ungereimt und lächerlich zu 

finden *). Je mehr der Inquirent Intereſſe an den Aeu⸗ 
2 * 


j 
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Gerungen folcher Perfonen zu nehmen fcheint, und ie mehr 


er ihnen mit fcheinbarer Theilnahme zuhört, deſto ficherer 
kann er auf die offene Mirtheilung derfelben rechnen 5). 
Es ift daher eben fo vortheilhaft, wern der Inquirent Erz 
ftaunen und Wißbegierde zeige, als es nachrheilig iſt, 
wenn er Zweifel und Unglauben verräch ©). | 


Erläuterungen. 

ı) Viele Verruͤckte verrathen fich fogleich durch ihr auffale 
lend haftiges und auffahrendes Wefen. Man darf fie nur ges 
hen, fie nur reden laffen, um fehr bald Spuren Dre Zuſtan⸗ 
des zu entdecken. 

2) Perſonen mit unreifer Verraͤktbeie (Amentia 
occulta Platner) halten mit ihren firen Borftellungen ſehr 
Hinter dem Berge; und es gehört oft, außer den hier angeger 
benen Bedingungen, auch noch eine vorläufige Bekanntſchaft 
mit ihren Lieblings-Vorſtellungen hinzu, die man nur durch 
Andere erhalten kann, welche dieſe Individuen fruͤher beob⸗ 
achteten, um die ſchwache Seite dieſer Perſonen zu entdecken, 
und ſie auf den Ka hinzuführen, wo fie ſich verrachen 
müffen. 


3) Wie es der Stolz fehr haufig üf, welcher die Menfchen 


verrückt macht, fo blickt auch diefes charafteriftifche Zeichen ih» 
res Mefens aus ihrem ganzen Benehmen hervor. 

4) Dieß iſt nicht einmal bei der ärztlichen Behandlung 
diefer Kranken gerathen, geſchweige denn bei der bloßen Aus» 
"mittelung ihres Zuſtandes für vichterlihe Zwecke. Es iſt das 
ficherfte Mittel, fie fih zu Feinden zu machen, und zu bewirken, 
daß fie ſich gänzlich in fich zurückziehen. 

s) Es ift dieß Arzrlicher Seits Feine Falſchheit, keine Ver⸗ 
ſtellung; es iſt bloß Herablaſſung zu dem Zuſtande, zu der 
Anſichts-Weiſe der Kranken: gerade wie man daſſelbe auch 


hei Kindern thut, um durch Annaͤherung an ihre Vorſtellungen 


ihnen ſelbſt naͤher zu kommen. 


6) Jeder Menſch hat feine Lieblings - Anfichten und Ur 
berzeugungen, atı denen er hängt. Und es ift uns nichts uns 
angenehmer, als wenn Sjemand uns auf unfere offenherzigen 
Aeußerungen fogleich mir Zweifel und Aeußerungen feines Un- 
glaubens entgegentritt. Es iſt eine Schwachheit von unferer 
Seite, aber auch ein Mangel an Zartgefühl und Klugheit zu, 
gleih von Seiten des Andern. 


te Te 

Viertens, was die Yusmittelung des Blödfinns 
betriffe, fo ift ſchon früher ($. 76.) bei Aufitellung der 
Zeichen des Blödfinns, welche einer folchen Ausmittelung 
zum Grunde liegen müffen, bemerft worden, daß in recht: 
licher Beziehung gemeinhin der Blödfinn nur im dritten ) 
oder leichteften Grade, nämlich) als bloße Imbecillitaͤt, in 
Betracht kommt, indem man nur bei letzterer eigentlich 
zweifelhaft über deren Vorhandenſeyn ſeyn kann. Wie 
fern ein ſolcher Zuſtand nicht ſchon aus notoriſch erwieſe— 
nen Handlungen 2) des fraglichen Individuums hervor— 
geht, fondern erft noch der. ärztlicyen Unterfuchung bedarf, 
fommt es insbefondere darauf an, foldye Gegenftände im 
Gefpräch zu berühren, von denen vorauszufegen iſt, daß 
fie dem fraglichen Individuum hinlaͤnglich befannt find +), 
um aus den etwaigen falſchen Urtbeilen darüber, oder 
aus der Unfähigkeit, ein beſtimmtes Urtheil zu fällen, 
auf vorhandene Verftandesfchräche zu ſchließen; wobei 
ſich denn gewöhnlich auch Schwaͤche des Gedaͤchtniſſes 
und der Einbildungskraft offenbart 5), Als paſſende Ge— 
genftande für eine folche Unterfuchung dienen: Dinge, 
mit welchen eine folche Perſon täglich befchäftiger ift ©), 


a > | 
die gegenwärtigen Angelegenheiten derfelben, perfönliche. 
Verhaͤltniſſe ?) u. ſ. w. Doch muß man hierbei Alles 
vermeiden, wag den Menfchen in Verlegenheit und Ver— 
wirrung bringen, dadurch aber einen falfchen Verdacht 
der Verftandesfchwäche veranlaffen koͤnnte. Wie denn 
auch gehörige Nückficht auf die Behinderung des fraglie 
chen Individuums dur) ſchweres Gehör ©), fchmwerfällige, 
unbehülfliche Sprache 9), und unwillführliches, durch Ans 
gewöhnung oder Krankheit veranlaßtes grimaffirendeg 
Aeußere 1°), zu nehmen ift, um alles dieß nicht auf 
Rechnung des Mangels an Verftand zu bringen, - 


Erläuterungen 

1) Genauer, oder vielmehr fubtiler, als Hoffbauer (bie 
Nfncoionie ꝛc.) den Blödfinn, feinen verfchiedenen Graden 
nach, unter dir Rubrik der Verſtandesſchwaͤche ($. 26. ff.) bes 
trachter hat, laͤßt ſich diefer Gegenfland gar nicht verfolgen. 
Inzwiſchen dünft es uns beffer, nur wenige, aber fcharfe und 
beftimmte Kennzeichen des Dlödfinns, nad) feinen graduellen 
Erſcheinungen, anzugeben; tie dieß von ung $. 76. gelchehen 
iſt; als ducch allzu jubtile Unterſcheidungen Schwanfen und 

Ungewifiheit zu erzeugen. Die ficheren Grenzen der Zuftände, 
die bier in Berracht fommen, find abermals die Spuren von 
Freiheit und Unfreiheit: denn ein Menſch, der feiner nicht. 
maͤchtig iſt, iſt auch zu feinem Geſchaͤft tauglich; und die grös 
Bere oder geringere Gefchäftstauglichkeit bei Denen, die ihrer 
mächtig find, bedarf blos einer genauen Unterfuchung der Im⸗ 
becillität, deren Kennzeichen wir ebenfalls (a. a. D.) angegce 
ben haben. 

2) Eigentlich entftehbt der Verdacht von Imbecillitaͤt, fo 
wie der nächfte Beweis für diefelbe, nur aus unftreitigen Thats 
fachen, welche auf jene hinweiſen. Und diefe Thatſachen laufen 
am Ende immer auf Handlungen hinaus. Doch mäffen diefels 
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ben nicht blos factifh gewiß feyn, fondern es müffen auch Bei 
der Relation derfelben nicht etwa beftimmte Momente, abficht« 
lid) oder unabfichtlich,, verſchwiegen feyn oder unerwähnt blei⸗ 
ben, durch welche eben diefe Handlungen in einem ganz ande, 
ven Lichte erfcheinen würden, Ein. folder Fall finder fich in 
Pyl’s Auffäßen und —— vw. VI. Sammlung. 
©. 222. ff. 

3) Hierbei koͤnnen gerade jene Handlungen oder Thatſa⸗ 
chen überhaupt vortheilhaft benugt werden, theils wiefern fie 
der Unterfuchung einen Stand- und Gefihts - Punkt geben, 
theils mwiefern aus denfelben meiftentheils eine ſchickliche Ver⸗ 
anlaſſung zu Fragen an das Indiniduum quaest. genommen 
werden fann. Und, wie ſchon Hoffbauer $. 76. bemerft, ift 
auf die Schieklichfeit der Veranlaſſung zur Unterredung mit 
dem Individuum felbft, und zum Aufwerfen beftimmter Fragen 
um fo mehr zu fehen, da die ſcheinbare NR. um fo 
eher zum Ziele führen wird. | 

4) Hoffbauer bemerkt (a. a. 9) ſehr richtig, daß dag 
Gewerbe einer Derfon, oft auch) Verhältniffe, nach welchen man 
gleich unbedenklich fragen kann, leicht Stoff zu Unterredungen 
geben, und daß etiwas dergleichen fogar die fcheinbare Veranlaf 
fung zur Unterredung geben kann. Er führe zu diefem Behuf 
aus Pyl’s Samml. IV. ©. 228. ff. an, daß Dr. Kölpin 
den Zuftand einer Frau, die er in ihtem neuerbauten Haufe 
fand, unterfuchen follte, Er ſprach zuerft mit ihr von der Ver» 
miethung der Zimmer in demfelben. Die Frau redete hierüber 
fo verwirrt, daß fih ſchon hierinne eine Verſtandesſchwaͤche 
‚ ofenbarte. So führt er ferner aus Pyl’s Samml. (VI. 
©. 199. ff), in Beziehung auf ganz leichte Nechnungsfragen, 
welche ganz natürlich herbeigeführt zu -feya fcheinen, den Fall 
. on, wo ein Menfd) fein Alter zu 26 Jahren angab, auch) ſagte, 
da fein Water ein Jahr nach feiner Geburt geftorben fey, aber 
weder fein Geburtsjahr, noch das Sterbejahr feines Vaters ans 
zugeben wußte. Das mufterhaftefie Beifpiel diefer Art finden 
wir bei Kauf (Memorabilien ıc. Bd. IL S. 40. ff.) in dem 


ee - 
ſchon erwähnten Auszug aus dem Vernehmungs-Protocoll des 


Kiempnerlehrlings Glaͤnzermann, aus welchem wir zur Probe. 


einige Fragen und Antworten herjegen wollen. Nachdem das 
Aeußere des fragliden Subjects genau gejchildert ift, bis auf 
die Haltung des Körpers, das Sehen, und die Befchaffenheit 
feiner Sinneswerkzeuge, von welden leßteren bemerkt wird, 
daß er feibft fein Seficht für fchtwwach angegeben, und Daß der 
Inquirent, um ſich verjtändlich zu machen, fehr laut mit ihm 
fprechen mußte, wurde eine Neihe von Fragen an das Indiui- 
duum quaest., hinsichtlich feiner intellectuellen Fähigkeiten, 
gerichtet, über welche wir bier nun einige auffaliende Antwor⸗ 
ten, die Sache erläuternd, beifügen. | 
2. Wie hieß Ihr Vater? 
Antw. Glaͤnzermann. 
3. Wie Ihre Mutter? 
Antw. Auch Slänzermann. 
. Wie hieß Ihre Mutter von Haufe aus? 
Antw. Das weiß ich nicht mehr. 
5. Wie hieß Ihrer Mutter Bruder ? 
Antw. Naichke, 
6. Hieß Ihre Mutter nicht auch Raſchke? 
Antw. Das weiß ich nicht. 





ı0. Können Sie leſen? 

Antw. Den Morgenfegen knapp. 
1. Können Sie buchſtabiren? 

Antw. Auch nicht recht. 
v2. Können Sie fehreiben ? 

Antw. Nichts als meinen Rahmen. 
13. Können Sie rechnen ? 

Antw. Nein, rechnen Eann ich gar nich. 
14. Wie viel it 2x4? 

Antw. 2xgifs. 
15. Mie viel iſt 2X 3% 

Anm. 2x3 iſt 9. 
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Auf mebhrmaliges Wiederholen diefer Frage antwortete er: 
„ich glaube 27, ich weiß es nicht beſſer.“ 
16. Wie viel it 2x5? 
Antw. 12. 
17. Was haben Sie für ein Handwerk gelernt? - 

Antw. Die Klempnereiz ich habe aber nicht ausge 
lernt (wohl zu merken: der Menſch war 64 Jahr 
alt), und nur geputzt und geholfen. ! 

18. Warum find Sie nicht frei gefprochen worden? 

Antw. Weil ic die Klempnerei nicht recht gelernt 
habe. 

19. Wie lange haben Sie die Klempnerei gelernt? 

Antw. KEtlihe Jahre. 

20. War es Ihnen zu fchwer, daß Sie nicht auslernen 
Eonnten ? 
Antw, Das weiß ich nicht vet. 





Wir beendigen vieles Citat, obgleih im Folgenden noch 
manches hoͤchſt Auffallende vorfommt. Man fieht hier auf das 
Deutlichfie den Menfchen, der recht wohl von fich weiß und feis - 
ner mächtig ift, dem es aber an Geiſteskraft gebricht; kurz: 
man fieht bier das wahre Bild der Imbecillitaͤt. 

5) Alles dich iſt im eben angeführten Beifpiele deutlich 
nachgewiejen. Wir fügen bier, was die Einbildungskraft bes 
trifft, nur nod) hinzu, daß derfelbe Menſch ſich nicht vorſtellen 
konnte, wie von einem Berge oder ane herab die Bun 
ftände erfcheinen, 

6) Es ift deshalb fehr gut, wenn fid der aeztliche Inqui⸗ 
rent vor der Exploration feines Gegenſtandes nach der Beichäfs 
tigung, etiva nad) dem Handwerk oder der Kunft, welche die 
Perſon treibt, und nad) einigen Details foldyer Belchäftigungen 
erfundiget, um ein Gejpräc darüber anknüpfen und fortführen 
zu fünnen. 

7) So unterfuchte der Verfaſſer vor einiger Zeit einen juns 
sen Mann, dem man die Verwaltung feines Vermögens ſtrei⸗ 
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tig machen wollte (auch fruͤherhin iſt ſeiner bereits Erwaͤhnung 
geſchehen), und welcher ſelbſt, faſt unaufgefordert, ſeine Ange⸗ 
legenheiten und perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe zur Sprache brachte, 
ſo daß man hier mancherlei Fragen und Erkundigungen anfnü: 
pfen konnte. Inzwiſchen muß man doch in einem folchen Falle 
behutſam ſeyn: denn manche Perſonen fprechen nicht gern von 
dergleichen Gegenftänden, eben weil viefelben fie zu nahe bes 
rühren, und vielleicht ſchwache Seiten aufdecken. So z. B. 
wenn ein Frauenzimmer, welches die Linie paffive hat, über ihr 
Alter Rechenſchaft geben foll. 

3) Wie leicht fchweres Gehör oder Gehoͤrſchwache einer 

Perſon das Anſehen von Verſtandesſchwaͤche geben kann, ſehen 
wir bei Pyl (Beitr. u. Samml. V. ©. 193. ff.). 
9) Dergleihen Perfonen ereifern ſich leicht, wenn fie nicht 
verflanden werden, weil fie fich nicht verftändlich machen koͤn⸗ 
nen. Und fo entflehen leicht Scenen, welche den Anfirich von 
Verſtandesverwirrung, oder wenigftens Verſtandesſchwaͤche, an 
ſich tragen. 

10) Der Verfaſſer kannte einen Peruͤckenmacher, einen 
verſtaͤndigen, ruhigen Mann, welcher ſich bei ſeinem Geſchaͤſt 
ſo ſonderbare Verziehungen der Geſichtsmuskeln angewoͤhnt 
hatte, daß man hätte glauben koͤnnen, er ſey nicht bei Ver⸗ 
ftande, .oder mindeftens ſchwachen Verſtandes. 


$. 119. 

Fünftens, was die Maniet!) betrifft, fo ift auch 
fie nur durd) eine genaue Kenntniß der $. 77. angegebe- 
nen Zeichen auszumitteln. Da aber die Ausmittelung 
diefes Eranfhaften Zuftandes der Perfon ſich in den mei— 
ften Fällen nicht auf einen gegenwärtig vorhandenen Ans 
fall von Manie bezieht, fordern auf einen angeblic) in 
vergangener Zeit obwaltenden, wiefern derfelbe als Grund 
einer gefegwidrigen Handlung angefehen wird: fo reichen 
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in dieſer Hinſicht die Zeichen der gegenwaͤrtigen Krankheit 
nicht aus, ſondern ſie koͤnnen blos benutzt werden, um 
die etwa beigebrachten Zeugen-Ausſagen daran zu pruͤ— 
fen 2). Das weſentlich Nothwendige und Aufklaͤrende 
in dieſem Falle, iſt die Ausmittelung der Inneren und aͤu— 
feren ‘Bedingungen, oder der prädisponirenden und gele: 
gentlichen Urfachen der Manie 3), überhaupt eine genaue 
Erforfehung des perfönlichen $ebens und der Lebensver- 
bältniffe *) des fraglichen Individuums. 


Erläuterungen. 

1) Den Unterfchied, den Here Hoffbauer zwifchen der 
dummen und der grollenden oder wilden Manie madıt, 
welche leßtere auch bei vollig unverleßtem Verſtande deg Men- 
fihen Statt finden könne, berücfichtigen, oder vielmehr geftate 
ten wir nicht, indem im leßteren Falle der Kranke während 
bes Parorysmus feines Verfiandes dennoch nicht Meifter iſt, 
oder wenn er es ijt, fein gewaltfames Handeln nicht der Manie, 
fondern blos wilder Reidenfchaftlichkeit, und beflimmter: dem 
Jaͤhzorn, zugefchrieben werden muß. Ein Ausbrudy bloßer 
Leidenfchaft aber darf nicht unter die Rubrik der Manie ges 
bracht werden, weil fonft jedes Verbrechen, welches in der Lei. 
denfchaft begangen wird, feine Entſchuldigung finden Eonnte, 
und auf diefe Weife alle moralifche Verantwortlichkeit aufgehos 
ben würde. | | 

2) Diefe werden und können in der Regel nur fehr ungnd 
gend feyn, weil dergleichen Individuen gewoͤhnlich weder pſycho⸗ 

logiſch genug, noch forgfältig und volljtändig genug, noch uns 
| partheiiich genug beobachtet werden. 

3) Hierzu gehöre mehr als die bloße Nachfrage nah Haͤ⸗ 
morrhoidal- Dispofition,, oder erblicher Familien» Krankheit u. 
dergl., oder auch, was die Selegenheitsurfachen betrifft, die 
Nachfrage nad) dem Einfluffe des Elima’s, der Witterung, kurz 
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nach allen ſolchen Einfluͤſſen, die nur gleichſam die Oberfläche, 
nicht die Tiefe des menſchlichen Weſens berühren. Dieſe lebe 
tere iſt bier, wie überall bei dergleichen Unterfuchungen, in’s 
Auge zu faſſen, und in feinem perfönlihen Wefen muß der 
Menſch ergründer werden, oder er ift nicht zu begreifen. 

4) Dieß fteht mit der eben bezeichneten tieferen und gründs 
licheren Erforſchung des ganzen Menſchen im genaueſten 
Zuſammenhange, iſt aber auch nicht das Werk einer kurzen Er: 
ploration, fondern umfchtiger, weit ausgreifender Bemühung. 


$. 120. 


Was endlich, fechftens ; die Ausmittelung der Wil 
lenloſigkeit betrifft, fo wird fie, als ein bis jetzt noch 
nicht genug befannter unfreier Zuftand, theils von Seiten 
des Richters ſchwerlich begehrt !), theils in rechtlicher 
Beziehung ſelbſt nur fuͤr wenige Faͤlle von Bedeutung 
ſeyn. Inzwiſchen, wo fie etwa in civil- und policeilicher 
Hinficht in Betracht kommt ?), kann die Willenlofigfeit 
nur nach den $. 78. angegebenen Zeichen ausgemittelt 
werden, indem aber auch zugleich, bier wie bei allen an- 
- dern unfreien Zuftänten, der ganze Menſch und fein 
ganzes Leben Gegenftand der Forſchung feyn muß, 
um fo mehr, da diefer franfhafte Zuftand, als ein ledig- 
lic) perfönlicher, nur durch die genauefte Kenntniß des 
Stufenganges der finfenden Willenskraft ausgemittele 
werden kann. 


Erläuterungen 
1) Dieß darf aber den ärztlihen Inquirenten nicht hin: 
dern, auf Dielen Zuſtand Nückficht zu nehmen, wiefern übers 
Haupt von Freiheit oder Unfreiheit eines beffimmten Indivi⸗ 
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duums die Frage iſt: denn dieß ift ja befanntlich der Punft, 
über welchen Richter und Anwald Aufſchluß verlangen, ſelbſt 
wenn fie ſich über die Natur des Zufiandes, der ihr Urtheil 
aufhält, Feine genaue Rechenſchaft geben fönnen. ! 

2) Nach dem von der Willenlofigfeit ($. 54.) angeaebenen 
Charakter, und den fie betreffenden und $. 55. aufgeſtellten 
rechtlichen Folgen, iſt wohl abzunehmen, daß dielelb- in den an» 
gegebenen Fällen entichieden in Betracht foınmt. Um fo mehr 
ift es die Pflicht des gerichtlichen Arztes, den Richter hierauf 
aufmertfam zu machen, auch wenn ihm nicht beifommt und 
nicht beikoinmen kann, gerade nach diefem Zuftande zu 
fragen. 

3) Die Sefhichte der Willenlofigkeit ift der Geſchichte des 
fallenden Steines zu vergleichen; nur daß der Menſch, indem 
er allmählid zum millenlofen Wefen wird, dieß nicht anders 
werden fann, als indem er von Stufe zu Stufe aus dem Eles 
ment der Freiheit herausfälle, in welchem, und für weldyes, ec 
geboren ift. 


Viertes Kapitel 


Don der Ausmittelung der fheinbar 
unfreien Zuftände 


$. 121. 
Die fheinbar unfreien Zufiände find bereits 
($. 80. Erläut. 1.) als foldhe angegeben worden, deren 
Grund nicht in den Gegenftänden, fondern in dem Beob- 
achter liegt, welcher ven Schein der Unfreiheit, oder bes - 
flimmter : das faljche Urtheil über beſtimmte nicht unfreie 
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Zuſtaͤnde, in ſich ſelbſt erzeugt). Die Ausmittelung 
der ſcheinbar unfreien Zuſtaͤnde laͤuft daher auf die Be— 
richtigung des eigenen Urtheils von Seiten des aͤrztlichen 
Inquirenten hinaus 2). 


Erläuterungen 
ı) Wir haben (a. a.D.) angemerkt, daß, in Beziehung 
auf die Ausmittelung wirklicher oder nicht wirklicher unfreiee 
Quftände, bei den Schriftftelfern noch gar nicht auf eine mög» 
lihe Taͤuſchung, als auf etwas Menſch iches, das den aͤrztlichen 
Inquirenten begegnen koͤnne, Ruͤckſicht genommen worden iſt. 
Gleichwohl giebt es genug Beiſpiele ſolcher Taͤuſchungen, wel⸗ 
che, wenn fie nicht aufgedeckt werden, für wohl begruͤndete Urs» 
theile gelten. Deshalb ift es nörhig, auch in dieſer Hinſicht die 
Ausmittelungs-Wege anzugeben, | 
2) Allerdings follte ih der Ärattiche Inquirent jederzeit 
vor Abfhluß feines Butachtens fragen: haſt du dich auch nicht 
getäufcht? Allein wer nimmt es immer fo genau mit fih! bes 
fonders wenn er glaubt feiner Sache gewiß zu feyn, und wenn 
ihm die Befchajfenbeit des zu unterfuchenden Gegenſtandes deut⸗ 
lich vor Augen zu liegen ſcheint, ſo daß er es nicht der Muͤhe 
fuͤr werth haͤlt, tiefer einzudringen, was doch in ſo vielen Faͤl⸗ 
len noͤthig iſt, und dann oft ein ganz anderes Reſultat giebt, 

als das der erſten oberflaͤchlichen Unterſuchung. 


9. 122. u 

Was zunächft die Ausmirtelung der Sinne: 
fehler angeht, fowohl die Krankhaftigkeit ($.81.) als 
den gänzlichen Mangel gewifler Sinne ($. 82.) betreffend, 
fo ift freilich eine genaue, praftifch - parhologifche Kennt⸗ 
niß der Sinnorgane, vorzuͤglich der Organe des Geſichts ) 
und Gehoͤrs »), von Noͤthen, um ſich hieruͤber nicht zu 
taͤuſchen. Allein dieſe Kenntniß reicht nicht aus, und 


% 
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es muß das Verhaͤltniß der Perſon ſelbſt zu den reſp. 
Sinnen genau in Obacht genommen werden 3), Ganz 
befonders ift diefes der Fall bei der Taubſtummheit ). 


Erläuterungen. 

+) Jeder Arzt follte fich mit der Kenntniß der Augenkrank⸗ 
heiten mehr als oberflächlich befannt gemacht haben. Das 
Auge ift nicht blos des Leibes, fondern auch des Arztes 
Licht. Wer das Auge recht verſteht, kann ſich in Bezie⸗ 
- hung auf organiſche und perſoͤnliche Krankheiten eine große 
Menge Fragen erfparen. Das Auge if, fo zu fagen, ber Vers 
einigungspunft, der Brennpunkt, aller organifchen und pfye 
chiſchen Reize und Affertionen. 

2) Das Gehörorgan liegt ung freilich für die Beobachtung 
nicht fo offen da, als das des Geſichts. Gleichwohl können wie 
die Zufälle des fchweren Gehoͤrs, oder auch der Gehör- Täus 
fhungen, ferner den Einfluß der Taubheit auf den perfönlichen 
Zuftand deutlich genug ea wenn wir aufmerkfam 
genug find. | 

3) Es kann nicht genug daran erinnert werden, daß hier⸗ 
bei Alles darauf anfommt, wie das Individuum ſelbſt über feine 
Sinnes- Wahrnehmungen, wiefern fie nur fubjective, d. h. 
nur Täufhungen find, uvtheilt. Diefes beftimmt die Grenze 
zwijchen dem Wahnſinn und der Verfiändigkeit. , 

4) Es ift fchon früher ($. 62.) bemerkt worden, mit wie 
großem Unrecht zuerfi Meßger (gerichtl. Arzneiw. $. 422.) 
die Taubſtummen für Wahnfinnige erklärt. Zugleich iſt es zu 
verwundern, daß ihm Wild berg (Handb. 8. 174.) und Henke 
(2te Aufl. $. 288.) gefolgt find. Allen dieſen Männern ſchie— 
nen die Taubſtummen Unfreie zu feyn: die Unfreiheit war 
aljo nur eine Taufdung von ihrer Seite. Man muß biefe 
Stieffinder der Natur genau beobachten, Auch in ſcheinbar 
unfreien, von ihnen verübten Handlungen kann man fid täur 
ſchen; und dieß um fo mehr, je tweniger man die Natur diefer 
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des Gehoͤrs und ber Sprache, aber darum nicht ber Bernunft, 
beraubten Weſen Eennt. 


$. 123: 
Die Ausmittelung der Gedaͤchtniß⸗ und Verſtan⸗ 
des. Schwäche ‚ als eines nur fheinbar unfreien Zus 
ftandes, ift gar nicht ſchwer, fobald man nur auf das 
Urtheil der Derfon, welches fie über ſich felbft fälle, Rück 
fiche nimmt. Wer fidy ſelbſt für Gedaͤchtniß⸗ und Vers 
ſtandes⸗ſchwach erflärt?), lege den ficherften Beweis ab, 
daß er feine Schwaͤchen und fich felbft Eennt, und folg- 
lich fi) feiner felbft frei?) bewußt ift. So viel er auch 
ruͤckſichtlich ſeiner Erinnerungen und Urtheile fehlen möge, 
ift dieß doch nicht einem moralifch=unfreien, fondern nur 
organiſch⸗ſchwachen Zuftande zuzufchreiben 3), 


Erläuterungen. 

1) Wie oft Hören wir von bejahrren aber fehr verftändinem 
Derfonen die Klage: „mein Gedaͤchtniß legt mir recht ab!’ 
Auch geben fle häufige Beweife hiervon. Desgleihen die 
Schärfe des Urtheils Anlangend, oder wenigftens den Zuſam⸗ 
menhang der Begriffe, finden wir bei ältern Perfonen ofe 
viele Schwäche, ungeachtet fie ganz bei ſich und ihrer ſelbſt 
mächtig find, 

2) Daß fih der Menfc, feiner felbft rei bewußt fen, tft 
nicht das Werk blos organifher Bedingungen, ale welche nur 
die Bafis des freien Zuitandes, wie des Lebens überhaupt, find: 
fondern es iſt das Merk der unbegreiflichen Einrichtung, man 
möchte fagen des Wunders, wodurd) der Menfch tmwollend = dene 
fend, und denfend-wollend, von innen heraus, ſelbſtthaͤtig, fich 
felbft beffimmend, im Nu fich als freies Weſen offenbart, wie 
der Blitz im Nu aus der Nacht hervorleuchtet. Wo dieß der 


Mer 
Menſch nod) vermag, bei aller Schwäche des Sedächtniffes und 
des Gedankens, da ift die fcheinbare Unfreiheit nur — 
lichkeit und nichts weiter. 

3) So iſt dieß haͤufig nach ſchweren koͤrperlichen Krankhei⸗ 
ten der Fall, wo die Lebenskraft uͤberhaupt erſchoͤpft war, und 
ſich noch nicht wieder zu friſcher Fuͤlle geſammelt hat. Der 
Menſch iſt auch noch pſychiſch⸗ſchwach, er weiß aber, daß er eg iſt. 


9. 124. 

Am ſchwerſten fuͤr die Ausmittelung, am leichteſten 
für die Taͤuſchung, find die $. 84. angegebenen und ihren 
Zeichen nad) geſchilderten fheinbar unfreien Hand» 
lungen. Diefe, vorzüglich die in der Aufwallung des 
Affects, in der Hiße der Seidenfchaft verübten i), feßen 
den ärztlichen Inquirenten oft nicht wenig in Verlegenheit, 
vorzüglich wenn die Merfmale, den perfönlichen Zuftand 
des Thärers zur Zeit der That betreffend, nicht forgfältig 
und vollftändig genug gefammelt find, Hierzu kommt 
noc) der nicht feltene Wunfch der Inquirenten, verbreche- 
rifche Handlungen, welche Lebensſtrafen nach fich ziehen, 
durch unfreie Zuftände zu entfehuldigen; als wodurch oft 
Jaͤhzorn, Rachfuche, Eiferfucht u. dergl., als die Vers 
nunft überwältigend, zu dergleichen Zuftänden geftempele 
werden, Wer aber vor der That nicht verrückt, toll 
u. ſ. w. war, iſt es aud) nicht bei der That; und von 
wen das Erftere nicht erwiefen werden kann, bei dem ift 
auch der unfreie Zuftand zur Zeit der That nur fchein- 
bar, und die Quellen der That können bei einiger Kennt: 
niß des Individuums, leichte aus feinem gefammten per⸗ 
fönlichen Weſen abgeleitet werden 2). 

29 
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Erläuterungen | 

2) Hier ift es Hauptfächlih, wo wit durchaus nicht mit 
Herren Hoffbauer (Pſychologie 2.) im Vebereinftimmung 
find, wenn er ($. 130. ff.) da überall Manie hervorbrechen läßt, 
wo der Menfch der Vernunft nicht Gehör giebt, fondern fi 
von Affeet oder Leidenfchaft fortreißen läßt. Diefe Anficht hat 
vielleicht auch Herrn Grohmann (in der Zeitſchr. für pſych. 
Aerzte 0.0.0.) auf feine Theorie des Franken Willens gebracht, 
über welche wir früher ($. 84. Anm. ı1.) die nöthige Erörter 
rung gegeben haben. Was find denn Affecte und Leidenfchaf: 
ten, deren fich der Menſch überläßt, anders, als moralifche Ver— 
wohnungen? und iff nicht jede Verwohnung etwas, das durd- 
ans von uns ſelbſt ausgeht und abhängt? Dan beruft ſich Hier 
allerdings oft auf Menfchen, in denen die Vernunft nicht gehoͤ⸗ 
rig entwicelr ift: allein die Vernunft will fih in jedem Men: 
fchen entwickeln, wenn er ihr nur nicht widerſtrebt; und gerade 

dieſes Widerfireben ift das Strafdare im Menſchen. Man 
kann es freilich darinne weit bringen, wenn man bei guter Zeit 
angefangen hat. Allein iſt eine ſolche gelungene moraliſche 
Ausartung, eine ſolche Virtuoſitaͤt in der Unvernünftigr 
feit, wie wir fie bei manchen Verbrechern finden, ein Ent: 
fhuldigungsgrund? Bei Herrn Grohmann freilich, 
der die Befkialität nur für eine Krankheit des menfhlihen Wer 
fens hält. Auf ſolche Weife laßt fich alles Mögliche, was man 
Untugend und Lafter am Menfchen nennt, entichuldigen: denn 
was läßt ſich nicht zur Krankheit ffempeln ? 

2) Eine durchgreifende, nicht blos an der Hberfläche haf⸗ 
tende, nicht blos ſich mit rhapſodiſch aufgefaßten Thatſachen ber 
gnuͤgende Unterſuchung der fraglichen Individuen iſt noͤthig, 
wenn nicht Zuſtaͤnde, die blos den Schein von Unfreiheit ha— 
ben, und Handlungen, in ſolchen Zuſtaͤnden begangen, fuͤr 
wirklich unfreie gehalten werden ſollen. Zu einer ſolchen Aus» 
mittelung gehört aber ein tieferee Blick in den Menſchen und 
feine Natur, als in den ärztlichen Anthropologien auf das ei» 
gentlihe Element des Menſchenlebens geworfen wird, Go 
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fange man noch meint, allen möglichen Aufihluß über den. 
Menfchen blos duch empirifche, mittelft der Sinne aufge; 
faßte, Merfmale erhalten zu können, wird man auch feine ans 
dere Ausbeute als die bisherige erhalten, die uns den Menfchen 
wohl als Naturwefen Eennen lehrt, aber den inneren Mens 
fchen, und was in der Tiefe feines Inneren feinen ſpecifiſchen 
Charakter bilder, unberührt läßt und laffen muß. Aus der 
Duelle des menſchlichen Handelns, aus der Natur des menſchli— 
chen Willens, und feiner Beziehung auf die Vernunft, muß 
der Menfchenbeobachter fchöpfen, die Vernunft ſelbſt in ihrem 
eigenthümlichen, heiligen Wefen muß ihm im eigenen Bewußt- 
feyn klar geworden feyn, überhaupt das menſchliche Bewußtſeyn 
muß das Gebiet feines Forichens werden, wenn er den Yin 
Shen wahrhaft —— will. 





Fänftes Kapitel 
Ron der Ausmittelung der ſimulirten, verhehlten, 


verborgenen, angeſchuldigten unfreien, fo wie Der | 


- gebundenen und gemifchten Zuftände, 


§. 125. — 

Was zunaͤchſt die Ausmittelung der ſimulirten 
unfreien Zuſtaͤnde betrifft, ſo hat der aͤrztliche Inquirent 
ſich vor Allem mit den moͤglichen Urſachen derſelben be⸗ 
kannt zu machen, und ſie theils aus den Acten, wo der» 


gleichen vorhanden, theils aus den Xusfagen Derer, we 


=: 


che mit ben’ Lebensverhaͤltniſſen des fraglichen nd 
duums befanne find, befimöglichft zu erforfhen. Se 
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dann hat er, nach Maßgabe der uͤber den Charakter und 
die Verhaͤltniſſe, fo wie über Sitten, Bildung und Le⸗ 
bensweife des zu Inquirirenden erhaltenen Nachweiſun⸗ 
gen 2), in der Unterredung mit demſelben (fo weit er ſich 
in Unterredung einläßt 3), zu beobachten, ob fein Beneh— 
men mit den über ihn gefammelten Notizen übereinftimmt, 
und ob, zu Folge diefer, Verruͤcktheit, Melancholie, 
Wahnfinn oder Bloͤdſinn, auch) wohl Toliheit, bei dem 
Individuum zu erwarten iſt %), oder ob das Benehmen _ 
deffelben, welches einen unfreien Zuftand darſtellen foll, 
deutlihe Spuren von Simulation verräth, nad) den fo- 
wohl im Allgemeinen ($. 86.), als im ‘Befonderen 
($$. 88-91.) Dargeftellten Zeichen derfelben >), Nir- 
gends wird ein feftes, imponirendes, den Gegenftand 
gleichfam durchfchauendes Weſen mehr bei dem Inqui⸗ 
renten gefordert, als bei ver Exploration erheuchelter uns 
freier Zuſtaͤnde 6), und es iſt ſehr vortheilhaft, wenn hier 
der Arzt auch durch ein imponirendes Aeußere unterſtuͤtzt 
wird 7). 
Erläuterungen. 
1) Wir haben oben ($. 85.) diefe Urfachen angegeben; und 
fie find ſaͤmmtlich ſo beichaffen, daß fie es wenigftens für den 
Inquiſiten wuͤnſchenswerth machen, ſeinem Zuſtande auf irgend 
eine Weiſe zu entgehen. Da nun in ſolchem Falle mit dem bio» 
Ben Leugnen, oder irgend einem andern Widerftande, nichte 
auszurichten ift, fo bleibt freilich nichts Anderes übrig als Vers 
ſtellung, und die Erheuchelung eines Zuftandes, der, wie der 
Inquiſit meint, äußerlich nicht unterfucht werden fann, weil 
er ein innerlicher iſt; und fo kommt denn ein verfchlagener 
Menſch leicht auf den Gedanken, gerade einen joichen unfreien 
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Zuſtand zu erheucheln, von dem er meint, daß er ihm am ber 
fien aus der Sorge oder Verlegenheit reifen werde. And jo 
fingirt denn vielleicht der fchwere Verbrecher, etwa der Mörder, 
Manie, weil ein Toller wegen eines Todfchlags nicht zu beſtra⸗ 
fen ift; oder ein Betrüger, der Eaffen veruntraut hat, fingirt 
Verruͤcktheit, weil in diefem Zuffande der Menih nicht weiß, 
was er thut; oder ein zum Militairdienſt Verpflichteter fingirt 
Melancholie oder Blödfinn, weil diefe Zuftände Feine Bürger: 
liche Verpflichtung geſtatten. Wenigſtens follte Jeder von 
den Senannten auf diefe Weiſe jih einen beſtimmten unfreien 
Zuftand wählen, der mit feinen Verhälmiffen einen gewiſſen 
Zufammenhang hätte; außerdem ift ſchon die Wahl ſelbſt ein 
Widerſpruch. Wollte fich der Moͤrder blos verruͤckt ſtellen, und 
damit andeuten, daß er den Mord in ſolchem Zuſtande began— 
gen: fo würde er etwas Widerfprechendes thun: denn der Bere 
ruͤckte mordet nicht, wenn er nicht zugleich toll ift, weil feine 
Krankheit nur Verftandesfrankheit, nicht Krankheit der den 
Willen hinreißenden Triebe iſt. Eben fo Schlecht würde er mit 
der Simulation des Wahnfinns fahren: denn der Wahnfinnige 
bat feinen Spielraum nur in der Phantafie. Nur die Melanz 
cholie würde paffend ſimulirt worden feyn, wenn der Mord kein 
gewaltfamer Todichlag war; außerdem aber auch nicht: denn 
die Melancholie verrichtet ihr Werk im Stillen, verſteckt, ſchuͤch⸗ 
tern, furchtfam; und gewöhnlich geſteht der THäter feine That, 
und wuͤnſcht felbft hingerichtet zu werden. Eg waͤre wohl mög» 
lih, daß ein Betrüger fo verfehmißt wäre, nad) dem Geftänds 
niß, daß er feine That in einem melandolifchen Zuftande vers 
übt, zu äußern: er wünfche vom Leben zum Tode gebradıt zu 
werden; allein, wie gefagt, wenn der Mord Fein ſtiller Mord, 
fondern ein gewaltfamer Todfchlag war, fo mag der Berräger 
die Melancholie, in der er fich angeblich befunden, noch fo treu 
fchildern, fo bringt er doch einen Zufammenhang zwifchen Urs 
fahe und Wirfung, zwifchen feinem angeblichen Zuftande und 
dem Morde Heraus, und feine Angabe iſt ein Widerſpruch, ers 
weiſet folglich die Simulation. Ein folher Beweis hat fogar 
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mehr Gewicht als ein hiſtoriſcher: denn es kann factiſch feym; 
daß ſich diefer Menſch um die Zeit der That melancholiſch ge⸗ 
ſtellt hat (er kann feine Gründe hierzu gehabt haben); und Zeus 
gen können beftätigen, daß er ihnen melandelifc vorgefom- 
men; und dennoch war der Zuftand erheuchelt. Wenn die Pſy⸗ 
chologie überhaupt weiter vorgefchritten und praftiiher gewor— 
den, und wenn die pfychiich- pathologifche Semiotif bekannter 
feyn wird, als fie bis jest ift: fo wird auch die Ausmittelung 
erheuchelter pſychiſcher Zuitände weniger der unſichern Zeugniſſe 
beduͤrfen, und mehr durch innere, anthropologiſche Gruͤnde, 
nach dem Geſetze des Biber[ptums, zu Stande ger 
bracht werden koͤnnen. 

2) Hier find, nicht fowohl die Zeunniffe, als vielmehr die 
Berichte, die Ausfagen, an ihrem Orte, und haben ihren gros 
Ben Werth, ja, find geradezu unentbehrlich: denn hier koͤnnen 
Blos empirifche Data, feine logiſchen und pſychologiſchen Grund⸗ 
ſaͤtze aushelfen. Man muß den Menſchen aus der Erfahrung 
kennen, um ihn, als Menſchen, zu beurtheilen. Die Kenntniß 
des Charakters, der Sitten, Gewohnheiten u.f. w., fo wie auch 
der äußeren (bürgerlichen, deonomifchen, Familien») Verhaͤlt⸗ 
niffe eines beftimmten Individuums, wirft ein helles Licht auf 
feine Handlungs» Weife, und. auf den Charakter jeiner Hand: 
lung in einem beftimmten Folle. Ein ale boshaft, fittenlog, 
lüderlid) bekannter, brodlofer, herabgefonımener Menſch ift zu 
Alem fähig. Ein Mann, der in unglüdlihen Familien Ber: 
pältniffen, 5.8. in Uneinigkeit mit Frau und Kindern lebt, 
fann zu manchem gefeswidrigen Schritte verleitet werden. 

3) Es iſt ſehr natürlich, daß dergleichen Individuen nicht 
Rede ſtehen, oder daß fie lauter ungereimtes, verfehrtes Zeug 
ausfagen, weil es ihre Rolle mit fih bringe. - Hieran darf, jic 
der aͤrztliche Inquirent nicht Eehren. - Aber gerade hier iſt eine 
Klippe, wo er leicht feheitert. Nicht Jeder, der verruͤcktes Zeug 
ſpricht, iſt verruͤckt; und nicht Sjeder, der hartnäckig ſchweigt, 
melancholijch, oder der Andere mißhandelt, toll, Hätte der gute 
Pyl dies bedacht, als er das Weibsbild zu unterjuchen hatte, 
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von welchen ſchon weiter oben die Rede war (ſ. Auflaͤtze und 
* Beobachtungen ꝛc. III. S. 219. ff.), und von der er felbft ans 
gab, fie fey eine Perion von vielem natürlichen Verſtande und 
aͤußerſter Verſchmitztheit: fo würde er ſich nicht durch ihre vers 
ruͤckten Reden, durch ihr tolles Benehmen gegen ihre Mitge— 
fangenen u. ſ. w., zu dem Urtheile haben verleiten laſſen 
(S. 231.) „daß die arretirte E... wirklich Anfälle von 
Wahnſinn und Verirrung des Verſtandes gehabt habe; obgleich 
auch gewiß fey, daß fie dabei ſehr viele Liſt und Verſtellung ge» 
äußere, wie denn dieje Anfälle nicht beftändig und im einem 
fortdauernd gewefen, fondern nur per interualla gefommen 
find, in welchen fie gar wohl ihrer bewußt geweſen ift, und gar 
wohl gewußt hat was fie that.“ Eine Perſon, wie- die geſchil⸗ 
derte, welche luͤderlich gelebt, verfchiedene Berrügereien verübt, 
bis zu Entdeckung derjelben ſich aber ganz vernünftig gezeigt 
hat, deren Sewandtheit, Verſchmitztheit, Unternehmungsgeift 
Übrigens anerkannt find, und die felbft gegen ihre Umgebung 
aͤußert: fie ſtelle fih nur verrädt, damit Niemand aus ihr Klug 
werden folle, die ſogar fpäterhin dem Arzte felbft ein ähnliches 
Bekenntniß ablegt: eine foldhe, fie mag ungereimt reden und 
"Handeln wie fie wil, muß man nicht für wahnfinnig und ver⸗ 
rüct „bei aller ihrer Verſchmitztheit“ halten. Urſachen genug 
zur Simulation waren vorhanden: denn Wenn man das Zucht 
haus in der Nähe fieht, ſucht man wohl auf alle Weife davon 
loszufommen. Entwiſcht war fie fehon einmal; jeßt war fie in 
befferer Verwahrung: fie mußte alfo auf andere Mittel zu ih: 
rer Rettung denken. Verruͤcktheit oder Tollheit zu ſimuliren, 
war daher ſehr natürlih; und es ift nicht abzufehen, warum 
man bier ihrer eigenen Aeußerung, daß fie ſich nur verftelle, 
feinen Glauben beimeffen folle. Dieß war, bei aller ihrer Vers 
ſchmitztheit, dennoch eine fehr grobe Art zu betrüigen : fie bedach» 
te nicht, dag ihre Ausfage und ihre Handlungen im Wider 
ſpruche ſtuͤnden. Wahrſcheinlich veranlaßte ſie ihre Eitelkeit, 
indem ſie ſich etwas darauf zu Gute that, ihre Verſchlagenheit 

durch Verſtellung zu zeigen, daß ſie ſich gegen ihre Umgebung 
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verrieth. Sie bildete ſich ein, es ſey genug, ſich naͤrriſch zu 
ſtellen, um auch dafür zu gelten. Wollte fie wahrhaft meifter- 
haft verfahren und nicht aus ihrer Rolle fallen, fo mußte fie be» 
haupten, fie fey nicht verrückt, aber das Gegentheil, namlich 
ungereimte Neden und Handlungen, zeigen, So würde fie die 
Taͤuſchung wahrfceinlicher gemacht haben. Inzwiſchen hatte 
fie dieß bei dem guten Pyl nicht nörhig, er glaubte ihrem Ges 
ftandniffe nicht: daß fie fih nur verfiele, dem er doch haͤtte 
glauben ſollen: denn kein Verruͤckter ſagt, daß er ſich verruckt 
ſtelle, ſondern Alle behaupten das Gegentheil. Dagegen ließ 
ſich Pyl durch ihre Reden und Handlungen kaͤuſchen, was er 
unter dieſen Umſtaͤnden nicht haͤtte thun ſollen. Uebrigens 
ſieht man auch, daß Pyl kein Meiſter in der Kenntniß unfreier 
Zuſtaͤnde war: denn dieſe drehen ſich nicht wie eine Wetters 
fahne, fondern fie ſte hen, wenn fie einmal da find; und fols 
che lucida interualla, wie diefe Derfon zeigte, hat weder die 
Sollheit, noch der Wahnfinn, und am allerwenigften die Vers 
ruͤcktheit. Es find dieß keine vorübergehenden, fondern das 
ernd-unfreie Zuſtaͤnde. 


4) Einen Zufammenhang hat die Gegenwart alleyeit mit. 
der Vergangenheit, Sin dem Schoofe diefer liegen die Elemente 
von jener. Das frühere Leben des Menichen und die Summe 
feiner früheren Berhältniffe muß durchaus über feine fpäteren 
Zuftände Auskunft geben: denn diefe ſtehen ja mit jenen im Zu: 
fammenbange. Daher ift alfo die genauefte Erfundigung nad) 
der vita ante acta nöthig. Tollheit, Verrüdtheit, Melans 
cholie, Wahnfinn, Blödfinn, alles dieß wird durch frühere Er— 
eigniffe, durch frühere Lebensführung, vorbereitet; und wo wir 
£eine Grundlagen zu diefen Zuftänden in früherer Zeit finden, 
wo follen fie in fpäterer Berfommen? Was da ift, muß vorher. 
werden, oder geroorden feyn. 


5) Diefe Zeichen Haben wir möglichft vollftändig angegeben, 
Man muß fie inne, man mußfie gegenwärtig Haben, wenn man 
die Simulation beflimmt erkennen will. 


6) Der Inquirent, der fich zweifelhaft, ungewiß, ſchwan⸗ 
end bei feiner Exploration zeigen wollte, würde einem verfchlas 
genen Menſchen die Waffen gegen fich in die Hände geben. Er 
muß feiner Sache gewiß zu feyn, er muß fchon Alles zu wifs 
fen fcheinen, um Altes zu erfahren. Der Arzt kann hier 
viel vom Richter lernen, Der jurijtifche Inquirent jchlägt oft 
bei Verhören, wie man ſich ausdrückt, auf den Buſch; und 
fiehe da, das Wild kommt heraus. 

7) Die hohe, imponirende Geſtalt thut es freilich nicht 
allein; es iſt der Geiſt, der aus dem Menſchen blickt und 
vedet, welder wahrhaft imponirt; und ein langer Mann ift 
nicht immer ein großer Geiſt. Aber es giebt begünftigte Nas 
turen, bei venen Inneres und Aeußeres übereinftimmt, um fi 
ein Hebergewicht Über die zu verfchaffen, die ohnehin a ihr 
Schutdbewußtſeyn im Nachtheile ſtehen. 
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Wie bei den fimulirten unfreien Zuftänden, fo ift 
es auch bei den verheblten noͤthig, ihre möglichen Ur⸗ 
fachen zu Fennen, und von der Individualitaͤt der frag— 
lichen Derfonen zum Behuf der Ausmittelung ihres ver- 
hehlten Zuſtandes hinreichende Kunde zu haben"). Ohne 
diefe Kenntniß ift demfelben nicht. wohl auf die Spur zu 
fommen. Zwar haben wir ($. 93.) die Zeichen der vers 
hehlten Manie, Verrücktheit und Melancholie angegeben, 
als derjenigen unfreien Zuflände, welche allein unter ge 
wiffen Bedingungen 2) verhehlt werden Fönnen: allein 
theils freten dieſe Zeichen nicht immer gleich ftarf und uns 
zweideutig hervor, theils bedürfen fie auch zu ihrem Er⸗ 
feinen einer Anregung von außen ‚ die nur bei genauerer 
Kenntniß folher Individuen zweckmaͤßig und ohne Nach⸗ 


4 — 


theil gegeben werden kann 3). Wie bei der Ausmittelung 
der fimulirten Zuftände große Feftigfeit und Zuverficht, 
ſo iſt bei Ausmittelung der verhehlten große Behutfam- 
Eeit und Umſicht noͤthig, damit der zu Inquirirende niche 
mißtrauiſch werde, und fic) nur nody mehr bemübe, feinen 
Zuftand zu verbergen, den er ohnehin nicht eingeftehr, 
auch nicht eingefteben Fann +), 
Erläuterungen 
7) Freilich iſt es hier nicht leicht, die gehörigen Notizen zu 


erhalten, wenn bei den fraglichen Sjndividuten der unfreie Zur 


ftand auch früherhin noch nicht ausgebrochen war, fondern nur 
noch gleichſam im Stillen lauichte. Man giebt in ſolchem Falle 
auf dergleichen Perfonen weniger Acht, und Beobachtet weniger 
die auf fie einwirkenden Einflüffe und ihr Verhalten dagegen. 
Inzwiſchen auch bier muß wenigſtens die Moglichkeit zu 
dergleichen Zuftänden früberhin gegeben feyn, und dieje läßt 
fih aus dem geführten Reben der Kranken, und aus den Außer 
ven Berhältnifen, in denen ſie fich befanden, wehl abflvahiren. 

2) Wohl Eanın es gefchehen, daß ein Menſch, den ſchon 
längjt ein fliller blinder Trieb gefeffele Hält, wel 
cher zu feiner Zeit als Tollheit hervorbrechen wird, denfelben 
verhehlt, wenn er noch fo viel Befonnenheit hat, den Borfak 


zu der Sewaltthat, zu welcher er unmwiderftehlich gezogen wird, _ 


noch eine Zeit lang, zu verbergem, weil ihm bei alle dem fein 
Verſtand jagt, daß die Zeit zur Ausführung noch nicht gefoms 
men ift. Einen merkwürdigen Kal diefer Art haben wir ſchon 
angeführte. Platner erzähle ihn in feinen Quaest. med, 
forens. Es iſt gleich der erfte in der Reihe, nämlich der des 
Ziegeljtveichers, welcher gegen einen Cameraden einen lange 
verborgenen Stoll beste, der auf dem Wahne berußte, daß die 
fer ihn durch Magie ums Lehen bringen wolle. Diefem zuvor 
zu Eommen beſchloß er im Stillen den Tod feines vermeintlichen 
Feindes felbfi, goß eine Bleikugel, und übte fih im Werfen 
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derfelben fo lange, big er glaubte fein Ziel nicht’ verfehlen zu 
Eonnen. Alnd er verfehlte es auch nicht. Er traf den Unglück 
lichen fo an den Kopf, daß dieſer ſtuͤrzte, und an der Verlegung 
ſtarb. Wir haben hier Beides: verſteckte Verruͤcktheit, und 
verfiedte Manie zufammen: denn jener Wahn von Magie war 
ungereimte und zugleich fire Vorftellung Bei diefem Manne: 
und ein zwar prämeditirter, aber von blindem, feſſelnden 
Triebe geleiteter Mord iſt als ein Ausbruch von Manie anzu: 
ſehen; wie dieß auch Platner's Dafuͤrhalten in ſeinem Gut⸗ 
achten iſt. Verſteckt aber war dieſer Zuſtand bis zur ausge— 
brochenen Wuth That: denn er galt in feiner Umgebung als 
ein Menfch, den Platner mit den Worten fchildert; „bo- 
nae indolis, simplex, probus, mitis, placidus, alienus 
ab injuria omni et violentia. Was feine verſteckte Ver; 
ruͤcktheit betrifft, fo fügt Platner Hinzu: „Sed intra hanc 
unam ille ideam ac suspicionem delirat; ceteroquin 
sanae et imperturbatae mentis: et ne haec quidem de- 
liratio foras umquam profertur:- ergo ne umbra qui- 
dem amentiae in eo apparet. “ \ 


3) Wäre man auf den eben genannten Kranken vor feiner 
That aufmerkſam geweſen, fo würde man dennoch, durch Ein: 
gehen in feine Vorſtellung, dem laufchenden Feinde anf die 
Spur gefommen feyn: denn fchon das war auffallend, was 
Dlatner zur Vollendung der perfünlidhen Schilderung 
des Mannes binzufügt: „at ingenio paullulum hebetiori, 
et qui rebus occultis credulum se facile praeberet. 
Daß er fich dennoch, feinen Wahn und feine Furcht betreffend, 
mitgeteilt haben mußte, beftätigt Folgendes: „Auget et con- 
frmat hunc timorem medici circumforanei sententiä 
et auctoritas, cui, altiori scilicet ac recondita sapientia 
instructo, nihil in ea re a probabilitate videreiur ab- 
horrere.* Go befeftigte diefer Menich den Wahn, den er 
hätte vertilgen follen, wenn er redlich und verfländig war. Ein 
Anderer hätte vielleicht eine Anzeige über diefen Menfchen ges 
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macht, und der verſteckte unfreie Zuftand wäre ans Licht gezo⸗ 
gen worden, ehe der Gedanke zur That reifte. 

4) Gewöhnlich tragen ſich ſolche Menſchen, Bie ibien un⸗ 
freien Zuſtand verſtecken, mit irgend einem Plane, wie z. DB, 
der ebem gefchilderte Kranke, Wer laͤßt fih aber gern feine 
Pläne ausreden, beionders wenn fie fchon feft ſtehen? Wir 
ſuchen Denen auf alle Weife auszuweichen, die uns anderes 
Sinnes machen wollen, und man muß fehr fhonend und klug 
mit uns verfahren, wenn wir uns nicht zurücziehen follen. 


$. 127. 

MÜHE jeder verſteckte unfreie Zuftand ift darum ein 
verborgener,, fo wie nicht jeder verborgene (Vesania oc- 
eulta) ein verfteckter (celata) if!) Die Ausmittelung 
der verborgenen unfreien Zuftände ift daher von jes 
ner der veritecften verfchieden, indem Die verborgenen es 
darum find, weil fie nur erft im Keimen und noch nicht 
zur Reife gediehen find. Derjenige, in weldem fie Wur⸗ 
zel gefchlagen, ift feiner ſelbſt noch weit mehr Herr, und 
erfiheint äußerlich weit mehr als ein Freier 2), mie der, 
welcher den Zuftand, der ihn ſchon ganz erfülle, nur noch 
zurüczudrängen bemüht ift, um feine Beftrebungen nicht 
zu verrathen 3), Der verfteckre unfreie Zuftand ift ſchon 
in das Gebiet des Gemuͤths und Willens übergetreten 4), 
der verborgene bäft fi) noch innerhalb der Grenzen der 
bloßen Borftelfung 5), als bloße Ueberzeugung, welche zu 
verftecfen der Kranke feinen Grund, aber aud) zu offenbas 
ven feinen Beruf finder, fo daß fich derfelbe entiveder nur 
zufälliger Weiſe verräch 6), oder gar nicht an den Tag 
Eommt. Goll er demnad) ausgemittelt werden, fo iſt 
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dieß nicht anders möglich, als daß der Inquirent von 
jenen zufälligen Ausbruͤchen der unreifen Verruͤcktheit 
(denn anders nichts ift die amentia occulta) Notiz ers 
halten hat 7). Und bier ift ebenfalls ein befonders vor— 
ficheiges, ja zartes und fehonendes Benehmen von Geis 
ten des Inquirenten nörhig, um das Vertrauen des 
Kranfen zu gewinnen, und den Punkt, wo fich die Uns 
freiheit an ihn anknuͤpft, gleichfam aus der Tiefe hervor 
zuziehen 8). Webrigens find die Zeichen auch diefes Zus 
ftandes, zur Benußung bei der Ausmittelung deſſelben 
an ihrem gehörigen Orte ($. 95-) angegeben worden, 


Erläuterungen | 

1) Mancher Unfreie fucht fein inneres Streben und Trace 
ten zu verftecfen, und verfteckt es auch nad) feiner Weile, aber 
er kann es dennoch nicht verbergen, weil er es nicht vers 
leugnen fann. Diele Kunft des Freien, dieſe Fähigkeit der 
Wahrheit Hohn zu ſprechen, befißt der Unfreie nicht mehr, und 
fegt dadurch den Beweis ab, daß er unfrei iſt. Der Verrückte 
Bilder fich zwar ein, nicht verrückt zu feyn, aber er kann ſeinen 
Zufand nicht verleugnen, weil er fih nicht verfellen kann. 
Sonderbar! daß Diejenigen, welche der Wahrheit nicht mehr 
freiwillig Huldigen koͤnnen, ihr dennod) gezwungen dienen 
muͤſſen. — 
2) Wir erinnern bier an den früher (5. 64.) angeführten 
Fall von dem Dienftmädchen, welches die verfiändigfte, natürs 
lichfte Perſon ſchien, und doc die fire Vorſtellung hegte, daB 
ſie die Braut des jungen Studierenden ſey, bei dem ſie die 
Aufwartung hatte. Niemand ſahe ihr ihren Zuſtand an, und 
ſogar in ihrer Vaterſtadt, wohin fie zuruͤckgeſchickt wurde, 
ward aͤrztlicher Seits behauptet, dieſe Perſon ſey durchaus von 
keiner Gemuͤthskrankheit (wie man ſich gewoͤhnlich ausdruͤckt) 
befallen. Und man hatte in ſo fern Recht, als dieſe Krankheit 
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wirklich keine Gemuͤthskrankheit, fondern nur eine fire Vor—⸗ 
ſtellung, eine unreife Verruͤcktheit war, (die freilich urfprüngs 
lic) von tiefer Gemuͤthsaffection abftammte,) aber nicht von dem. 
Inquirenten erkannt wurde, 

3) Wir erinnern bier abermals an ven nur eben vorgeleg⸗ 
ten Fall aus Platneri Quaest. med. for. Hier war der 
Sranfe ſchon ganz von Unfreiheit, ſo zu ſagen angeſteckt, und 
dennoch hielt er ſich noch aͤußerlich feſt, und erſchien den Leuten 
nicht als ein pſychiſch- oder perfönlich » Kranker. 

4) Dieß war eben der Fall bei dem an der firen Vorſtel⸗ 
lung der Magie leidenden Ziegelſtreicher. Sein Gemuͤth war 
von Groll, ja von Rachſucht, und ſein Wille von dem Vorſatze 
zu morden erfuͤllt. 

5) Und dieſes war der Fall bei dem eben wieder angefuͤhr— 
sen Dienſtmaͤdchen, welche fo ruhig, fo natuͤrlich geſtimmt, in 
einer fo gehaltenen Faffung war, daß man hätte meinen follen, 
man thue ihr großes Unrecht, indem man fie in dem ——— 
einer fixen Vorſtellung habe. 

6) Niemand wuͤrde, in dem zuletzt genannten Falle, ar 
den Gedanken gekommen feyn, daß das verfiändige, fittfame, 
verfehämte, von dem Umgange von Männern ganz entfernte 
Maͤdchen, fi fleif und feit einbildete, fie fey eine verlobte 
Braut, wenn fie nicht zufällig ihren Wahn an den Segenftand 
deſſelben jelbft verraten, wenn fie nicht dem jungen Manne, _ 
bei dem fie die Aufwartung beforate, des Morgens beim Eins 
eritt in fein Zimmer, die Hand dargereicht hätte, mit den Work 
ten: „guten Morgen, Herr Brautigam!’‘ worauf ih nun 
freilich, eben auf Fragen und Forjchungen , deutlichere Spuren 
ihres unfreien Zuftandes entwickelten. 

7) Dev Verfaffer wurde über die firen BVorftellungen im 
eben (6) genannten Falle von der Herrfchaft des Dienftmäd- 
chens ſelbſt unterrichtet; außerdem wäre es ihm doch auch nicht 
anders gegangen ale dem Phyſicus zu T...., der durchaus 
feine Spur von fogenannter Gemuͤthskrankheit an ihr fand, 
tebrigens koͤnnen ſich allerdings aus Dielen firen Vorſtellungen, 
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es fann fih aus dieſer unreifen Verruͤcktheit aud 
Wahnfinn und Melancholie entwideln, je nahdem die hinzu: 
tretenden äußeren Anregungen befchaifen find. 
8) Wird in folhen Fällen unzart, unvorfichtig, mit einer 
gewiffen Barichheit verfahren, ‚fo. fann man darauf rechnen, 
dag man die Verflockten nur noch verſtockter macht. 
$. 128, 

Mas die angefhuldigten unfreien Zuftände bes - 
eriffe, fo iſt fon ($. 96.), in Beziehung auf ihre Zeis 
chen, angedeutet worden, Daß dergleichen nur negati- 
ver Weife Start finden Fönnen, d. h. daß nur die gaͤnz⸗ 
lihe Spurloſigkeit unfreier Zuftände die angefchuldigten 
als ſolche documentirt ). Inzwiſchen ift die Unterfus 
chung in folchen Fällen darum nicht leicht, weil der Arze 
fhon gerwiffer Maßen, der Anzeige zu Folge, von dem 
Gedanken einer möglichen Unfreibeit erfülle iſt 2), und 
weil nicht felten bei !vem zu unferfuchenden Individuum 
Umſtaͤnde zuſammentreffen, welche die Moͤglichkeit eines 
unfreien Zuſtandes zu beguͤnſtigen ſcheinen, indem die 
fraglichen Individuen, entweder aus natuͤrlicher Schuͤch— 
fernheie3), oder aus Verlegenheit, in welche der Yugen- 
blick und überhaupt die Weranlaffung der Unterfuhung 
fie verfeßt hat *), oder vermöge gewiffer angeborner oder 
felbftverfehufderer Unbehuͤlflichkeit oder Schwierigkeit fid) 
zu benehmen und auszudrücken 5), dem arztlichen Inqui⸗ 
renten von einer Seife erfiheinen, weiche allerdings Ge— 
legenheit geben kann, fie falſch zu beurtheilen, welche 
aber eben genauer Prüfung bedarf, um folchen Perfonen 
kein Unrecht zu thun. Daher ift allerdings (nad) ©. 96.) 
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eine forgfältige, vielfeitige, wiederholte Unterfuchung 
nörhig, um ausfindig zu machen, was wirflid) der Fall - 
ift; nämlich: durchaus Feine Spur von irgend einem der 
hinlaͤnglich an ihrem Orte beichriedenen Charaktere eines 
wahrhaft unfreien Zuftandes 6). Die Ausmittelung der 
angefchuldigten unfreien Zuftände ift übrigens für den 
Inquirenten ein ganz befonderes Berdienfl, weil fie den 
Unſchuidigen zu feiner Anerkennung und zu feinem Rechte 
“verhilft, den Schuldigen in feiner Bloͤße und Schlech— 
‚tigkeit zeigt 7). 
Erläuterungen — 

ı) Ein Menſch, den man faͤlſchlich anklagt, hat ſchon in 
feiner Unſchuld einen Fuͤrſprecher. Man ſieht es ihm ſchon ges 
wiffermaßen auf den erſten Blick an, daß ihm Unrecht gefchieht, 

2) Nur gar zu leicht läßt man fich von, einer angegebenen, 
oder, fo zu lagen, an die Hand gegebenen, Borftellung, leiten 
und beitimmen. Es ifi eine Art von Vertrauen auf Andere, 
welches man aber oft bitter bereuet. | 


3) Wie viel kommt bei einem, üdrigeng feiner felbft ganz 
mächtigen, Menſchen, darauf an, in welcher Umgebung, mit 
weicher Behandlung, er auferzogen worden ift. Hier kann oft 
in der erfien Kindheit der Keim zu einer unvertilgbaren Schuͤch⸗ 
gernheit in den Menfchen gelegt werden, die fpaterhin feinem 
ganzen Weſen, in dem Urtheile Anderer, befonders vornehmer, 
Iebensgewandter Derionen, einen falfchen Anftrich giebt. 


4) Es giebt allerdings ſchwache Naturen, die einer andrinz 
senden Gewalt nicht zu widerftehen wiſſen, die aber, wenn fie 
nur Zeit haben und ruhig gelaffen werden, fich als verftändige, 
geſchickte, thätige Menfchen erweifen. Aber eben diefes fie 
Uebereilen raubt ihnen die Beſonnenheit, und läßt fie ans 
ders ericheinen, als fie find. 


5) Hieruͤber iſt ſchon fräher die Rede geweſen, als von 
Sinnesſehlern, z. B. Taubheit, geſprochen wurde, als welche 
oft im Stande ſind, den Arzt zu taͤuſchen und zu einem falſchen 
Öutachten zu verführen, wenn er nicht vecht vorfichtig iſt. 

6) Es ift doch wahrhaftig nicht gar zu ſchwer zu erfennen, 
oh-ein Menſch wirklich blödfinnig, oder Überhaupt nur im hohen 
Grade Verſtandes⸗ſchwach, ob er melancholiſch, oder gar, ob ev 
verruͤckt iſt. Denn denjenigen, die folcher Zuftände beichuldiget 
meiden, fällt eg in der That nicht ein, ſich auf eine ſolche Arc 
gleichlam abſichtlich zu zeigen, welche einen der genannten Zu: 
‚fände verrathen oder darfiellen könnte. Im Gegentheil, ſie 
thun ihr Moͤglichſtes, und muͤſſen es thun, um ſich als ver⸗ 
ſtaͤndige, ihrer ſelbſt mächtige, Menſchen zu beurkunden. 

7) Iſt es irgend wo dem Arzte vergoͤnnt, ſchaͤndliche und 
niedertraͤchtig-boshafte, fo wie elend-eigennuͤtzige Geſinnungen 
an das Licht ziehen und beſtrafen zu helfen, ſo iſt es in dieſem 
Falle, wo wie immer, die unſchuldig Beſchuldigten auch die 
Schwaͤcheren ſind, und, indem ſie ſich nicht ſelbſt vertheidigen 
und rechtfertigen koͤnnen, eines geraden und tuͤchtigen Be⸗ 
fhüßers und Anwalds bedürfen. Und diefer ift ihnen a 
‚der Arzt. ' 
ne Re 

- Die Ausmittelung gebundener Zuftände ($$. 56 - 
60, ), ift ſehr ſchwierig, indem dieſelben, weil ſie nur 
voruͤbergehend ſind und lediglich wegen irgend eines vers 
gangenen Ereigniffes in Betracht gezogen werden, blos 
dur) ihre inneren und äußeren Bedingungen dars 
gethan werben fünnen, ($. 98.) welche die Stelle hiſto— 
rifcher Gewißheit vertreten muͤſſen ). Es Eommt hierbei 
auf drei Punfte an: erftlich auf die Befchaffenheit von 
Zeit?), Seh), und Umfländen*); zweitens auf den 


Charakter des fraglichen SUR 5); drittens auf 
30 
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die Verhaͤltniſſe beffelben überhaupt), und zu dem Ge- 
genftande ?), in Beziehung auf welchen irgend eine wider⸗ 
geſetzliche That veruͤbt worden. Alles dieß muß mie 
großer Sorgfalt und Genauigkeit unterfucht, zufammen- 


geſtellt, verglichen, und gegen einander abgewogen 
werden 


Erläuterungen. 


1) Es find bloße Relationen, fowohl der Individuen 
ſelbſt, ſo weit dieſelben der Mittheilung faͤhig, oder auch ſie 
zu machen geſonnen ſind, als auch tauglicher Zeugen, wenn 
auch nicht uͤber die Thatſachen ſelbſt, als welche gewoͤhnlich 
ohne Beiſeyn Anderer geſchehen ſind, ſo doch uͤber den Charak⸗ 
ter und die Verhaͤltniſſe der Individuen. 

2) In finſterer Nacht, z. B., oder in tiefer a 
ſind leicht Irrthuͤ mer oder Zuftände von Verwirrung 
möglich, welche am Tage nicht eintreten würden: jene, wegen 
der Duntelheit, welhe den Sinn des Gefihts unbrauchbar 
macht, die ſe, wegen der Schlaftrunfenheit, in welcher: fich die 
Menfchen gewöhnlich befinden, wenn fie vom erften Schlafe, 
vielleicht überrafchend und heftig erweckt werden. 

3) In einem engen Raume, 4. B. auf einer Lagerſtaͤtte, 
wo Mutter oder Amme, und ihr Kind zuſammen liegen, kann 
leicht während des Schlafs dem letzteren ein Leid gefchehen. 
So, wurde ein Kind faſt erftickt, welches Water und Mutter, 
Landleute, im Bette zwiſchen fih liegen hatten, indem der Xa- 


‚ter im tiefen Schlafe auf daffelbe fanf und es am Athemholen 


hinderte. Nur die bei den Bewegungen des Kindes ſchnell 
munter gervordene Mutter vettete das Kind. — Go trug fi 
vor einiger Zeit ein Fall, ebenfalls auf dem Lande zu, wo ein 
einjähriges Kind auf die Sagerftätte eines Abwefenden gelegt 
wurde. Dieſer Fommt tief in der Nacht mit einen Naufche 
nach Haufe, wirft fi Halb taumelnd, halb fchlafend, auf fein 
Bett, und erftict das Kind. 
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4) Es iſt ein bedeutender , einflußreicher um fand, wenn 
es erwiefen ift, daß Jemand ein Nachtwandler iſt, befonders 
wenn er regelmäßig im Vollmonde a im leßten Viertel das 
Mondes gefchäftig berummandelt, 3 3: B. Feuer anfchlägt‘, mit 
dem Lichte Hin und her gehe u. SE wo leicht ein Unglück 
gefchehen kann. oh wenn Jemand ſich im Fieber - Delirio 
befindet, als in welchem ſchon aeg —— verübt 
worden. 

5) Wenn es von einem Menfchen erwieſen ift, daß er eir 
nen guten, fanften Charakter, Fein hitziges Temperament u. 
f. w. hat, verträglich), mic Niemanden in Feindfchaft Tel, fo 
fpricht dieß ſchon fehr für feine Schuldlofigkeit, falls ihm etwa 
begegnet wäre, Sjemandem unter befonderen na tödtlis 
den Schaden zugufügen. 

6) Bon einem Manne, der fein Auskommen * wenige 
Beduͤrfniſſe beſitzt, maͤßig und mit ſeinem Schickſale zufrieden 
lebt, wird nicht vorausgeſetzt, daß er um eines Gewinn's oder 
Vortheils willen einen Andern ermorden werde. 

7) Von einem Vater und Gatten, der die Seinigen liebt, 
und keine Spur eines unfreien Zuſtandes gezeigt hat, ſondern 
bei einem nuͤchternen und maͤßigen Leben ſich immer beſonnen 
und verſtaͤndig gezeigt hat, iſt nicht vorauszuſetzen, daß er ſein 
eigenes Kind, oder feine Frau, ermorden werde. 

8) Wir erläutern alles dieg durch einen merkwürdigen Fall, 
(den auch fchon Hoffbauer, Pfychologie ze, $. 205, nur nicht 
in Beziehung auf Ausmittelung anführt,) aus Klein’s 
Annalen, wo er Bd. VII. ©. 9. ff., als ein Mufter von Aus» 
mittelung befindlih ift. Ein armer Tagelöhner oder Häußler, 






der auch etwas Gärtnerei treibt, fchläft des Nachts im Som⸗ 9 


mer mit den Seinigen in einem offenen Schuppen. Einmal, 
um Mitternacht, erwacht der Mann ploͤtzlich aus einem feſten 
Schlafe. Schlaftrunken ſieht er eine fuͤrchterliche Geſtalt, wie 
ein Geſpenſt, dicht vor feiner Streu. Erſchrocken und aͤngſt—⸗ 
lich ruft er zweimal: Wer da! Keine Antwort; aber ihm 
fheint, als gehe die ſchreckliche Geftalt auf ihn los. Außer fich 
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sor Angſt ſoringt er auf, ergreift die Holzaxt, die gewoͤhnlich 

neben ihm bei der Streue liegt, und führe einen Schlag gegen 
Bas geſpenſtiſche Weſen. Alles dieß iſt das Werk weniger Au— 
genblicke von Beſinnungsloſigkeit. Auf den erſten Hieb mit 
der Art ſank die Geſtalt. Der Thaͤter hoͤrte ein Kraͤchzen. 
Ploͤtzlich kommt es ihm ein, daß er feine Frau getroffen haben 
konne. Soyleid niet er nieder, hält den Kopf der Gefunfer 
nen, bemerkt die Wunde und das hervorſtroͤmende Blut, und 
ruft in der Angſt: Sufanne, Sufanne, befinne Dich! Noch 
aber iſt er nicht ganz überzeugt, daß es feine Frau ‚ die er ges 
tro en. Er ruft der aͤlteſten Tochter zu, ob ihre Mutter neben 
ihr iege. Aber es beſtaͤtiget ſich, daß er feine Frau erſchlagen. 
Er giebt ſich ſogleich freiwillig bei den Gerichten als ihrem 
Moͤrder an. Der Fall wurde von dem Oberſchleſiſchen Crimi⸗ 
nal» Kollenio, in deffen Bereich er ſich zugetragen, genau uns 
terfucht, und der Thäter losgeſprochen. Zeit, Ort, Umjtände, 
der Charakter des Mannes, feine Berhältniffe überhaupt und 
zu den Seinen ins befondere, fprachen ihn los. Die Mitter- 
nadıt, det finitere Schuppen, des Mannes Schlaftrunfenheit 
nad) einem von des Tages Mühe und Arbeit feften Schlafe, 
die ungewöhnliche Erſcheinung, (die Frau war, fi eines Des 
duͤrfniſſes zu. entledigen, aufgeſtanden, und hatte, um nicht 
unbetleidet, wie fie war, aus dem Schuppen zu geben, Das 
Bettlaken umgenemmen; bei ihrer Zurückkunft, und ihrem 
wahriheinlihen Umberrappen, um ihr Lager zu fuchen, erwach⸗ 
te der Mann;) der Schreck, die Angſt, die Beſinnungsloſig⸗ 

£eit laffen ihn die neben ihm liegende Art ergreifen. (Ein | 
Estdat, in einem offenen Schuppen fehlafend, hätte feinen 


9* Saͤbel neben ſich gelegt) Die Gefahr drängt, die That ge: 


ſchieht. Wenn dieß ihre Entflehung iſt, wenn ſich Alks fo 
verhaͤlt, iſt der Thäter nicht fhuldig: er hat in einem gebun: 
denen Zuftande gehandelt. Schon daß fih der Wann ſelbſt 
als Mörder angiebt, und das Aufrichtige, Natürliche feiner 
Erzählung des Vorgangs, fprechen für ihn. Mehr noch der 
girzlihe Mangel an Motiven zur That, außer dem der ber 
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ſinnungsloſen Selbſtvertheidigung im Zuſtande der Verwir⸗ 
rung. Der Mann war in der ganzen Umgegend als ein zwar 
armer, aber gnuͤgſamer, arbeitſamer, nuͤchterner und grund» 
ehrlicher Mann bekannt, nicht hisig, nicht auffahrend, mit 
‚Jedermann in Frieden febend, mit feiner Frau aber in — 
Einigkeit. Alles dieß war erwieſen. Alſo: Haß, Soll, 
ferfuht u, dergl. hatte ihn nicht zur That bewogen, En 
mehr: gerade am Tage vor der Ungluͤcksnacht, erhält der 
Mann die Nachricht, daß er als Gärtner angeftellt werden, 
und mit den Seinen eine Särtnerwohnung beziehen fol, Es 
ift ein Tag der Freude für Alle. Alfo auch Feine Furcht und 
Sorge, feine Verzweiflung wegen mangelnden Unterhalts 
konnte ihn bewegen, ſein wackeres Weib zu ermorden. Kurz, 
es wurde kein Grund, kein Motiv als das angegebene, nad) 
der forgfältigften Forſchung aufgefunden; und ne erfolgte denn 
was recht und billig war. 


6. 130. 
Die Ausmittelung der gemiſchten Zuſande, 
welche nach ihrem weſentlichen Charakter in den 96, 61 - 
65., und nad) ihren Außeren Zeichen in den 6$.99-104, 
dargeſtellt find, bedarf eines eben fo mannichfaltigen Wer: 
fahrens, als fie ſelbſt verfchiedenartig find. Die Taub- 
ftumm heit wird am beften mit Hülfe eines Taubſtum— 
menarjtes, oder eines $ehrers der Taubſtummen, ger 
prüfe); die Gedaͤchtniß⸗ und Gedanfen-Schwäche durch 
Erploration der intellectuellen Kräfte, mittelft an das In⸗ 
dividuum gerichteter Fragen katechiſirender Art, oder auch 
durch Veranlaſſung zum Erzaͤhlen, oder zum Leſen, Rech— 
nen u. dergl. 2); die Gemuͤths⸗ und Willens-Schwaͤche 
durch ſcheinbare Verſuche, das Herz der fraglichen Indi— 
viduen zu lenken, und ihre Handlungen zu beflimmen 3), 
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Die Trunkenheit und Trunffücht find an ihren Zeichen 
($. 103.) ‚nicht zu verfennen +); und. nur der Wurhzorn 
(excandescentia furibunda). bedarf einer genaueren hi⸗ 
ſtoriſch -pfycholegifchen Unterſuchung, wiefern das Urtheil 
uͤber begangene Handlungen ſolcher Individuen, wegen 
möglicher Verwechſelung dieſes Zuſtandes mit wahrer 
Manie, leicht ſchwankend und zweideutig werden kann 5), 
Da diefer Zuftand ein vorübergehenver ift, und Feine Spu⸗ 
. ren feines Dageweſenſeyns hinterläßt, fo muß ſich der Fn- 
quirent blos an die Acten und Zeugen - - Ausfagen halten, 
falls das fragliche Individuum ſelbſt daruͤber keinen Auf⸗ 
ſchluß geben koͤnnte oder wollte, oder den Arzt durch fals 
fehen, nicht mit feinem befannten Charakter und feinen 
Verhaͤltniſſen übereinftimmenden, Bericht zu täufchen ber 
muͤht wäre 6). Bei allen diefen Unterfuchungen-bedarf 
der aͤrztliche Inquirent bald mehr der Kunft aus dem 
Aeußeren des Menfchen fein Inneres zu errathen?), bald 
mehr der Fertigkeit und Gewandtheit in focratifthen Ge» 
ſpraͤch 8), bald der Gabe in das Herz zu reden, und der 
Kraft den Willen Anderer zu beftimmen 2), bald mehr 
des geübfen pathologifchen Blicks 1°), bald mehr des pſy⸗ 
chologiſchen Scharfſinns und Unterſcheidungvermoͤgens 9 


Erläuterungen, 

1) &8 gehört eine eigene, vertraute Bekanntfchaft mit den 
Taubſtummen, und ihrer Art fih auszudrücken, dazu, um fi) 
In ihnen nicht zu irren. Da fie fi entweder natürlicher oder 
conventioneller Zeichen bedienen, um fich deutlich zu machen, fo 
bleibt nothwendig der ärztliche Inquirent, der diefe Zeichen 
nicht verfieht, über die perfönlichen Zuftände diefer Individuen 
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in voller Ungewißheit, wenn er ſich nicht fremder Huͤlfe bedient. 
Nur der Taubſtummen⸗Arzt oder Lehrer, vornemlich der Letz— 
tere, koͤnnen über den Charakter, die Neigungen, Fertigkeiten, 
Unarten, überhaupt über die Güte oder Verderbtheit won ders 
gleichen Perfonen, hinreichende Auskunft geben. Blos die 
Zaubjtummbeit, welche den angebornen Bloͤdſinn begleitet, iſt 
ohne alle Beihülfe zw erfennen. Hoffbauer (die Pſycholo⸗ 
gie 2c. $. 163. ff.) verdient hier nachgelefen iu werden. 

| '2) Das ſchon oben ($. 118.) aus Kauf bh, Memorabi⸗ 
lien 26:, angeführte Beifpielivon Ausmittelung einer Imbecil⸗ 
litaͤt, verdient hier als Muſter einer abermaligen Erwaͤhnung; 
fo wie auch die Kegeln über die Progreſſion einer folchen Unter⸗ 
ſuchung, welche er Ca.a. 9.) giebt, für den — ſehr gute 
Fingerzeige ſind. 

3) Der Inquirent kann einen Fall fingiren, für welchen er 
die pecuniäre Hülfe oder die Bemühungen des fraglichen Indi— 
siduums, zum offenbaren Nachtheil des Letzteren, in Anſpruch 
nehmen will. Die Leichtigkeit, ja der Mangel an Widerſtand, 
womit ſich dieſe Perſon zu Allem, was man verlangt, beſtim⸗ 
men läßt, aud wenn dieß etwas ganz: Unftatthaftes wäre, 
giebt den Beweis von feiner Gemuͤths⸗ und Willens-Schwäce. 

4) Es ift ſchon bemerkt worden, daß die Trunkenheit, bei 
geübten Trinfern, leicht mit Manie verwechfelt werden kann. 
Aber eine Kleinigkeit entſcheidet hier oft im Augenblicke; z. B. 
der Branntwein⸗ oder Wein⸗Geruch aus dem Munde. Doch 
nicht fo bei dem Bierrauſch. Am ſicherſten entfcheider Hier der 
ousgefchlafene Rauſch felbft. Doch hat der Berfaffer auch noch 
ein paar Tage lang nach heftiger Beraufchung Sjrrereden, oder 
wenigſtens eine Art von Befinnungslofigfeit bemerkt, blos als 
Folge des Trunks, gleichfam als Vorfpiel zu der Phrenefie dee 
Trinker. 

5) Ueber die Ausmittelung dieſes Zuſtandes hat, wie wir 
ſchon oben (9. 104.) angegeben, der vortrefflihe Platner gro— 
Bes Verdienft; f. defien Quaest..med.for. Ed. Choulant. IX. 

Hier ift die Kunſt, aus den Acten einen dergleichen Zuftand aus- 


am — | 
zumitteln, meifterhaft und als Mufter für alle ähnliche Fäfe 
geübt. 

6) Wohl. — ein Menſch im Anfalle ſeines Wuthzorns 
außer ſich zu ſeyn, und weiß oft hinterdrein, wenn er wieder 
ruhig geworden, nicht mehr, oder will auch wohl nicht: mehr 
wiffen, was er geredet hat. So kannte der Berfaffer eine Frau 
von olerifchem Temperamente, die, wenn 3. D. eine Magd 
etwas ungeſchickt verrichtet hatte und ſich etwa noch dertheidi—⸗ 
gen wollte, in einen ſo heftigen Wuthzorn gerieth, daß ſie 
‚Ströme von Schimpfreden und oft ungerechten Beſchuldigun⸗ 
gen ausſtieß, von denen fie, wenn fie wieder ruhig war, nichts 
mehr wußte, fie geradezu ableugnete, von Neuem darüber zor⸗ 
nig wurde, daß man ihr etwas dergleichen aufbürdete, und am 
Ende doc) gegen ihre Ueberzeugung ſprach, nur um ſich kein 
Dementi zu geben. 

7) Dieß iſt der Fall bei denen S ankltummens bei welchen 
vorzugs weiſe, weil ihnen der Vortheil abgeht, ihr Inneres in 
der Sprache zu offenbaren, ihr ganzes Aeußere der Abe 
druck ihres Inneren iſt. Der Sprachfaͤhige verſtellt ſich daher 
auch leichter, als der Taubſtumme, weil die Sprache ein bieg— 
ſames Werkzeug iſt. Behauptete doch ſogar ein franzoͤſiſcher 
Staatsmann: ,, que la parole a eie donne a I homme 
‚pour cacher ses pens£es." 3 
3) Bei Ausmittelung der' Rerflanbdeskräfte, Gelenke bei 
Exploration der Imbecillitaͤt, ift diefe Kunſt unenibehrlich, und 
Ihwieriger, als man auf den erſten Anblick glauben foflte. Die 
gerade für diefes Sindividuum, nad) Maßgabe feiner Faͤhigkei— 
ten, feiner Ausbildung, feines Standes und Gewerbes, übers 
haupt feiner individuchen NWerhältniffe, paffenden Fragen auf 
zufinden, fie gehörig fortzuleiten, aus den Antworten des Ber 
fragten neue Fragen zu entwickeln; dabei nicht zu ſtocken, nicht 
fi lange zu Befinnen, nicht von Einem auf’s Andere zu fpringen, 
und nicht den Befragten wie einen Kreifel umber zu treiben, 
feßt nicht bios Hebung, fondern fogar ein — focratifches Talent 
voraus. Hier kann der Arzt von Schulmännern lernen, muß 
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ſich aber ſelbſt nicht wie zu einem Schuleramen anftelfen, fons 
dern frei, leicht, unbefangen fprechen, weil er außerdem die zu 
Inquirirenden ſtutzig, oder ungeduldig, oder alberner erſcheinen 
macht, als fie wirklich find: denn in der Verlegenheit hat auch 
ein Eluger Menfch etwas Albernes. 

9) Ohne diefe Gabe iſt es nicht möglich, auf Gemuͤth⸗ und 
Willen - Schwäche einzumwirfen: denn anders will das Herz ges 
prüfe jeyn, anders ber Verſtand; und den Willen der Meiften 
kann nur ein ſtaͤrkerer Mille bezwingen. Daher laffen fich auch, 
in der großen wie in der kleinen Welt, die Schwachen von den 
Starten leiten. 

10) Den Stumpf- und 5 Stödfinnigen, oder an chroniſcher 
Verworrenheit Leidenden, ſieht man es auf den erſten Blick an, 
wenn die Trunkſucht ſie in dieſen Zuſtand geſtuͤrzt hat. Ein 
blaſſes, erdfahles, aufgedunſenes Geſicht, mit ſchlaffen, oder 
‚auch ein braunrothes, kupferfarbnes, mit groben Zügen, ein 
ſtierer, ftumpfer, oder dummer, geiſtloſer Blick, eine ſchlaffe, 
unbemwegliche, ‚träge Haltung, eine langfame, ſchwerfaͤllige, ab» 
gebrochene Rede u. f. w., verrathen die Veteranen, oder viele 
mehr die Snvaliden der grande armee deg Bacchus. 

11) Beides befaß der unvergeßliche Platner im eminens 
ten Stade, und hat es nir gends mehr und alfgemeinnäßiger als. 
in feinen Elaffijchen Quaestionibus medicinae forensis ent⸗ 
faltet. 
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Bierter Abfhnier 


Pſychiſch⸗ gerichtliche Ausfertigungslehre. 


(Ars instrumentaria psychico-forensis.) 





| | Erfieg Kapitel 
Don den Beftandfheilen und den Erforderniſſen 
eines pſychiſch- gerichtsaͤrztlichen Gutachtens. 


1 


| $. 131. 
| Der eigentliche Zweck und das Reſultat der pſy⸗ 
chiſch-aͤrztlichen Unterſuchung in rechtlichen Faͤllen iſt das 
Gutachten, d.h. das aus wiſſenſchaftlichen und Er: 
fahrungs- Gründen!) abgeleitete ärztliche Urtheil 2) über 
den perfönlichen Zuftand 3) fraglicher Individuen, entwe⸗ 
der an ſich ſelbſt 2), oder in Beziehung auf vorgenom—⸗ 
mene 5) oder vorzunehmende Handlungen 6), Wenn ein 
folches Gutachten nicht von einem gerichtlichen Arzte, ſon⸗ 
dern von einem Collegio medico ausgefertiget wird, 
bat es den. Nahmen Responsum. Der Gerichtsarzt 
wird zu einem Gutachten requirirt, das Collegium 
medicum darum befragt). 


Erläuterungen 

1) Unter wiffenfchaftlihen Gründen verſtehen wir 
folhe, die aus Prinzipien oder Doftulaten der Vernunft, unter 
Erfahrungs: Gründen ſolche, die aus fartifcher Nörhigung 
entfieben. Die erfteren geben logifhe, die zweiten finnliche 
Evidenz. Keine von beiden laffen ſich durch die anderen erſetzen, 
und feine kann man zum vollftändig begründeten und. 
gültigen Urtheil entbehren. 


2) Der Nichter. verlangt objective Gewißheit, aber 
nicht fubjectives Dafürhalten. Der Nahme Parere , 
für das ärztliche Gutachten, ſcheint demnach zu Gunſten Derer 
erfunden zu feyn, welche in der Ausmittelungs-Kunft unerfah- 
ren find. So konnte Elvert (über ärztliche Unterfuhung des 
Semüthszuftandes. Tübingen. 1810.) fein Gutachten, von dem 
bald weiter die Rede feyn wird, vorzugsmweife ein Parere nen» 

en. Ueber den Vorwurf, den man ganzen Collegiis medicis 
über ihre unbeftimmten Gutachten zumeilen mache, f. eine 
fchöne DVertheidigung in Platneri — med, for. Ed. 
Choul. p. 92. 3 

3) ©o follte in’s Künftige na unfern Auseinanderfeguns 
gen gefragt werden, nicht aber, more consueto, nad) dem 
Gemüchszuftande; als welche Frage hoͤchſt einfeitig ift. 

4) Das beißt: ruͤckſichtlich ihrer perſoͤnlichen Befchaffenheit 
uͤberhaupt, ohne Beziehung auf vorgenommene oder vorzuneh⸗ 
mende Handlungen. Dieß iſt der Fall bei Unterſuchungen zu 
blos police ilichen Zwecken, wo blos die Frage iſt, ob die 
Indiuidua quaest. in. bürgerlicher — bleiben, oder in 
Verwahrung kommen ſollen. 

5) Bezieht ſich blos auf Criminalfaͤlle, und * die Frage, 
ob das Individuum zur Verantwortung gezogen Perlen ln, 
oder nicht. SI, SE 

6) Dieß die Frage des Civilrichters in Seytehung: auf 
Rechts⸗ und Pflichts = Fähigkeit der fraglichen Individuen. 

7) Von Obrigkeits wegen, in deren Dienſten er in dieſer 

Beziehung iſt. 
| 8) Als eine eigene Behörde, und als eine wirkliche Sn. 
ſtanz. Der verewigte Platner, dem freilich oft fehr fehler» 
hafte gerichtsärgtliche Öutachten vorgefommen feyn mochten, 
über die er auch im ı2ten Programm feiner Quaest. med. for. 
klagt, ift durchaus gegen die Öutachten einzelner Aerzte, 
und will diefelben lediglich den Collegiis medicis vindiziren. 
Seine Gründe find in der That gewichtig, und werth, daß man 
fie in Erwägung ziehe. Nur fürchten wir, daß der Zweifels⸗ 
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punkt nicht da liege, wo ihn Platner ſucht. Hören wir ihn 
aber felbft, indem uns diefer Gegenftand nahe angeht, da wir 
ja eben zunaͤchſt für jeden Einzelnen fchreiben, der uns 
prüfen, und das @ute, was er. etwa findet, behalten will, das 
mit er es anwenden könne Alſo ſpricht Platner: 
(PBrogr. ı2. De judiciis medicorum publicorum, L) —— 
„Ut physicus (medicus publicus) doctus sit et conside- 
ratus: tamen manifesto alienum est ab aequitate et 
justitia, culpae ac poenae modum unius 'hominis opi- 
nione et arbitraru definiri.“ Hier iſt zu bemerken,‘ daß 
ja der Phyſicus nicht Schuld und Strafe, fondern blos, nad 
pſychiſch⸗aͤrztlichen Gründen, den perfönliden Zw 
kand beftimmen foll, welcher der Schuld und Strafe fähig 
madjt, oder nicht. Kann er dieß nit: fo follte er gar nicht 
Phyſiens feyn. — — „At, inquiunt, physicus artis peri- 
tus nimirum est, atque juratus. Sed vero peritia et jus- 
jurandum  testimoniüis, non opinionibus, fidem facere 
possunt. Hier iſt wiederum zu bemerken, daß der Dhyfieus 
ja eben ein dur Wiffenfhaft und Erfahrung belehrter Mann 
feyn, und folglich Eeine bloßen opiniones, fondern wohlbegrüns 
dete Urtheile vordringen fol. , — — Sententia, quam (me- 
dicus publicus) de causa mortis aut de rei sanitate vel 
insania profert ‚ propterea quod singuli hominis argu- 
. Mmentatione et conjeetura efhcitur, suspicione ‚ac peri- 
culo erroris nequit carere.““ So aut der Einzelne irren 
kann, kann auch ein ganzes Collegium irren. Und es irrt, ſo⸗ 
bald es nicht von ſicheren Prinzipien ausgeht. Geht ein Ein: 
zelner von ficheren Prinzipien aus, fo ift ihm die Wahrheit eben 
fo gewiß, als fie einem ganzen Collegio feyn kann, in welchem 
am Ende aud) nur der befte Vortrag entfcheidet, „Proinde 
qui physicos, in quibus rebus testes extiterant, in lis- 
dem etiam vult arbitros esse, eorumque decretis parem 
atque narrationibus assensionem deberi putat, fidern 
testis cum veritate‘ judieii perperam commiscet, Nam 
testimonio credi potest etiam singuli hominis, si qui- 


dem periiia in eo. est et probitas.: Judieium autem, im 
causa grauiori, non unius opinione, sed plurium deli 
beratione et consyltatione firmatur. Nullius enim, quan- | 
tumuis docti ac prudentis viri, tanta intelligentia est, 
quae in rebus obscuris et, ambiguis aut falli non queat, 
aut non aliorum dubitationibus et argumentis in re— 
ctam viam perduci.“ Hier laͤßt ſich Platner's Scharfſinn, 
durch die ſcheinbare Analogie zwiſchen dem rechtlichen und aͤrzt⸗ 
lichen Zeugniſſe und Richterſpruche, verfuͤhren, die letzteren aus 
einem ſalſchen Standpunkte zu betrachten, Erſt dich if der 
Arzt Eein Zeuge im rehtlihen Sinne: er iſt Erplorant, 
folglich führt er in feinem Kreife ſelbſt ein vichterliches Gefchäft: 
Zweitens iſt bier nicht. von Gerechtigkeit, nicht von einem Zeugs 
niß und Urcheil über Recht und Unrecht die Rede, als wo 
das Gefeß allerdings fih diefelbe Perfon als Zeugen und 
Hichter in Einer Sache, verbitten muß: fondern es iſt die 
Rede von Ausmittelung eines pathologiſchen oder 
nicht pathologiſchen Zuftandes, in Beziehung auf welden 
es mehr als ſonderbar wäre, wenn man dem ärztlichen Inqui⸗ 
renten blos die Sy mptome fammeln laſſen wollte, ohne ihm zu 
vergännen, dem Sanzen einen Nahmen zu geben; gerade fo, 
als wollte man bei einem zu bildenden Syllogismus Semanden 
vergoͤnnen, die Praͤmiſſen aufzuftelen, aber nicht die Conclufion 
hinzuzufuͤgen. Platner betrachtet hier den Phyſicus auf eine 
ungerecht⸗beſchraͤnkende Weile: ev geſteht ihm das Auffaſſungs⸗ 
vermögen zu, geflattet ihm aber Feine Ürtheilsfraft, oder wenige 
ſtens Eein Recht fie zu gebrauchen, indem er diefes Recht anden 
geſetzlichen Begriff von Mecht knuͤpft, da es doch nichts weiter 
befaßt als die Befugniß des Kunfterfahinen. „Et profecto, 
si ad legitimam sententiae veritatem satis "existimatur, 
gnarum esse et juratum: quid opus est collegiis jure- 
consultorum? Cur decreta non expetuntur a singulis in- 
terpretibus legum; quorum, pariter atque physicorum, 
probata est doctrina et religio? Cur ad ‚damnandos 
vel absoluendos reos sufiragia ineuntur? Res verbis 
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non eget: nempe ut diximus in principio, repugnat 
aequitali et justitiae, de reorum vita et salute ex uni- 
us opinione decerni.‘* Hier find abermals die Fälle unter- 
fchieden. Das rihterliche Collegium hat die Pflicht und 
den Zweck über Leben nnd Wohl zu entfcheiden: und fo iſt ee 
ihm Gewijjensfache hier vereinigt zu Werke zu gehen; dem 
ärztlihen Gefchäft aber ift dieſer Zweck fremd und etwas 
für ihn ganz Zufälliges. Seine Pflicht iſt blos: den perſoͤnli— 
den Zuftand eines fraglichen Individui zu beflimmen, wie 
er dieß auch in den Fällen thut, wo blos vom SHeilgefchäfte die 
Rede if. Der Phyſicus ift Eine Perfon mit dem pfuchifchen 
Arzte: denn wenn er nicht pfochifch » ärztliche Kenntniſſe befißt, 
kann er den perfonlichen Zuftahd auch gar nit einmal ums 
terſuchen. Will man fagen: das foll er aud) nicht, fo fras 
gen wir: wer fol eg denn? Soll es ein anderer Arzt? fol 
diefer mehr Autorität haben als der Phyſicus, welcher als 
gerichtlicher Arzt doch am vertrauteften mit diefem Geſchaͤft 
feyn muß? oder fol es neben dem Phyficus noch ein zweiter 
und dritter? aber einer kann fich eben fo gut irren als der. 
andere; und unterfucht muß doch werden wenn beſtimmt 
werden ſoll. Oder ſoll das ärztliche Collegium im corpore 
unterfuchen? Es muß alfo doch dem Phyſicus die Unterſuchung 
bleiben; iſt dieß aber der Fall, fo bleibt ihm auch die Beſt im⸗ 
mung, dee Ausſpruch über den perſoͤnlichen Zuſtand: denn 
das Sefchäft der Unterſuchung iſt ja eben das der Beſtimmung! 
Die Unterſuchung eines Zuſtandes verlangen, und die Beftims 
mung bdeffelben verlangen ift Eines und Daſſelbe. Dem zu 
Folge würde das Collegium medieum nur in Fällen, wo 
dag gerichtss ärztliche Gutachten dem Nichter nicht gnügte, wo 
es zu unbeftimmt wäre, oder offenbaren Mangel an Sad 
tenntniß vertiethe, um das feinige zu erfuchen ſeyn: nie abet 
unmittelbar um ein Gutachten überhaupt. 
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ir unferfcheiden an einem J ärztlichen Gut. 


achfen, wie an jedem andern, die Materie und Die 
Form. Die Materie enthält die Summe der Auf 
fihlüffe über den freien oder unfreien Zuftand beſtimmter 
Ind ibiduen, zu beſtimmter Zeit, entweder ruͤckſichtlich ge— 
wiſſer geſetzwidriger Handlungen, oder in Hinſicht auf 
die Faͤhigkeit zu bürgerlicher Wirkſamkeit und Exiſtenz 9). 
Die Form beſteht in der Darſtellungs⸗Weiſe, der Ord— 
nung und Aufeinanderfolge, dem Zuſammenhange, kurz, 
der Architectonik eines gutachtlichen Aufſatzes 2). 


Erläuterungen. 


1) Bir brauchen Faum zu erinnern, daß, wo es fid) ledig: 
lich um die bürgerliche Eriftenz eines Individuums han» 


deit, der Fall blos ein policeilicher üf, da hingegen die bürs 
gerliche zu den Civil: AngleBEnD NEN: 


gehört. i { * 
2) Wenn es uͤberall, wo etwas auf Ausſagen oder Be— 


richte ankommt, nicht allein darum zu thun iſt, daß etwas, 


ſondern auch wie es berichtet werde: ſo wird die Form eines 
Gutachtens nicht minder wichtig ſeyn als die Materie ſelbſt: 
denn durch die Form kommt erſt Ordnung und Einheit in das 
Gutachten, wenn ſie iſt wie ſie ſeyn ſoll. 


— 


$. 133. 

Zunaͤchſt zerfällt das Gutachten, feiner Materie 

ober feinem Inhalte nach), in drei Beftandtheile Y, wel 
che den drei Gliedern eines Syllogismus gleid) fommen 2), 
Der erfte diefer Beſtandtheile enthält die Sammlung 
aller Momente und Ihatfachen, welche der Beflimmung 


= 


des Sragefalfe zum Grunde liegen. Die zweckmaͤßlgſte 
Benennung dieſes erſten Artikels iſt: der Bericht (re- 
latio 2). Der zweite enthaͤlt die Vergleichung und Abs 
ſchaͤtung der verfciedenen Momente und Tharfachen, 

tan nenne ihn am beften; die Unterfuchung (com- 
paratio*), Der dritte endlich enrhält das Reſultat der 
Lnterfuchung, oder das Definitiv-Urtheil des Inquiren— 
ten, und beißt eben aus diefem Grunde das Urtheil (ra- 
| tio); gleihfam die Nechenfchaft, welche der In quirent 
von feiner Unterſuchung ablegt 5). Doch findet ruͤckſicht⸗ 
lich des erſten Gliedes, oder der Relation, eine Verſchie⸗ 
denheit Statt, je nachdem die Unterſuchung eine perſoͤn— 
liche war, ober fich blos mit vorliegenden Acken beſchaͤf⸗ 
tigte, wie bei den Collegiis medicorum. Wo die Uns 


terſuchung eine perſoͤnliche iſt, enthaͤlt die Relation das 


ſogenannte Visum Repertum, oder die geſammten, an, 
von dem, und über das Individuum gefanımelten Mo 
mente; die Unterfuchung nach vorliegenden Acten aber 


enthält bios die Sammlung aller Momente der fraglichen. 


Handlungen, oder die ſogenannte Speciem facti ©), 
Wo demnach perfönliche und Aeren - Unterfuchung vereinis 


get find, muß die Relation eben ſowohl ein Visum Re- 


pertum als eine Speciem facti enthalten, 


Erläuterungen 
1) Gewöhnlich werden nur zwei Beftandtheile des Sur 


achtens angenommen: das Visum Kepertum, und das Neful« | 


tat der Unterfuhung, oder das Gutachten im engeren 


Sinne. Platner nennt diefe beiden Beftandtheile des 


ärztlichen Gutachtens in feiner eleganten Sprache (Quaest, 
31” | 


— 44 — | 
m. £. Ed. Choulant. pag. 151.): rei inuentae descriptio- 
nem und Sententiae declarationem. Allein nah der Aus» 
einanderfeßung unferes $. fieht man, daß offenbar bier ein 
Mittelglied fehle: denn weder das Visum repertum, noch die 
- Species facti, enthält die Unterfuchung felbft, die doch dem 
Urtheile (sententiae declarationi) vorausgehen muß. 

2) So fieht man die Erpofition eines Gutachtens gewöhns 
lih nicht an. Gleichwohl ift es fo, nur daß die Beiden erften 
Glieder, oder die Prämiflen, invertirt ſind; naͤmlich nicht, 
wie gewoͤhnlich: die allgemeine Regel (die Norm des Urtheils) 
zuerſt, und dann der beſondere Fall; wie z. B. in den Saͤtzen: 

(Major:) Alle Menſchen find ſterblich; 

(Minor) Eajus ift ein Menſch; 

(Conchusia::) Folglich ꝛc. | 
fondern umgekehrt: der bejondere Fall zuerft, und hierauf die 
allgemeine Regel; alfo: | \ 

- (Minor!) Cajus ift ein Menid ; BEN 

(Major:) Ale Menfchen find fterblich ıc.; die Subfum: 
tion bleibt immer diefelbe. Bei dem Gutachten wird im Viso 
Reperto oder auch der Specie facti der befondere Hall ausges 
ſprochen. Diefer foll nun nach einer allgemeinen Regel (nach 
den Srundfäßen der Wiſſenſchaft) beurtheilt, oder darunter 
ſubſumirt werden: folglich muß ich erſt den beſondern Fall 
wiſſen, ehe ich die allgemeine Kegel auf ihn anwenden kann. 

3) Dieſer Bericht wird freilich fehr vollftändig verlangt, 
weil oft geringfcheinende Umftände großen Einfluß haben, bes 
beutende Modificationen des ärztlichen, und folglich auch des 
richterlichen Urtheils hervorbringen koͤnnen. Da man nad al 
ter Meinung und hergebrachter Weiſe die unfreien Zuflände, 
oder die krankhaften Zuſtaͤnde der Perſon, für körperliche Kranf- 
heiten, und eben aus diefem Grunde für Eremtiongs Gründe 
der Zurechnungsfähigfeit hält: fo iſt man auf das forgfältigfte 
bedacht, außer dem Befunde des fogerannten Gemuͤthszuſtan⸗ 
des, alles auf koͤrperliche Knankheit Beziehung Habende, auch 
wiefern es von pſychiſchen Einfiäffen abſtammt, zuſammenzu— 


nu ae 


tragen und vor Gericht nahmhaft zu machen, Mir müffen 
uns diefer gewöhnlichen Verfahrungs : Weife fügen, und ftellen 
demnad, hier, zur Befriediaung Aller, die an diefen Angeles 
genheiten Antheil nehmen, einen vollfiändigen Catalog der bes 
fonderen Nachforfhung auf, deren Reſultat dag Visum Re- 
pertum bei perfönlichen Unterfuhungen wird. Zunädft alfo 
iſt der ganze perfonliche, koͤrperliche und pfychifche Zuftand des 
fraglichen Sindividuums anzugeben. Geſtalt, Alter, Conftis 
tution, Gehlerbaftigkeit oder Unverletztheit gewiſſer Organe, 
fo fern fie aus äußern Zeichen erkennbar ift; Temperament, 
Stimmung, Neigungen, Grad der Geiftescultur, geiftige 
Ueberfpannung over Abfpannung, natürliche. oder widernatärs 
liche Richtung der geiftigen Ihätigfeiten, Grad der Energie 
oder Schwaͤche aller oder einzelner, endlich Charakter oder 
Sinnesart, fo weit dieß alles aus forgfältigee Unterfuchung 
hervorgeht, Sodann folgen die von dem Individuum felbft, 
oder Andern, in Erfahrung gebrachten körperlichen und gels 
fligen Anlagen, fo wie die äußeren Einfläffe oder Veranlaſſun⸗ 
gen zu befiimmten Handlungen oder einem beftimmten perföns 
lichen Zuflande, Demnach erfilich, in Abſicht auf Edrper- 
lihe Anlagen, a) aus den Kinderjahren ber: Verletzungen 
bei der Geburt oder nachher; die letzteren durch Mifhandlun« 
gen, übermäßige Anfttenaungen zu harten Arbeiten; ferner: 
Kinderkrankheiten, Abnormitäten in den Entwickelungs⸗Peri⸗ 
oden, Entkraͤftungen durch unnatärliche Laſter; Folgen von 
phyſiſchen Erziehungs⸗Fehlern, u. ſ. w. b) aus dem Jahren 
des reiferen Alters: Krankheiten aller Art, beſonders ſolche, 
wobei der Kopf vorzuͤglich gelitten hat, oder durch welche die 
Geiſtesfunctionen leicht zerruͤttet werden koͤnnen; ale: Kopfe 
verletzungen, ſchnell geheilte Ausſchlaͤge und Geſchwuͤre, ver⸗ 
ſetzte Sicht, Haͤmorrhoiden, Wuͤrmer, Entkraͤftung durch Ver⸗ 
luſt an Saͤften, durch Ausſchweifungen im Trunke und in der 
Wolluſt; Schwangerſchaften, Kindbetten, Saͤugen, Fehler 
der mionatlichen Periode. Zweitens in Abſicht auf geiſtige 
Anlagen: a) aus den Kinderjahren her: Erbliche Anlagen, 
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Temperament, hervorſtechende Keußerungen des Vorſtellungs⸗ 


und Begehrungs⸗Vermögens, Geiſtescultur, Vernaächlaͤſſi⸗ 


gung, Ueberſpannung derſelben, Verbildung durch Lectuͤre, 
Schauſpiele, Beiſpiele, harte Behandlung oder allzu nachſich⸗ 
tige, b) aus den Jahren des erwachſenen Alters: das Verhaͤlt⸗ 
niß der Seelenvermoͤgen gegen einander, der Charakter, der 
Hang zu gewiſſen Beichäftigungen und Genuͤſſen, gewiſſe Lieb: 
habereien, vorzügliche Uebung oder übermäßige Anſtrengung 
gewiffer Seelenkräfte, Zerſtreuungen, geſellſchaftliche Gewohn⸗ 
beiten, Umgang, Arbeitſamkeit oder Unordnung in den Ges 
ſchaͤften. Drittens, in Abſicht auf äußere Einflüfe und 
Veranlaſſungen: Beſchaffenheit der Luft und des Waffers in 
dem Wohnorte des Individui, Lage und Beſchaffenheit der 
Wohnung, Art der Bekoͤſtigung, Kleidung; ferner und haupt» 
ſaͤchlich: Beſchaͤftigung, Gewerbe, Ledensart, Lebensordnung, 
nahmentlich in der Diät; brfondere, den Individuum eigen⸗ 
thuͤmliche Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lage, erlebter Ungluͤcks⸗ 
faͤlle, haͤuslicher Umgebungen; endlich in den. Körper gekom⸗ 
mene Gifte Beräubender Art, Mißbrauch gewiſſer Heilmittel; 
des Aderlaſſens, des Purgirens, oder ber geifligen Getränke, 
4) Allerdings ift zur Unterfuchung im eigentlichen 
Sinne, oder zur Ausmittelung der Bedingungen des fraglichen 
Zuſtandes, die Kenntniß, wenn man will, aller der ebens 


genannten Momente, wo nicht unmittelbar nöthig, Doch fuer - 


nigfiens von Bortheil: allein alle diefe Momente, ſowohl eine 
zeln, als zufammengenommen, begründen die Ausmittelung 
des perſoͤnlichen Zuftandes und feiner Dedingungen nicht, wels 
che doch der eigentliche Gegenftand der Unterfuhung iſt. Diele 
fann nur aus der Kenntniß der Lebensführung des In— 
dividuums hervorgehen; und mur eine forgfältige Sammlung 
aller Lebens: Momente, wiefern fie auf Einen inneren Sims 
puls hindeuten, der zuletzt den perfünlichen Zuſtand bedingt, 
kann bier Aufſchluß geben, und follte der Kern-Inhalt des 
Visi Reperti ſeyn. Iſt diefer Inhalt nicht gegeben, fo fehlt 
auch der eigentlichen Unterfuhung der Einheitsz und Bezie— 
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hungs⸗-Punkt, und fie kommt zu keinem Reſultate. Wir fehen 
dann den perfdnlichen Zuffend auf Quellen zurücgeführt, 
die vielleicht feine Folgen find, überhaupt aus Momenten 
abggleiter, die auf ihn gar keinen wefentlihen @irfluß haben, 
mit ihm in gar Feinem mwefentliden Zulammenhange fichen. 
* Die Bafis des ganzen Gutachtens iſt alfo ein zweckmäßiges 
Visum Repertum. Um aber eim foldyes aufzuftellen, muß 
man des Prinzips der Unterfuchung, d.h. des Drinzips der unz 
freien Zuftande überbgupt, mächtig feyn, diefes muß der ords 
nende Seift der Unterſuchung feyn, der ader auch ſchon bei dem 
Sammeln der Momente zum Visum Bepertum thätig feyn 
und diefes Sammein leiten muß, indem die Draganifarion der 
Unterfuchung nichts Anderes ift als der Ort der Bereiniaung der 
Elemente des Visi Reperti zu einem beſtimmten Reſultat, 
welches, fo wie es zur Neife gekommen tft, als an eis 
gentliches Gutachten ausgefprochen wird. 

5) Der Anhalt des Definitiv. Urtheils it in Eivils Eris 
minal; und Policei: Sachen gleichlautend, naͤmlich allegeit der 
Ausſpruch über die Freiheit oder Unfreiheit des Individuums, 
entweder im jeßigen oder vergangenen Zuflande, entwider in 
Ruͤckſicht auf begangene Handlungen oder auf vorzunehmende 
Geſchaͤfte. Kurz, es iſt die Conclusio zu den Praͤnuſſen, und 
kann in der Regel in wenige Worte zufammengefaßt werden, 
Doch dieß bezieht fi ſchon auf die Form, von weicher ſogleich 
die Rede ſeyn wird. 

6) Hier ſind alle gefchichtliche Momente, welche über den 
Charakter des Individuums, feine Handlungs» Weife übers 
haupt, und die fraglihe Handlung ins befondere im Acten— 
Berichte gegeben find, zufammenzuftellen; wie wir dieß fpärerz 
bin an Beiſpielen nachweiſen werden. Kurz, es iſt hier blos 
eine beſtimmte und vollftändige Nelation, in Criminal: File 
len; des nach dem Bericht Geſchehenen, in Eivil- Fällen: \ 
der fraglihen im Bericht. aufgeführten Fähigkeiten des 
Individuums, in Policei- Fällen: feines in den Herten gejchils 
derten perföniichen Zuflandes überhaupt, aufzuſtellen. In 


ee | 


Beziehung aber auf diefe Species facti ift fodann die fernere 
Unterfuhung anzuftellen, ob hier oder da, oder auch im Gans 
zen etwas verfehen oder überfehen worden, etwa bei Abhoͤrung 


von Zeugen, oder bei der Exploration des gerichtlichen Arztes, 
- oder von andern atteftirenden Aerzten. 


9. 134. 


Was die Form der verfchiedenen!) Gutachten be- 


trifft, fo ift dieſelbe theils allen gemeinſchaſtlich eigen, 


theils hat fie fuͤr die beſonderen Arten etwas Eigenthuͤmli⸗ 
ches. Gemeinſchaftlich iſt jeder Art von pſychiſch— 
gerichtlichen Gutachten die Zweckmaͤßigkeit 2), die Klar- 
heit und Beftimmtheit 3), die Präcifion und die Vollſtaͤn— 
digkeie +), Eigenthuͤmlich ift jeder Are von Gutach— 


ten die Ordnung und Aufeinanderfolge, die Zufammen | 


ftellung und Verbindung der Materialien zu einem zweck⸗ 
mäßigen Ganzen 5). / 
Erläuterungen. 
1) Wir meinen natürlich hier die Sutachten der gericht 


lihen Aerzte einerfeits, und andererfeits die der Collegio- _ 


rum medicorum. 

2) Jede Art von Gutachten muß zwedmäßig feyn, 
d. h. die Anfrage des Richters muß, ihrer Abſicht nad, 
treffend beantwortet woerden. Ihrer Abficht nach; denn es 
koͤnnte wohl feyn, und ift auch zumeilen der Fell, daß der Rich 
ter den Fragepunkt ſelbſt, der feine Abdfiche zu erkennen geben 
fol, falfch geftellt Harz daß er nach etwas Anderem fragt, als 
ihm, in dem vorliegenden Falle, zu wiſſen nöthig, und zu 
Aufklärung der Dunkelheit des Falles, zu Entfernung und Ber 
richtigung einer Ungewißheit, eines Zweifels, wo nur der Arzt 
aushelfen kann, dienlid iſt. In ſolchem Falle ift (nad) früs 
hever Bemerkung) zwar der Fragepunkt des Nichters zu Deant- 
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worten, zugleich aber. auch derjenige Punkt anzugeben und zu 
behandeln, welcher der Abficht des Nichters eigentlich und zur 
naͤchſt entjpricht. Alles, was nicht dahin gehört, iſt zwecks 
widrig, überflüffig, und muß unerwähnt bleiben. 

) Sede Art von Gutachten muß Elar und beſtimmt feyn. 
Alles Dunkle, Schwankende, Zweideutige der Darftellung 
fhader dem Vertrauen auf den unterfuchenden Arzt, verwirrt 
den Richter, und ift dem Gegenftande der Unterfuchung felbft 
nachtheilig. Darum wird der Arzt gefragt, damit er Dinge, 
die Andern dunkel und unbeſtimmt find, Elar und beffimmt er» 
kenne und darftelle. Ein ſchwankendes, unflares, nicht feft 
begründetes Gutachten fekt Mangel an Penetration, Lücken, 
Beichränftheit, bei dem Arzte voraus, und giebt Veranlaffung 
zu em Einholen eines Gutachtens von einem Collegio me- 
dico. | 

4) Jede Art von Gutachten muß präcis und vollſtaͤndig 
feyn. Der Mangel an Präcifion fchadet der Dentlichkeit und 
Heberfiht, und um beide ift es dem Richter hauptfächlich zu 
thun. Die Präcifion faßt blos das Wefentliche, in beftimm: 
ten, zur Sache gehörigen Zügen, auf, und enthält ſich aller 
Abſchweifungen und aller überflüffigen Zufäge fogar in einzels 
nen Worten, Doch muß ſich der Ausfertiger des Gutachtens 
auch vor dem: dum breuis esse volo, obscurus Be, vor 
dem allaudichten Zufammendrängen, man fünnte fagen: Eins 
ſchachteln, hüten, wie diefes bei manden responsis ſelbſt deg 

trefflihen Platner der Fallift. Wovon fpäterhin, 

5) Was die Heftandtheile des Gutachtens bei perſoͤnlichen 
Unterfuchungen betrifft, fo folgen fie in nothiwendiger Ordnung | 
auf einander, und beſtimmen dadurch die Enttwickelung der 
Form ſelbſt. Sie dürfen nicht verwechfelt, nicht vermifcht, 
nicht umgekehrt werden. Ein Glied der Theilung gründet fich 
. auf das andere, und muß aus dem andern abgeleitet werden. 
Auch jedes Glied für fih muß den Charakter ordnungsvoller, 
nothwendiger Aufeinanderfolge und eines natürlichen Zufam- 
menhanges haben. Das Berdienft eines guten Berichts oder 


\ 
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Visi Reperti ift: forgfältiges Zufammenfaffen alfer Momente, 
und treue Dazftellung derſelben. Das Verdienit einer guten 
Unterſuchung (conıparatio) iſt: allfeitige Umjicht, genaue 
Prüfung und Gegeneinanderhaltung der Momente, firenge 
Einteung deg Uebereinftimmenden und Gewiſſen, fihaıfe Sons» 
derung des Dieparaten, Widerſprechenden, a 
Das Verdienſt endlich eines guten Urtheils iſt: ſeine Bez 
ſtimmmtheit, Klarheit, und Kuͤrze. — Die Gutachten aus 
Unterſuchungen ber Acten betreffend, fo gilt, was die Aufeins 
anderfolge und Verbindung der Theile angeht, im Ganzen 
wohl daffelbe, was von den ebengenannten gilt. Doch hat in 
ber Ausführung des Einzelnen der Ausfertiger diefer Art von 
Gutachten mehr Freiheit, als der vorhergehende: wie wir aus 
Platners kunſtreichen ja klaſſiſchen Beiſpielen fehen, in weis 
dien eine fehe freie Organifation herrſcht. Doc ifi, wo eine. 
hiſtoriſche Folge Statt finder, wie bei der Species facti,. die: 
felbe fireng darzufiellen. Wie ih Alles nach einander bes 
geben habe, ift von aroßer Bedeutung: denn darnach geflaltet 
fih Urſache und Wirkung. Freier fann die Comparatio ſeyn: 
denn die Zufammenftellung der Momente und Gründe pro et 
contra ift eine Sache des freien. Urtheils. Das Segeneinans 
derftellen des Zuverläffigen, des Zweifelhaften ift einer ſehr 
freien Organifation fähig. Eben fo iſt es mit den allgemeinen 
und beionderen Beurtheilungsgründen befchaffen, als welche 
nur nicht ohne logiſche Aufeinanderfolge feyn dürfen, | 


oe 
Zweites Kapitel, 


Bon der Sehlerhaftigkeit Pfochifch - gerichtlicher 
Ausfertigungen. 


9135. 

Der anerfannfe, wenn auch nicht unmictelbare "), 
doch mittelbare 2) Einfluß piychifch - gerichtsärzelicher Gues 
achten, auf Leben >) und Schidjal*) einzelner Perfonen 
und ganzer Familien 5), macht es nothwendig, daß der= 
gleichen Ausfertigungen mit der größten Gemwiffenhaftig- 
feit, folglich mie Wahrhaftigkeit, Gruͤndlichkeit und Sorg⸗ 
falt 6) ausgearbeitet werden, inden hier vorgefaßte Meis 
nungen ?) und falfche Anfichten 8) den Richter irre leiten 9), 
oberflächliche Behandlung 10) und Vernachläffigungen al- 
ler Art 7) aber ihm nicht Gnuͤge leiften 2), und, im er- 
ften alle, Veranlaffung zu ungerechten Entſcheidungen 
geben 13), im zweiten, den Rechtsgang aufhalten und in 
die Länge ziehen 14), | 

Erläuterungen. 

1) Es iſt fhon wiederholt bemerkt worden und Brandt 
bier nicht von Neuem erörtert zu Werden, daß der Arzt fein 
Urtbeilsiprecher im rechtlichen Sinne, kurz, nicht Nichter ift, 
wie früher Viele in diefem Wahne geftanden, und deshalb das 
gerichtsaͤrztliche Sefchäft auf einen Abweg führten, indem fie 
von dem gerichtlichen Arzte juriflifche Kenntniſſe verlangten, 
Er bedarf diefer eben fo wenig, als der Rechtsgelehrte der Arzt: 
lichen, um etwa den Arzt zu controlliren. Diefer” doppelfeitige 
Irrthum ift eine Meraßaaız eis aAAo yevos. Wie der Arzt 


nicht Nichter feyn kann und darf, fo fol auch ber Richter nicht 
Arzt ſeyn wollen. 
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2) Dadurch, daß der pſychiſche Arzt bie fraglichen Indivi⸗ 
duen entweder für Gegenſtaͤnde des richterlichen Ausfpruchs 
erklärt, oder fie diefem Ausfpruche entzieht, erhellet diefer Ein: 
flug auf das Leben und Schieffal derfelben zur Gnuͤge. | 

3) Bei Berbredern, oder Solchen, die dafür angefehen 
werden, iſt lebenslängliche Zuchthausſtrafe nicht viel beffer als 
der Tod felbft; und Manche möchten wohl die Todesftrafe jener 
erften noch vorziehen. Man kann alfo in beiden Fällen fagen, 
daß der gerichtliche Arzt oder ein ärztliches Collegium Einfluß 
auf das Leben beſtimmter Individuen in — Rechts⸗ 
fällen hat. ' 

4) ob ein Menfch fein Vermögen, ob er ein Amt la 
ten Eönne, oder ob er unter Curatel zu feßen fey, diefer Aus» 
fpruch beſtimmt allerdings fein Schickſal nicht wenig. - 

5) Ein an Imbecillitaͤt, Verworrenheit, Melancholie leir 
dender, oder dem Wuthzorn (excandescentia furibunda) aus» 
gefeßter Familienvater, 5. B., fo lange über feinen Zuftand 
nod) nicht entfchieden ift, und folglich deshalb noch keine Maßs 
vegeln genommen find, kann in feiner Familie, durch Verwir⸗ 
rung der deonomifchen Angelegenheiten, Verwahrloſung des 
Vermögens, oder durch üble, verlekende Behandlung der Seis 
nigen u. f. w., in feiner Familie viel Unheil anrichten. Daber 
hängt alfo oft auch das Wohl ganzer Familien von ärztlicher 
Entſcheidung ab. | 

6) Wir haben uns im vorhergehenden Kapitel bemuͤht, 
durch Auseinanderſetzung und Wuͤrdigung der Beſtandtheile ei» 
nes pfychilch » Ärgtlichen Gutachtens zu zeigen, wie diefen Anfor⸗ 
derungen an den gerichtlichen Arzt entiprochen werden folle. 

7) Ein immer mehr einreißendes Vorurtheil diefer Are iſt 
das Prinzip der Schonung in Criminal» Fällen, wo es fich 
um das Leben von Derbrechern Handelt. Der Begriff der Schos 
nung hebt den Begriff dev Gerechtigkeit auf, um welche es bier 
lediglich zu thun feyn kann. Aber es ift der Entftehung dieſes, 
dermalen, man möchte faft fagen, graffivenden Prinzips leicht 
auf die Spur zu kommen. Es fann aus viererlei Quellen 
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abgeleitet werden. Die er fte ift das jedem gefühlvollen Men: 
ſchen eingeborne Mitleid mit den Leidenden, auch wenn fie 
ihr Leiden verfchuldet hätten. Wir vergeffen über den in Les 
„ benss Gefahr Schwebenden den Verbrecher, Allein das Hei⸗ 
lige, das Unverlegliche, die in der Vernunft, im Göttlichen, 
wurzelnde Gerechtigkeit, ſteht Höher als die phyſiſche Erſchei— 
nung des Lebens, melde an ſich ſelbſt ſchon dem endlichen Un— 
tergange unterworfen, und nut das Mittel zu der Entivicke, 
fung des höheren, geiftigen, ewigen Lebens iſt. Der Zweck 
aber darf nicht über dem Mittel vergeffen oder ihm nachgeſetzt 
‚werden. Diefes darf nur fo lange befiehen und wirken, alg eg 
dem Zwecke dient. Und dieß giebt gerade dem irdischen Mens 
fchenleben feinen Werth, daB es einem höheren Zwecke dient, 
dem es deshalb auch im Mothfalle aufgeopfert werden muß, 
Die zweite Duelle der Schonung iſt die Furt vor der 
ungerechten Verurtheilung eines Menfchenlebene. Der 
Menſch ift nicht allwiſſend; er kann fih-ieren; er kann ein 
‚Unrecht begehen indem er dazu beiträgt daß ein Menfchenleben 
geopfert werde. So denkt man, und bat Recht, fo lange 
man feiner Sache nicht gewiß iſt. Allein wir würden auf den 
Begriff von Vernunft und Sittlichkeit Verzicht thun muͤſſen, 
wenn wir ihn nicht bei Beurtheilting der Handlungen Anderer, 
tie unferer eigenen, anwenden wollten; und es koͤnnte gar 
nicht mehr von Verbrechern die Rede feyn. Die Eriterien des 
Verbrechens find in der Vernunft begründet; und wo diefe 
Criterien vorhanden find, laufen wie nicht Gefahr ein Unrecht 
zu begehen, indem wir ihnen gemäß urtheilen. Die dritte 
Duelle der Schonung iſt die neuerlich befonders zu Tage ges 
förderte Behauptung: daß phyſiſche Anomalien nicht felten den 
Grund von Handlungen enthalten koͤnnen, welche für moras 
liſche angefehen und demgemäß abgefchägt werden. Allein der 
Menſch, als handelndes Wefen, ift eben moralifcheg 
Welen: denn alles Handeln iſt durch den Willen, der Wille 
aber durch die Freiheit oder Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit bedingt, 
diefe aber ift, zwar nicht an die Vernunft gebunden, (mit 
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Naturnothwendigkeit,) aber doch derſelben verpflichtet 
(duch das Geſetz der Helligkeit). Wo ſich demnach erweiſen 
läßt, daß ein Menfch wirklich gehandelt Bat, da tritt 
auch nothwendig die moraliſche Schägung ein: denn willen » 
103 kann Niemand handeln, wie Niemand ohne Hand greifen, 
‚ohne Fuß gehen Fann; und nur der Wille fest die Glieder 
in natärlide Bewenung Cine witernatürlide 
GSliederbewegung (wie bei Eonvulfionen) bringt Feine Hands 
lungen, fondern eben nur Bewegungen hervor. Wenn - 
demnach Einer einen Mord begangen bat, fo hat er fih nicht 
blos bewegt, fondern er bat gehandelt. Allein es wird 
eingewendet, daß der Menſch auch mit unfreiem Willen hans 
deln könne, (wie der Tolle, der Nafende). Diefer Einwurf 
ift nur halb wahr. Unfrei Handeln, d. h. im unfreien 
Zunftande handeln, kann der Menſch allerdings, aber nicht 
mit unfreiem Willen: denn ein unfteier Bilfe ift eine 
contradictio in adjecto; und die Freiheit gehört eben fo 
nothwendig zum Willen, als das Licht zum Leuchten. (Man 
muß nur nicht die Freiheit der Kraft mit der Freiheit der 
Perfon verwechfeln. Die Freiheit der Kraft ift bloße. 
Spontaneität;z die der Perfon ift die Wahlfähigkeit zwiſchen 
Guten und Böfen.) Es mäßte alfo erwiefen werden, daß ein 
Menſch, der 2. D. einen Mord begeht, im unfreien Zus 
ſtande ift, d. 5. die Vernunft verlohren bat, um 
feine Handlung als eine wirklich unfreie darzuthun. Nun Eon» 
nen wohl phyſiſche Bedingungen das Bewußtfeyn aufheben 
(wie. der Schiaf,) oder verdunfeln (wie das Delirtum;): 
‚allein dann Wird auch zugleich die Fähigkeit zum Handeln aufs 
gehoben; und die Bewegungen 3. B. eines Delirirenden, find 
feine Handlungen zu nennen. Hervorbringen aber fünnen 
phyſiſche Reize die Handlungen auch nicht: denn die handelnde 
Kraft iſt lediglich der ARilfe. Wo demnahb Handlungen ers 
fcheinen, da find fie nicht aus phyfifhen Quellen ab» 
zuleiten, fondern allein’ aus dem Willen des entweder freien 
(vernunftfäbigen), oder unfreien Cvernunft lofen) Menfchen. 
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Im erſten Falle find die Handlungen moralisch zu taxiren; Im 
zwerten Kalle iſt die Unfreiheit darzuthun, die fich aber, erwie⸗ 
ſener Maßen (83. 38-40.) nur in den (9%. 42-54.) dargeleaten 
Formen ausfpreden fann, und, Wo dieje nicht vorhanden find, 
“auch nicht angenommen werden darf. — Die vierte Duelle 
endlich des Drinzips der Schonung iſt der Zweifel an dem 
ect der Obrigkeit, Verbrecher zum Tode Zu verurtheilen. 
Hot aber die Obrigkeit das Necht nicht blos, fondern auch die 
Pflicht Gerechtigkeit auszuüben ; fo hat fie auch nicht blos das 
Recht, fondern auch die Pflicht, Verbrecher zum Tode zu ver» 

urtheilen, fobald die Idee der Gerechtigkeit es erheiſcht; diefe 
idee aber heißt Aıragteigärig: und der Tod kann nur mit 
dem Tode, nur Gleiches mit Gleichem, ausgeglichen werden. 
Deshalb gejicht der Verfarfer effenherzig, daß er die Todes» 
firafe auf Brandſtiftungen für keine adäquate Strafe hältz 
nicht nach dem Prinzip der Schonung, fondern nach dem der 
Gerechtigkeit: denn abgebrannte Hänfer, Scheunen und Ställe 
ſind keine Menfchen, und laffen ſich wieder aufbauen. Eine 
Sache aber, auf der Einen Wagſchale der Gerechtigkeit, 
und ein Menfd auf der Andern, find feine gleichen Größen. 
Lebenslängliches Gefängniß für einen folhen möglis 
cher weile fruͤher oder ſpaͤter wiederkehrenden Mißbrauch 
der Freiheit aber compenſiren ſich: denn dee Willkuͤhr 
ſteht der Zwang entgegen, und einer unbegrenzten 
Willtühr ein eben jo unbegrenzter, d. h. durch das ganze 
Leben dazernder Zwang. Nur in dem Falle würde eine Auss 
nahme Statt finden müffen, wo, in Folge einer folchen Fre— 
velthat, Menſchenleben verlohren gegangen wäre, als welche 
Folge, wenn gleich nicht beabfichtiget, dennoch dem Thäter zus 
äufchreiben iſt, weil fie ohne fein Verbrechen nicht Start ge⸗ 
funden haͤtte. 

8) Die hauptfächlichfte derfelben ift: daß Krankheiten der 
Perſon die Wirkungen organifcher oder überhaupt phyſiſcher 
Urfachen find; was noch von Zabarias Platner, Heben 
fireit u. A. als ein in der gerichtlichen Medizin fanctionirter 
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Grundſatz feftgehalten, und unter folcher Yütorität hier und da 
noch angeführt wird, Wie wir in Dyl’s Auff. u. Beobacht. 
IV. ©. ı72. finden, 190 Hebenſtreit, Anthropologia me- 
dica. Sect. I. Cap. IV. 8.18. citiet wird: „— — quod non 
aliter de ineptitudine mentis ad agendum (certo) judi- 
cari possit, quam si caussae huius affectus in maechina 
corporis repertae sint.“ Eine wahrhaft malchinenmäßige 
Erklärung, die nur ihrer Zeit verziehen werden fann: 
9) In jedem Falle, das fragliche Individuum mag fälfhs 
fich für frei oder für unfrei erklärt werden, Bis dahin kommt 
es aber gewöhnlich gar nicht: denn man bleibt in der Negel bei 
dem ungehinderten oder gehinderten Gebrauche des Ber 
ftandes flehen; und führe auch fo den Nichter irre, den man 
über ein altes Vorurtheil aufklären ſollte: nämlich daß der 
Menſch beim freien Gebrauche feines Verftandes auch feines 
Willens Meifter feyn muͤſſe. Ein folder Fall kommt in Pyl’s 
Gutachten IV. ©. 180. vor, wo der lirtheilsverfaffer gegen 
Pyi’s Gutachten einwendet: „daß; wenn es gleich in prae— 
missis erwieſen, daß Inquiſitin den Todtſchlag i im melancholifeben 
Zuftande verübet habe, fo Eönne man doch dabei Feine völlige 
Sinnlofigfeit oder amentiam annehmen; mithin koͤnne nicht 
alfe Moralität bei derfelben wegfallen, noch fie extra omnem 
reatum gefeßt werden. Pyl vertheidige ſich hiergegen ſehr 
brav. 

10) Es laffen fih hiervon vier Hauptquellen angeben. Dei 
Exploration in den Wohnungen der zu Inquirirenden, auch 
wohl mitunter in Gefaͤngniſſen, wo es manchmal ein ſehr un⸗ 
fauberer, widerlicher, ja ekelhafter Aufenthalt ift, mag wohl 
nicht felten dem Inquirenten die Luft anwandeln, die Unterfus 
chung fo ſehr „als möglich abzufürgen, und fo bald als möglich 
zu beendigen. Dieb die eine Quelle von Oberflächlichfeit der 
Gutachten. Der der Inquirent ift überhaupt eilig; er hat 
mehr zu hun; das Gefchäft ſelbſt iſt ihm läftig; das fragliche 
Individuum widert ihn an u. dergl, mehr. Eine zweite, Und 
zwar reiche, Duelle. Ein drittes Mal feheint der Zuſtand 


fo entfhieden, daß es auch feiner tiefen Unterfuhung zu bes 
dürfen ſcheint; und dennoch überfieht vielleicht der Inquirent 
gerade das Wefentlihe. Die dritte Duelle. Endlich ver- 
fieht der Inquirent vielleicht die Kunſt nicht, tief in den Ges 
genftand einzugehen, und bringt bei allem Hin: und Her—⸗ 
Fragen nichts heraus. Die vierte Quelle. Und von Allem dies 
fem geben natürlid) die Spuren in die Gutachten über. 

ir) Des ganzen Vortrags, des Styls, der Begriffs 
Beſtimmungen, der Ordnung u. f. w. 

i2) Etwas, wovon die Collegia medica, in deren Bes 
teich dergleichen Gutachten Eommen, von Zeit zu Zeit zu ers 
zählen wiſſen: denn fie würden außerdem fchmwerlich fo ofe bes 
fragt werden. 

13) Es folge dieß ae) wenn fie vom gerichtlis 
chen Arzte irre geleitet find. 

14) Dieß gefchieht nicht, wenn fich der ärztliche Inqui⸗ 
rent zu feiner Unterſuchung und zur Ausfertigung des Gut—⸗ 
achtens Zeit nimmt; aber es geſchieht faſt entſchieden gewiß, 
wenn er ſich uͤbereilt. “ 


6. 136. 

Gutachtliche Ausfertigungen find fehlerhaft ‚ ihren 
Elementen ?) nach, entweder in der Materie, oder in der 
Form, oder in beiden. Und da die Materie gutachtlicher 
Auffäge der Geſammtinhalt verfelben ift, welcher 
(nad) $. 132.) in relationem, comparationem, und 
rationem 2) zerfällt, fo folgt, daß die Fehler in der Ma- 
terie auf eines oder das andere diefer Glieder, oder aud) 
auf die Gefammtheit derfelben fallen müffen. Die Form 
‘aber anlangend, da fie in der Darftellungs-Weife>) 


beiteht, fo ift an ihr alles das fehlerhaft, was den 
32 


-($ 134) gemachten anſdaungen an Form entge⸗ 
gen ee N: | — 
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tor oe 
ı) Man muß die Elemente der Gutachten nicht mit ihren 
Beftandtheilen verwechfeln. Die Elemente (Stoff und Form) 
Eönnen nur durch Abftraction getrennt merden; die Beſtand⸗ 
tbeile hingegen find ihrer Natur nach, und durch ihr Verhaͤlt⸗ 
niß, getrennt: fie find eben der organifche Inhalt felbft mit ſei— 
nen Theilen, wie fie in natürlicher Aufeinanderfolge erfcheinen. 


2) Da es eben die Natur der Sache erfordert, daß ein 
Gutachten dreigliederig fey, wie wir dieß (9. 132.) nachgemiefen 
haben: fo bedarf es wohl Feiner Entfchuldigung, wenn wir von 
der alten Eintheilung in Visum Repertum, und eigentlicheg 
Gutachten, abweichen. Die Einficht in das Weſen des Gutad)- 
tens, und in die Bezichung feiner Theile, fpringt dadurch deuts 
licher hervor, oder vielmehr nur dadurd) deutlich. ® 


3) Was man gewöhnlich unter der. Form eines Gutachtens 
verftcht, namlic, die einem jurtftifchen Actenſtuͤcke ähnliche Glie⸗ 
- derung der Theile, folglich blos die äußere, mechanifche, cons 
ventionelie und herkömmliche, fo ift von ihr, als von etwas Uns 
weſentlichem, ja Zweckwidrigem, bei uns nicht die Rede. Sie 
iſt fuͤr uns obſolet, obgleich die Collegia medica in ihren 
Responsis ſich derfelben bedienen, um ſich dem Juriſtenſtyle 
befjer zu aecommodiren. Sie follten dieß aber nicht thun: denn’ 
diefer, in dee Art, wie fle ihn nachahmen, iſt nichts weniger 
als ein Muſter, indem alles unwaͤßig Ueberladene und kuͤnſtlich 
Zuſammengeſchachtel te die Klarheit ſtoͤrt, ia gänzlich verdrängt, 
die das erſte Erforderniß einer guten Darftellung iſt. Diefe 
alte, und hoffentlich bald veraltete, Gewohnheit, ift noch .eine 
Reliquie aus der Zeit, wo fich die Aerzte bei diefem ihrem Ges 
haft für halbe Juriſten hielten, und ſich durch juriſtiſche Dar⸗ 
ſtellungs-Weiſe gleichſam ein juriſtiſches Gewicht zu geben 
dachten. Sed duo cum faciunt idem, non est idem. 


N ma = 
4) Da dieß bald ($. 138.) ausführlicher auseinandergeſetzt 
werden muß, fo erfparen wir ung jeßt jede weitere Ersrterumg 


über das Specielle der ſehlerhaften 8 Form. 


Ga 

Was sie das Gurachren binfichelich der Marerie 

ober des Gefammtinhalts anbelangt, fo iſt daſſelbe feh— 
lerhaft, A), die Kelation betreffend: wiefern diefelbe, 
quantitativ, entweder unvollftändig !), oder ausfchwei- 
fend ?), qualitariv aber, wiefern fie ſchlecht begrüns 
def 3) ift; B) die Comparation, oder die Unterfur 
bung f elbſt, angehend: wiefern dieſelbe entweder von 
einem falſchen Prinzip ausgeht 4), oder ſich auf eine fals 
ſche Bafıs ſtuͤtzt 5), oder beide, Prinzip und Baſis, in 
eine falfche Relation bringe 6); C) das Endurtheil 
(ratio) oder das eigentliche Gutachten betreffend 
wiefern daſſelbe eine falſche, oder unbeſtimmte, oder zu 
enge, oder zu vielumfaſſende Folgerung aus den Prämif: 

fen enthält ?). 

Ei an erde | 

1) Unvollſtaͤndig iſt die Relation, wiefern ſie nur einzelne 
Data von den zur beſtimmten Kenntniß des perfönlihen Zu: 
ftandes nörhigen Momenten enthält; 3. D. blos, was das fragr 
liche Individuum in Gegenwart des Inquirenten geſagt und ge⸗ 
than, ohne daß auf das frühere Verhalten und Leben deſſelben 
überhaupt Rüdficht genommen, und dadurch die Ueberſicht über 
diefen Zuftand vollſtaͤndig gemacht wird, Unvollkändige Notiz 
zen fönnen auch nu unvollftändige Reſultate neben. Obgleich 
zuweilen eben nur eine kurze Beobachtung und Exploration aus: 


reicht, um über den Zuftand einer fraglichen Derfon in’s Klare 
In? 
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zu fommen, befonders wenn der Zweck ein einfacher, z. B. ein 


policeilicher, iſt. 

2) Ausichweifend ift die Nelation, wenn fie fid) über 
Dinge verbreitet, die nicht zue Sache gehören; 3. B. wenn 
fie aus der Lebensgefchichte des fraglichen Sndividuums eine 
Menge von Umftänden mittheilt, die durchaus Eeine Beziehung 
und feinen Einfluß auf deſſen Zuftand haben koͤnnen, oder 
wenigftens, wenn fie foldhe AUmftände ohne alle Bezie 
Hung auf den Zuftand der Perſon mittheilt, wie etwa: die 
bloße Nahmhaftmachung von Verwandten, von Orts» oder 
Amts + Veränderungen, von Familien » Verhältniffen übers 
haupt, u. f. wm. Auch dann iſt die Relation ausichweifend, 
wenn fie auf Dinge, welche allerdings vielleicht einigen Ein» 
fluß haben, ein Gewicht legt, das ihnen nicht zufommt; und 
wenn fie ſich demnach viel ausführlicher Über diefe Punkte ver: 
breitet, als fie in Wahrheit verdienen; 3. B. auf die Summe 
von ausgeftandenen fürperlichen Krankheiten feit den eriten 
Jahren der Kindheit u. f. w.; als welche ſaͤmmtliche Krankheis 
ten vielleicht durchaus in Eeinem urſachlichen Zufammenhange 
mit dem Eranfhaften perfönlichen Zuftande flehen, und bei tau: 
fend Menfchen erfolgen und vorübergehen, ohne etwas der Art 
zu erzeugen. Hier thut aber der Glaube viel, welcher bier fos 
viel als Wahn heißt: nämlich daß die Krankheiten der Perfon 
lediglich Eörperliche Zuftände und durch Eorperliche Urfachen bes 
dinge find; obſchon wir nicht in Abrede find, daß organiſche 
Störungen, vorzüglich chronifcher Art. äußere Anregungen zu 
unfteien Zuftänden werden koͤnnen, z. B. ünterdrücte, ja fos 
gar fließende, Hämorrhoiden, wiefern fie den Kranken depri« 
miren. Wiewohl hier auf der andern Seite wieder gefragt 
werden muß: Woher die Hämorrhoiden, ihre Störung, und 
ihr Ueberfluß? un 

3) Die Relation kann auf dreifache Weife fchlecht begrüns 
det ſeyn. Sie ift es erfilich, wenn den dargeftellten That» 
fahen, oder wenn der Schilderung der Perföntichkeit des frag- 
lichen Individui fehon die eigenen Anfichten des Darftellers bei— 
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gemiſcht ſind; oder mit andern Worten: wenn dem rein Facti— 
ſchen ſchon das Urtheil des Darſtellers eingewebt iſt; z. B. 
wenn der Darſteller die Schilderung des Indiuidui quaest. ſo 
anhebt: „Man Fonnte fogleich fehen, daß die Perfon nicht 
vecht bei fih war, daß fie deutlihe Spuren von Verrücktheit 
zeigte u, dergl, Hier ift als ſchon begründet angenommen, 
was erft noch begründet werden foll; denn der erfte Anfchein 
ann trügen, oder die Perfon kann auch ihre Abfichten haben, 
warum fie fih in Reden und Handlungen fo beträgt, als ob fie 
nicht vecht bei fih jey. Zweitens ift die Relation fchlecht ber 
gründet, wenn fie fih, zum Theil wenigftens, auf Ausfagen 
ftüßt, die ohne weitere Prüfung auf Treue und Glauben ans 
genommen werden, und die theils abfichtlich, theils aus Vor» 
urtheil, theils aus Mangel genauer Beobachtung den Gegens 
fand unter einem falfhen Gefichtspunfte erjcheinen laſſen. 
Drittens ift die Relation fehleht begründet, wenn fie zwar 
mit objectiver Treue, aber fo gegeben ift, daß das Gegebene 
nicht das mwefentlich Aufzufaffende am Gegenftande war; 3.9. 
wenn die ganze Eorperliche Conſtitution jund die organiſch⸗ 
Erankhafte Dispofition des fraglichen Individuums, fo wie bie 
ganze Neihe feiner bisher erlittenen organifhen Krankheiten 
angegeben ift, feines eigentlichen, feines yerfünlichen Lebens 
aber nicht, oder nur hoͤchſt oberflächlich und unbeſtimmt ge 
dacht iff. | 

4) Ein falfches Prinzip, zum Beifpiel und nahmentlich, 
ift es, wenn bei der Deurtheilung des perfönlichen Zuſtandes 
die Beſchaffenheit der intellectuellen Kraͤfte des fraͤglichen Sins 
dividuums zum Maßſtabe für diefen Zuftand genommen wird. 
Diefes Prinzip ift einfeitig, und darum fehlerhaft, weil Ver⸗ 
ftandeszerrüttung oder auch bloße Imbecillitaͤt der intellertuellen 
Kräfte, nur eine beftimmte Art von unfreien Zuitänden charafe 
terifict, andere aber ganz unberührt läßt. So ift z. B. weder 
mit der Melancholie, noch mit der Manie nothwendig 
Verſtandeszerruͤttung verknuͤpft. Mit der Willenloſigkeit iſt es 
derſelbe Fall. 


x 
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5) Die Bedingungen einer, Krankheit find ihre Baſis. 
Diefe Bedingungen find bekanntlich von doppelter Art: innere 
und ‚äußere, oder die sahen prädisnonirtenden und bie 
Gelegenheits Urſachen. Wenn nun ale prädisponirende Ur— 
fachen lediglich Eörperliche ra als Anlage zu Haͤ⸗ 
morrhoiden, oder dispositio haereditaria, oder ſcrophulbſe 
Dispofition u. f. w. -anaenommen werden, als Gelegenheits- 
Urfachen vein phyfiihe, als: Einfluß drs Clima's, der Jah⸗ 
veszeiten, der Sonne, des Mondes u. ſ. w., fo reicht eine 


foihe Bafis nicht aus, um.einen perſoͤn lichen Zuſtand zu bes. 
gruͤnden: denn diefer ift, alle organifchen Dispoſttionen und alle, 


phyſiſche Einflüffe, mit in Anichlag gebracht, dennoch hauptſaͤch⸗ 
lich und wejentlih das Werk des perfünlidren Lebens, 


der-Lebensführung; wie wir Diebe im Raufe dieſes Werks 


zur Gnuͤge gezeigt. 


6) Eine fallhe Beziehung zwiſchen Prinzip und Baſis iſt 


diejenige, wo. dem Prinzip. eine faliche Bafis, oder dieſer ein 
falſches Prinzip gegenuber geftellt wird. Angenommen 


demnach, wie dem auch wirklich fo ift: das handelnde Leben, 


oder die Lebensführung, ſey das Pringiv des unfreien Zuftans 
des, fo wird jenem Prinzip eine falſche Bafis gegenuͤbergeſtellt, 
wenn die Drganifation, oder irgend eine fehlerhafte Beſchaffen⸗ 
heit irgend eines Organs oder organiſchen Syſtems als Baſis 
angeſehen wird: denn das handelnde Leben wurzelt in der Bas 
fis des Seelenlebens, im Bewußtſeyn, und in dem Kreife von 
Vorſtellungen, Gefühlen und Trieben, aber nicht in den ots 


ganifchen Thaͤtigkeiten oder Äh der Beichaffenbeit der Organe; 
wiewohl dieſe ruͤckſichtlich der Vorftelungen, Gefühle und 


Triebe, von mittelbarem Einfluſſe ſeyn koͤnnen, welcher 
aber nichts weniger als unmittelbar und zunaͤchſt das Handeln 
des Menichen bedingt, beſtimmt und leitet. Eben fo wird der 
Baſis der unfreien Zufiände, welche eben die Lebendigkeit des 
bewußten Dajeyns in Gefühlen, Borftellungen und Trieben 
ift, ein falſches Prinzip gegenüber geſtellt, wenn diejes Prin⸗ 
zip in irgend einem krankhaften organiſchen Zuſtande, wär er 
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auch der des Gehirns ſelbſt, geſucht wird; 4 dieſes dermalen 
von Vielen, z. B. von Spurzheim, Neumann, Ge 
orget, gefchieht. Der unfreie Zuftand ift kein Zuftand deg 
Gehirns, ſondern der Perſon: er kann alfo auch nicht vom 
Organe ausgehen, das Drgan kann nicht fein Princip ſeyn. 


7) Eine falſche Folgerung aus den Prämiffen iſt, wenn 
aus den Zeichen fiheinbarer Unfreiheit ein wahrhaft uns 
freier perfönlicher Zuftand abgeleitet wird; oder aus Zeichen, 
weiche den Bloͤdſinn begründen, etwa die Verruͤcktheit oder die 
Melancholie. Eine unbefimmte Folgerung aus den Präs 
miffen ift, wenn das Urtheil über zwei verjchiedenartige, ja 
erıtgegengefeßte Zuſtaͤnde ſchwankend iſt; wenn 3. B. Wahn⸗ 
ſinn angenommen, aber dabei auch Verſtellung zugegeben 
wird. Eine zu enge Folgerung aus den Pramiſſen iſt, wenn 
etwa nur die Möglichkeit eines unfreien Zuftandes angenoms 
men wird, da, wo er fehon wirklich vorhanden iſt; oder etwa 
nur Wahnfinn, wo mit dem Wahnſinn auch Tollbeit verbuns 
den ift. Eine zu viel umfafiende Folgerung aus den Praͤ⸗ 
miſſen iſt, wo z. B. zwar alle Data zur Beftätigung der Sims 
becillität übereinflimmen,: aber dieſelbe für völligen Bloͤdſinn 
erklaͤrt wird; oder wenn aus gegenwärtigen Spuren von Mies 
lanchölie, oder von allgemeiner Verworrenheit ber Vorſtellun⸗ 
gen auf eine ſich woͤglicher weiſe in der Zukunft entwicke lnde 
Manie geſchloſſen wird. 


$. 138. | 
Was zweitens das Gutachten hinſichtlich der 
Form, oder der Darſtellungs-Weiſen betrifft, fo 
iſt daffelbe fehlerhaft, wenn eg verworren 2) und vag 3), 
wenn es weitfchweifig 4) und lückenhaft 5) ift, wenn feine 
Gegenftände untereinander geworfen 6), wenn fie auf uns 
paffende Weife zufammengeftellt und verbunden find ?). 


! 


“ 
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Erläuterungen. Ä 
) Wir haben ſchon bemerklich gemacht, daß man den Bes 
griff der Form einer Ausfertigung viel zu eng befchranfe, 
wenn man ihn blos auf die äußere, mechanifche, conventionelfe 
Beichaffenheit bezieht. Die wahre Form ift etwas Geiſtiges, 
ift der Geiſt ſelbſt, feiner Gefeglichkeit nach. 

2) Wer unklar denkt, muß aud unflar fchreiben. Allein 
es giebt eine kuͤnſthiche Verworrenheit, eine pedantijche, vors ' 
nehme, zunftmäßige: wie die des herkömmlichen juriftiichen 
Styls, befagtermaßen, iſt, den die ärztlichen Gutachten, gleich; 
fam als ein Ideal, nahahmen, und wodurch jie fich nicht blos 
denfelben Vorwurf, fondern auch die Taration alles Affeetirten 
zuziehen. Es ift fonderbar: gerade dadurch, daß die Suriften, 
und die ihnen nachahmen, vecht verftändlich feyn und ihre Ver« 
Sändlichkeit recht begründen wollen, werden fie dunkel und uns 
erfaßlih. Der Schlüffel zum Raͤthſel ift, daß fie alles Darzus 
ftellende und zu Erweifende vom Standpunkte einer hypothe— 
Farifhen Sicherheit aus betrachten. Nicht aber die Aus 
Gere Form giebt wahre Sicherheit, fondern der feſte, geiftige, 
gefeßliche Gehalt, der fich nicht blos mit der Klarheit verträgt, 
fondern fie zur wefentlichen Bedingung feiner Beurkundung 
macht. 

3) Es bedarf hier blos der Bemerkung, daß von flachen 
Geiſtern auch nur flache Darſtellung zu erwarten iſt. 

4) Weitfchweifigkeit hängt mit der Flachheit auf das innigs 
fie zufammen. Je weniger ein Menſch zu ſagen hat, deſto weit⸗ 
ſchweifiger iſt er. 

5) Dieß iſt der Charakter des Mangels an Umſichtigkeit. 
Je einſeitiger der Beobachter iſt, deſto luͤckenhafter muß ſeine 
Darſtellung ſeyn, eben weil er nur auf Einen Punkt hinſieht. 

6) Dieß zeugt vom Mangel an Penetration, von der Uns» 
fähigkeit von einem Prinzip auszugeben, und fid) enf eine fefte 


Baſis zu flüßen. 


7) Dieß zeugt, mit Einem Worte, von Igno anz. 
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—9636. 
Was endlich das Gutachten, nach Materie und 
Form zuſammengenommen 9, betrifft, ſo laͤßt ſich leicht 
denken, daß, wo Fehler in — Hinſicht zuſammen 
kommen, das Gutachten ſelbſt fuͤr durchaus verwerflich er— 
klaͤrt werden muß). Hieruͤber, fo wie über die vorher 
($$. 137. u.138.) urgirten Mängel wollen wir, zu Be- 
ftätigung unferer aufgeftellten Säge, Belege aus einer 
Sammlung von Öutachten (aus Pyl’s Auffägen und Be- 
obachtungen 2°.) geben, welche allgemein als fehäßbar an- 
erfanne find, dabei aber doch noch zum Theil fo viel 
Mangelhaftes und Tadelnswerthes enthalten, daß man 
an ihnen zeigen Fann, welche ſchwierige Aufgabe ein wahr: 
haft mufterhaftes Gutachten ift 3). 
Erläuterungen. 

ı) Ex unque leonem! Wer fehon bemerkliche Fehler 
hinfichtlich der Materie des Gutachtens begeht, von dem läßt 
fih auch faft ſchon mit Beftimmtheit vorausfeßen, daß er eg 
mit der Form nicht fo genau nehmen werde. Und wer hinfichts 
lid) der Form ſich große Nachläffigkeiten zu Schulden kommen 
läßt, von dem argwoͤhnt man wohl nicht mit lintecht, daß er 
auch rückfichtlich der Materie und ihrer Erfchöpfung es nicht fo 
genau nehmen werde. 

2) Es giebt Stümper in jedem Handwerk, in jeder Runft, 
in jeder Wiffenfchaft: warum nicht auch in der ärztlichen? Zum 
Gluͤck kuͤndiget fih die Stümperfchaft fo beffimmt, fo entfchies 
den an, daß fie gar Feines Proceffes bedarf, durch den fie übers 
wieſen werden müßte, daß fie wirklich den Charakter ver Stuͤm⸗ 
perhaftigkeit befiße. 

3) Auch auf dergleihen werden wir fpäterhin Beifpiel:- 
weiſe wenigſtens citirend hinmweifen. 


ie 


Nrifres.Rapıtelk 


Praktiſche Belege zur Fehlerhaftigkeit des Gutach—⸗ 
tens, der Materie nach. ’ 
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Zunaͤchſt ifE (nach $. 137.) die Relation in Be | 

tracht zu ziehen, wiefern diefelbe quantitativ entweder 
umvollſtaͤndig, oder ausſchweifend, qualitafiv aber, wie: 
fern fie fchlecht begründet ift. Weber jede dieſer Arten 

von Fehlerhaftigkeit folgen hier Beifpiels- und Erlaͤute⸗ 
rungs : Weife die verfprochenen Belege. 


A. 
Beifpiel einer un vollſtaͤndigen Relation, in einer 
Civil Sache. 
(Pyl, Auflage und Beobachtungen aus der gerichtlichen 
Arzneiwiſſenſchaft. IV. ©. 187.) 

„Sn Gefolge der gefälligen Requiſition Eines Hochlößl. 
Magiftrats hieſiger Nefidenzien habe ich mich zu der — Witwe 
des Eürzlich verftorbenen Kaufmanns T: begeben, um den Zu⸗ 
ſtand ihres Gemuͤths a) zu unterſuchen.“ 

„Ich fand dieſe Frau in einer reinlichen anftändigen Hauss 
tleidung; fie empfing mich und den Chirurgus K., welchen ich 
mitgenommen hatte»), höflich und anfländig, und betrug fich 
überhaupt ganz ordentlich und befcheiden, fo, daß fo wenig in 
ihrem Detragen, als in ihren Neben das geringfte Thörichte 
oder Unfinnige zu bemerken war; wohl aber zeigte fich bei lange 
fortgefeßter Unterhaltung einige Schwäche des Verſtandes c), 
und beſonders ſcheinen die hoͤheren Seelenvermoͤgen nur in ge⸗ 
ringem Grade bei ihr zu ſeyn q). Da fie dabei ein ſehr lebhafs 
tes Temperament und Einbildungskraft hat, ſo verwechſelt ſie 


— J—— 
” 2 


öfters Begriffe mit einander, und hieraus entſtehen Trugs 
fchlüffe,, die nachher mand;mal die wunderlichiten Handunaen 
hervorbringen können). 

„Dieß iſt Alles, was ich aus der einmaligen Unterredung 
mit ihr, die ich jedoch mit Fleiß an drei Viertelſtunden trainirte, 
und wobei ich oft Materien und Perſonen, von denen ich muß. 
te, daß ſie ihr zuwider waren, aufs Tapet brachte, von ihrem 
jetzigen Gemuͤthszuſtande habe ausmitteln koͤnnen H.“ 


Bemerkungen Über die bezeihneten Stellen. 
a) Aus dem Scluffe des Gutachtens ergiebt fi, daß es bes 
ſtimmt war, die fraalihe Perion in Beziehung auf die 
Wahrnehmung ihrer Gerechtſame zu exploriren. 
b) Doc wohl nur als Zeugen, nad) Preußifcher Verordnung. 
ec) Nach dem Vorhergehenden laßt ſich auf Feine Berflandeg- 
ſchwaͤche ſchließen. Die Behanptung iſt ohne hinzuges 
fügten Grund, folglich unvolffländig. Uebrigens läßt 
fich einwenden, daß die Frau, durch das lange Gefpräch ers 
fhöpft, auch wohl unmwillig geworden feyn Eonnte, fo dag fie 
aus diefem Grunde nicht adäquat antwortete. 
d) Welche hoheren Seelenvermögen? und wo ift der Beweis? 
e) Ein lebhaftes Temperament, und eine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft find nicht hinreichend, um Begriff-Verwechſelung und. 
Trugſchluͤſſe zu erklären. 
f) Warum Materien und Perfonen,. die. der fraglichen Per⸗ 
ſon zuwider waren, ins Geſpraͤch gezogen wurden, iſt nicht 
beigefuͤgt. Der Verf. ſollte wenigſtens ſeine Abſicht melden. 


B. 
Beiſpiel einer anstchmweifenden Relation, in einer 
Policei⸗Sache. 
Pyl, Auff. u. Abh. IV. ©. 199. ff.) 
„Mit den uUnterſuchungs⸗ ⸗Acten wider M. M***, wurde 


mir zugleich der Auftrag zugeichieft, den Semüthezuftand deſ— 
ſelben zu unterſuchen.“ 


N . 


N 


\ 
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„Der Here Inquirent vermuthet von ihm nicht mit lin- 
recht, daß er ein Windbeutel und Betrüger ſey; doch halte ich 
dafür, daß er ein felbft betrogener Betrüger, und ein Menſch 
fey, defien Erziehung gänzlich verwahrlofet, und deffen Kopf 
von feinen erften Sahren an mit Windbeuteleien angefüllt und 
mit abentheuerlichen Ideen genähre worden. Seine Lebensges 
fhichte, wie ich fie theils aus den Acten, theils aus langer Uns 
terhaltung mit ihm erfahren habe, wird meinen Ausfpruch 
vechtfertigen. a) 4 | 

„M. M*** iſt aus Toͤnningen im Hollfteinfchen gebürtig, 
jeßt ohngefähr 41 Jahr alt, Er fam im feiner Sugend bei eis 
nen Bader, und hernach bei einem Negimentsfeldfcheer in die 
Lehre. Wie fchlecht und elend aber fein Unterricht in der Chi⸗ 
rurgie gewefen feyn müfje, läßt fih aus feinen Ausdrüden 
fehließen; ev fagt: „ich lernte Feldfchery und Badery.“ 
Er diente hierauf als Soldat in Dänifchen Dienften, deferticte, 
kam in die Dienfte eines herumreifenden Eharlatans, weicher 
fih für einen kaiſerl. Eönigl. Leibarzt ausgab, und zu Conftans 
tinopel geftorben feyn fol, mit welchem unfer M. Mr ** vers 
fchiedene Länder durchreift zu haben vorgiebt. D) “ 


„Sein Sefhick führte ihn hierauf nach Gurland, das 
Sand, wo aurea praxis dem fähigen Kopf fowohl, als dem 
Stümper zu Theil wird, wenn er nur eine geläufige Zunge 
hat c). Er diente um wenigften feiner Ausfage nach) verfchie- 
denen Edelleuten als Arzt und Wundarzt. Kaum is glaub- 
(ich, das ein Menfh, deffen pöbelhafte Sefichtszüge, Aus- 
drücke und Mundart feine ganze Unwifjenheit verrathen, Leute 
von Stande fo weit getäufche haben follte. 2.8 


Bemerkungen über die bezeichneten Stellen. 


3) Diefes Individuum war wegen Geifterbannerei und Schaßs 
gräberei in Unterfuhung. Daß der ärztliche Inquirent fos 
gleich mit feinem Urtheile über diefes Individuum beginnt, 
tadeln wir in fo fern, als er diefes Urtheil, nur mit andern 
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Worten, am Schluſſe feines Gutachtens wiederholt. Uebri⸗ 
gens giebt uns dieſes Vor⸗Urtheil einen Fingerzeig zur Be 
urtheilung des Folgenden. Wir find nämlich berechtiget, 
eine pfychologifhe Charakter: Entwicelung des 
fraglichen Sndividuums zu erwarten. Was erhalten wir? 
Daß M. M*** Feldſchery und Badery lernte, giebt ung 
über die Anlagen feines Geiftes, Herzens, und Charakters 
feinen Auffhluß. Daß er Soldat wurde, und dann Dien- 
fie bei einem Charlatan nahm, Cdeffen Windbeuteleien ung 
eben fo wenig, als fein angeblicher Tod zu Conftantinopel 
‚etwas angehen,) ſagt uns ebenfalls nichts weiter, als 
daß diefer Menich ein abentheuerliches Leben ale: Er: 


fies kors d’oeuvre. 


c) Diefe Seflerion über Curland gehört durchaus nicht zur 
Sade. Zweites hors d’oeuvre, 

d) Wenn M. M*** in der Eurländifhen Praris Gluͤck mad) 
te, wohl ihm! Giebt uns dieß einen Auffchluß über feinen 
Charafter? Nur die Unwiffenheit des M. M*** 

erſchließt der Inquirent aus den pöbelhaften 6% 
fihtsjügen, Ausdrüden und aus der Mundart 
defjelben. Man follte meinen, ein paar ärztliche Fras 
gen wären hier mehr an ihrem Orte geweſen, als diefe mehr. 
als oberflächlichen pfychologifhen Bemerkungen. Uebrigens 
it Unwiſſenheit fein Verbrechen. | | 


& 


C. 
Beiſpiel einer ſchlecht begruͤndeten Relation, in 
einer Civil⸗Sache. 
(Pyl, Auff, ꝛc. IV. ©. 188, ff.) 

Wir wählen zu diefem Behuf die Fortfegung des sub A. 
abgebrochenen Beyfantens, an welches wir deshalb hier er— 
innern. 

„Da ich indeffen ſehr oft und bei Lebzeiten ie Mannes 
gehöret Hatte»), daß diefe Frau öfters folche Handlungen unters 
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nommen, welche offenbar einen zerruͤtteten Verſtand anzeige 
ten b), fo erkundigte ich mich annoch bei dem in demfelben Hau⸗ 
fe wohnenden Kaufmann W., von dem ich wußte daß er auch 
ein guter Freund ihres verftorbenen Mannes geweſen, und oft 
bei ihm gekommen, nach ihrem bisherigen Betragen ; dieſer 
fegte mir denn, daß er freilich geſtehen muͤſſe, wie fie bei Leb— 
zeiten ihres Mannes oft fo wunderliche, manchmal wüthende 
Handlungen vorgenommen, daß man nicht anders urtheilen 
könne, als daß ihr Verttand aar fehr gerettet ſey M; fo habe 
fie 3. B. nicht nur ſich oft mit ihrem Manne gejanft e), fondern 
auch mit ibm dD und andern Leuten im Haufe ohne Urfahe.Häns 
del angefangen, ihnen die gröbften Schimpfivorte gegeben, für 
bald fie fih nur blicken laffen, auch faft mit feinem Menſchen 
Umgang aehabt, auch nicht haben wollen, daß ihr Mann mit 
Semand umgehen oder Jemand zu ihm kommen ſollen ). Mit 
dem Tode ihres Mannes aber habe, zu feiner größten Bewunz 
derung, fich ihr zanzes Betragen ganz erflaunlich geändert; fie 
gehe ijebt zu ihren Freunden und Verwandten, diefe fämen zu 
ihe, fie halte ſich FEIN und ruhig, fey gegen jedermann höflich 
und befcheiden, fogar gegen ihn und feine Leute,"die fie fonft 
vor ihren Augen nicht leiden Eönnen ıc.®, ; 


Bemerkungen über die bezeichneten Stellen. 


a) Was hört man nicht Alles, was man darım, weil es nes 
fagt wird, nod) nicht glauben, worauf man nichts Bauen 
darf! | 

b) Der Ausfertiger des Gutachtens glaubt hier tout bonne- 
ment, daß fih von ungewöhnlichen Handlungen auf Ver- 
ſtandeszerruͤttung fchließen laſſe. Hiervon fogleich mehr. 

e) Wenn wir, am Schluſſe dieſer Relation, hoͤren, daB dieſe 
Frau, ſeit ihres Mannes Tode, wie umgewandelt, 
d. 5. aus einer wilden und zaͤnkeſchen, eine fanfte und frieds 
liche Perſon geworden fey: fo können wir wohl mit Grund 
fehließen, daß fie mit ihrem Eheconſorten nıcht auf dem beiten 
Fuß geftanden haben muͤſſe. Mit wen man aber in Zanf 
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und Streit lebt, (wie dieß in der Relation ſpaͤterhin aus— 
druͤcklich bemerkt wird,) dem pflegt man nicht eben ſonder⸗ 
lich zugethan zu feyn. Diefe Abneigung geht dann leicht auch 
auf Diejenigen über, welche mit dem uns verhaßten Gegen» 
fiande genauen Umgang pflegen. Natürlich wird ein Sol: 
cher auch über uns nicht das befte Urtheil fällen, um fo we— 
niger, je mehr er der Freund defjen ift, dem wir abhold 
find, und je mehr er vielleicht ſelbſt, wo nicht von fehlim- 
mem Charakter, doch von Borurtheilen eingenommen ift, 
Dieß koͤnnen wir nun zwar von dem bier citirten Raufs 
mann W. nicht fagen: denn der Verf. felbft fage ung nichts 
über ihn, obwohl er ihn als Zeugen anführe Allein fo 
viel ift doch gewiß, daß er, als Freund des Gegenparts 
diefer Frau ‚„bei feinem Zeugniffe die Dräfumtion der Par 
theilichkeit gegen ſich hatte. Der Ausfertiger des Gut- 
achtens beging alſo einen doppelten Fehler, indem er ſich 
auf die Ausſagen eines unlegitimirten und praͤſumtiv 
partheiifhen Zeugen flükt. Seine Relation iſt alſo 
auch in diefem Stücke fchlecht begründet, wie fie es ſchon, 
nad) A., als unvollfiändige Relation if. Glüdlicher- 
weife ergiebt fich aus dem Zeugniffe des Kaufmanns W., 
daß er wirklich unpartheiiſch war: denn er zeugte 
offenbar gegen fein Intereſſe; allein-fein Zeugniß iſt aus 
einem andern Grunde ungültig, den wir fogleich erörtern 
wollen. 
d) Aus wundetlichen Seäkländen: täße ſich noch nicht auf 
Verſtandeszerruͤttung ſchließen. Es giebt viele wunderliche 
Leute, die dennoch ſehr gut bei Verſtande find. Aus an- 
geblih wuͤthenden Handlungen laͤßt ſich eben fo wenig 
WVerſtandeszerruͤttung folgern: denn man kann vor Zorn, 
bei lebhaften Temperament und in gereizter Stimmung, 
. toben und wüthen , ohne deshalb Maniacus zu ſeyn. Das 
Zeugniß des Kaufmanns W,, fo unpartheiifch es feyn mag, 
ſagt alfo über die Mh diefer Frau gar 
nichts aus, 
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e) Daß ſich eine Frau mit ihrem Manne zankt, iſt kein Be 
weis von Manie. Wie, viele conjuges maniacas müßte 
es in der Welt geben! 

f) Und diefer Er, diefer Gatte, was für ein Mann war er 
denn? Leber ihn ift fein Wort gefagt. Er konnte ein geils 
liger, ſelbſt zänkifcher, er konnte der Quälgeift feiner. 
rau, ein Haus: Tyranın, er Eonnte ein Verichwender, ein 
Säufer, ein untreuer Ehemann ſeyn. Urſache genug fuͤr 
eine Frau zur Unzufriedenheit, zur Abneigung, zum Zank, 
zum wuͤthenden Zorn. Was kann nicht ſchon die Eiferſucht 
allein aus einem Menſchen machen! Von Allem dieſem ete 
fahren wir nichts. Alſo abermals eine unvolijtändige, eine 
Schlecht begründete Relation. ' 

8) Wer weiß denn, was für Geiellichaften der Mann frequen⸗ 
tirte, welche der Frau mit Recht nicht anſtanden. Er konn— 
te ja auch ein Spieler ſeyn! Eine Frau kann eben ſo ihre 
liebe Noch mit ihrem Manne haben, als er mit ihr, 

h) Mit dem Tode des Mannes Ändert fich die ganze Scene. 
Mir fehen nun auf einmal in der angeblichen Maniaca eine 
gute, fanfte, freundliche, artige Frau. Was bedürfen wir 
eines weiteren Zeugnifjes, daß fie nicht toll, daß fie nur ei⸗ 
ne Widerbellerin war! 


$. 141. 

Zweitens ift (nah $. 137.) die Comparation 
oder die Unterſuchung felbft in Betracht zu ziehen, 
wiefern diefelbe enfweder von einem falſchen Prin- 
zip ausgeht, oder ih auf eine falſche Bafis 
füge, oder beide, Prinzip und Baſis, in eine fal— 
fhe Relation bringe. Ueber jede diefer Arten von 
Sehlerhaftigkeic folgen bier Beifpiels- und Erläuterungs- 
Weiſe die verfprochenen Belege, 





——— einer ante Me falfchem Primip in 
einer Policei-Sache. 
CPyl, Anff. ꝛc. VI. S. 206. fi.) ve 

Um kurz zu ſeyn, geben wir die Relation nur Auszugs—⸗ 
weile, wie fie im Gutachten — aber umſtaͤndlich ausger | 
fertigee ift. 

Ein ruſſiſcher — frter' obriſt, welcher, um die Erb⸗ 
ſchaft eines Bruders in Beſitz zu nehmen, nad) R... gekom⸗ 
men war, zeigte fih durchaus als einen wilden, jaͤhzornigen 
Mann, der vor Niemanden Reſpect hatte, und gleich mit 
Schimpfen, Schläge Austheilen u. ſ. w. bei der Hand war. So 
beging er denn I und es fam ſo weit, daß er 
gefänglicd) eingezogen wurde.  eferent befam: den Auftrag feis 
nen Gemüthszuftand zu unterfuchen, und fand an ihm (feine 
orte): „einen Greis mit grauen Haaren, von ehrwuͤrdigem 
Anſehen; er empfing mich ſehr höflich. Meine erfie Frage war 
um fein Befinden. Sch bin krank, fagte er, mit Podagra, 
Steinfhmerzen und Scorbut geplagt, Uebel, wider welche 
wohl feine Mittel mehr für mich feyn werden.” Auf die Frage 
um die Urfache feiner Gefangenfchaft fing er mit funkelnden 
Augen an, auf mehrere angefehene Perfonen zu ſchimpfen, bes 
ſchwerte ſich über Bedruͤckung und Ungerechtigkeiten von Seiten 
der Gerichte; „man fchalte und walte mit feines feeligen Bru—⸗ 
ders Erbſchaft nah Gutduͤnken;“ — feiner, verübten . Er 
ceffe gedachte er nicht. Hierauf erkundigt fih Inquirent nach 
feinen Beſchaͤftigungen, um aus ihnen auf den Gemuͤthszu⸗ 
ſtand des Obriſten zu ſchließen. Hier der Schluß der Unter⸗ 
haltung: „Er antwortete mir, er ſey als rechtſchaffener Mann 
auch im Gefaͤngniß vergnuͤgt und frei, babe eine ſchoͤne Aus , 
ſicht nad) einem Gaͤrtchen, in welchem eine Fontaine wäre ꝛc.; 
er fey ein Liebhaber der Poefie, und habe ſich aus einem ſchoͤ— 
nen Bude Verfe abgefchrieben, die auf feinen Zufland paßten. 
Vebrigens würde ich doch aus feiner Unterhaltung ſchließen 
koͤnnen, daß er wicht wahnfinnig fey, wie dev naͤrriſche D. 3 
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behauptet; woruͤber er zwar hei yich A aber fi ch fa J ’ 
nöthigt gefehen, deswegen e ei ine Snjurien » Klage wider ihn bei 
Gericht einzugeben.“ — Hier endigte ſi ch des Inquirenten un⸗ 
terredung mit dem Obriſten. * ER | 

Aus den ihm durd) die Acten betanntgewordenen Exceſſe, 
und ſeiner mit dem Obriſten g egenen Unterhaltung folgert 
nun der Inquirent: „ daß gedachte briſt von einer unheil⸗ * 
baren und gefaͤhrlichen Art Wahnſinn befallen ſey.“ Er geht 
hierbei von dem Prinzip aus, daß * der Wahnſinn entweder 
in falſchen und der Sache ſelbſt nicht entſprechenden Ideen, 
oder in unrichtigen Begriffen, oder in ſchiefen, von der Ver⸗ 
nunft abweichenden Urtheilen und. er entipringenden Hands 
lungen äußert. Er findet diefes fein Prinzip in dem angeführte 
ten ®efpräche bethätiget, als in welchem, „wie man leicht ein» 
ſieht, Vernunft und Wahnfinn mit einander abwechfelten, je 
nachdem der Obrift auf einen Gegenftand kam der für ihn ent» 
weder oleichgültig, oder -beuntuhigend war.” Dieß abermals 
feine Worte. 






Bemerkungen uͤber diefe Unterfuhung. 


Der Fall wurde als Criminal» Fall angelehen, obgleich er eis 
gentlich nur für die Polizei gehörte: denn Exceffe find keine 
Verbrechen, Es fheint aber; man wollte fih gern feinen 
Mann fihern; man mochte Sründe hierzu haben. 

Wir müflen auch bei der eigentlihen Beurtheilung diefer 
Unterfuchung Eurz feyn; und Eonnen es. Wer fich unjerer 
$$. 63. und 84 erinnern will, wird finden, daß alle vom 
Inquirenten dargeftellten Momente nichts weiter beurkuns 
den als einen Wuthzorn (Excandescentia furibunda; 
Platner): folglich nur einen ſcheinbar unfreien Zu. 
fand ($. 84.), obſchon aus Gebundenheit und Freiheit ger 
miſcht ($. 63.), aber nichts weniger als Wahnſinn, wel⸗ 
ches ein vein unfreier Zuftand it. Wahnfinn wäre 
diefer Zuftand auf feinen Fall geweſen, fondern Verrückt 
heit (nad) $. 75.), oder vielmehr Tollheit (nad) $. 77.) 
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wenn er ein mehr e war. Allein er war 
dieß nicht. Man erwaͤge: Was hatte der Mann gethan? 
er. hatte Prügel ausgerfeilt, und geihimpft. Dieß ges 
ſchieht gar häufig auch von nicht-Verruͤckten und nicht 
Tollen. Man denke ſich einen: Dann von cholerifchem 
| Temperament, folglich von heftigem Charakter. Er iſt 
euere a im militärifchen 





Der 


Befehlen ergraut, folglih despotifch. Er verach— 
tet die Eivils Behörden, weil er Militär iſt; die bürger; 
lihen Individuen gelten ihm nichts, weil er von altem 
Adel, und auf diefen Adel füolz ift (S. 210.). So ſteht 
er, feiner Meinung nad, über feiner ganzen Umgebung. 
Nun glaubt er (denn er ift nicht Zurift), in feiner Erb— 
fehaftz» Angelegenbeit — auf die ihm doch wohl viel an— 
fommt: denn er ift deshalb nah K.... gereift — beein 
trächtiger zu werden. Dieß empört ibn. Aufger 
regt iff er, der an ftarfe Getränfe Gewöhnte, wahrſchein⸗ 
lich in der Regel: denn woher fonft Podagra, Steinfchmer;z, 
Scorbut? Es darf ihm alfo halbwege Einer in die Quere 
fommen, fo hat er Eins weg, oder wenigfiens ein Schimpf: 
wort angehaͤngt. Und ſo kommt dieſes ganze Benehmen 
auf natuͤrlichem Wege zu Stande, und es bedarf keines 
Wahnfinns, um daſſelbe zu erklären. Jetzt betrachte 
man dielen Mann aber auch von einer andern Seite! So— 
bald ihn Niemand reizt, iſt er nicht blos feiner mächtig, 
fondern er erfcheine auch als ein „ehrwuͤrdiger Greis,“ er 
iſt höflich, offen, mittheilend; er zeige Gefühl für die Nar 
tur, Gefchmad an der Kunſt (S. 208.);5 er iſt zufrieden, 
ja heiter Cebendaf.); er ſcherzt und lacht, aber er läßt nicht 
mit fi fpaßen. (©. 209.) Sehen wir dergleichen Not» 
traits nicht häufig in Nomanen, ja auf dem Theater? Hal: 
ten wir fie hier nicht blos für Originale, und feines 
wegs für wahnfinnig? Das hat allerdings diefer 
Obriſt mit einem Wahnſinnigen nicht fowohl, als viels 
mehr mit einem Tollen gemein, daß ev in Wuth ge 
33* 
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rathen kann; aber das bat der Tolle nicht mit uns 
ferm Manne gemein: daß er bei ſich ſeyn, und über 
feinen eigenen Zuftand mir Ealtem Blute ſprechen kann. 
Das Handeln alſo macht die Tollheit nicht; auch nicht 
die Unrichtigkeit der Begriffe und die Schiefheit 
der Urtheile; und es fragt fih noch, wer unvichtiger dachte 
und fchiefer urtheilte: ob der Inquirirte oder der Inqui— 
rent; ſondern die Unfre ei heiti im Denken und Handeln: 
die abfolute Nöchigung zu beflimmten Vorftellungen 
and Handlungen, oder, mit anderen Worten: der aanzliche 
Mangel der Willführ. Aber gerade einen Uebers 
fluß an Willkuͤhr hatte diefer Mann; wie alle Leute, 
die an das Befehlen gewöhnt find, fich ſelbſt aber zu beherr: 
fchen nicht gelernt haben. Und dieß hielt Herr Metzger 
— denn, um es nur heraus zu fagen, diefer berühmte ge— 
vichtliche Arze war der Inquirent — für Wahnſinn, und 
beurfundete dadurch, daß er fein richtiges Prinzip oder Cri⸗ 
terium der Beurtheilung für diefe Art von Zujtänden hatte: 
denn nicht vernunftwidrige, d. 6. dem Gebot der Ver- 
nunft widerfprechende, reden und Handlungen bezeichnen 
den unfreien Zuſtand, (dann wäre in Wahrheit die Welt 
ein Irrenhaus) fondern vernunftlofe, d.h. folche, bei des 
‚nen das Bewußtſeyn des Wahren und Rechten, oder die 
Vernunft, im Individuum, welches alfo fprickt und han: 
delt, aanzlich verfhwunden if. Diefer alte Kriegsmann 
aber war überzeugt, daß er recht handelte, weil er das jus 
talionis gegen diejenigen brauchte, die ihm, feinen Anfic- 
ten nach), fein Recht fehmälerten, oder ſchmaͤlern wollten. 
Ein folher Mann, in den Verhältniffen, wie wir ihn ges 
ſchildert Haben, nimmt es ſchon übel, wenn ihn ein gemei« 
ner Mann um eine Schuld mahnt, da er ſich doch eineuEhre 
daraus machen follte, einen folhen Gläubiger zu haben. 
Thut er dieß nicht, wird er dringend, wohl gar unhöflich, fo 
iſt num das volle Hecht da, ihm die Wege zu weifen. So un- 
fer Obrift feinem Wirth, der ihn um den fehuldigen Mieth 






# 


_—— Ji7 —— 


zins mahnte. Er verfolgte ihn mit einer Heugabel bis am feis 
ne Stube und drohte ihn todt zu ſpi ikken. Wahrſcheinlich trug 
ſich dieſe Scene auf der Hausflur zu, wo eiwa gerade ein 
folches Inſtrument in der Nähe war, und der Obriſt, in 
Ermangelung eines befferen, mit diefer Angriffswaffe vors 
lieb nahm, mit dem auch der Wirth, als ein gemeiner 
. Mann, der feiner Piftole und keines Degens werth war, 

vorlieb nehmen mußte. Vermuthlich war es aber dem altern 
Haudegen, als er diefe Hafenjagd anftellte, nicht fo gar 
großer Ernfi mit dem todt ſpikken. Er polterte fih nur 
ſo eben aus. Demnach) war dieß die Urfache, warum er ge- 
fänglich eingezogen wurde. Man nahm wahrfcheinlich den 
fcheinbaren Willen für. die wirklihe That, und hielt den 
Matın und die Waffe für etwas fi einander fo Wis 
derfprechendes, daß nur der Wahnfinn folde dis- 
parate Dinge vereinigen Faun. Ach nein! da fennt man 
die Leute nicht! Wie manche ſchmucke Dame hat ſich nicht 
gefchenet einen rufigen Topf zu ergreifen um ihn ihrer Köchin 
an den Kopf zu werfen. Der gute Metzger mochte auch 
merken, daß er hier nicht auf feſtem Boden ftand. Denn in 
einer Nachſchrift (S. 211.) fragt er noch einmal ausdruͤck⸗ 
lich: „war er nun aber wirklich wahnfinnig oder nicht? 
(©. 206, und 210 wird der Wahnfinn diefes Mannes auf | 
das Beſtimmteſte entfchieden). Was giebt er fi jelöft für 
eine Antwort? „Pſychologiſch zu veden, vieleicht nicht.“ 
Wie aber der Wahnfinn, als ein pfuchifeher Zuftand, an— 
ders als pſychologiſch ausgemittelt werden fol, iſt nicht 
wohl abzufehen, außer wenn man gar nichts Pſuchiſches, 
nichts Derföntihes, fondern blos organiſches Wefen im. 
und am Menfchen anerkennt, Schließlich bemerken wir 
nur noch, daß Herr Hoffbauer Cin ſeiner Pſychologie in 
Anwendung auf die Rechtspflege ꝛc. $. 126.) ganz treulich 
in verba magistri fchmwört, d, h. Herrn Metzger's Ans 
ſicht, als einer infallibeln Autoritaͤt, beitritt. 
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Beiſpiel einer ung nach falfcher Do ‚im 
einer Civil - Sache. 
(Pyl, Auff. IV. ©. 227.) 
„Nachdem ich durch ein Decvet der K. Hochpr. Regierung 
d. d. — aufgefordert worden, mit Zuziehung des — ‚den jezs 
zigen Gemüthszufland der — zu unterfuchen, und darüber ein 
fchriftliches Gutachten abzugeben, fo habe ich mid) in dem dazu 
angefeßten termino — auf der Regierung — einzefunden, 


und dem — Verhoͤr, von 3 Uhr bis 64 des Abends, da es ges 


fchloffen ward, beigewohnt, ihren koͤrperlichen Zuftand 
unterfucht, felbfi verihiedene Fragen an fiege 
richtet, und mich in Unterredung mit ihr ein 
gelaffen. ꝛc.“ 
(Bor- und beisläufig bemerfen wir: daß eine RN 
Bezüglich auf den Gemürhszuftand, nach 32 Stunde Verhoͤr, 
nicht fonderlich ergiebig für den pſychiſchen Arzt ausfallen 
koͤnne. Sie ilt eine Art von Thierhaße.) 
Mit Uebergehung alles Webrigen bemerfen wir: daß der 


Inquirent den koͤrperlichen Zuftand zur Baſis der 


Unterfuhung madt, indem die erwähnten verfchiedes 
nen Fragen nur beiläufig, und gleichſam zwecklos, ein⸗ 


fließen. 


„S. 227. Die bemerkten Umſtaͤnde geben nicht undeut— 


lich das ſogenannte cholerifhe Temperament, und das heiße 
Anfühlen der Hände, eine gewiffe Schärfe im Bluteb), zu 
erkennen. Nehmen wir nun die sub No. 3. 
(„No. 3. Aus ihren Aeußerungen bei den mit ihr gepflos 
genen Unterredungen fowohl, als auch aus den zu Proto> 
coll genommenen Fragen und Antworten, ergab fih, daß 
fie von jeher zänkifch und unruhig gewelen, deswegen fie 
auch dreimal im Gefaͤngniß gefeffen. 9.’ / 
angeführten Ereigniffe hinzu, fo ift mehr als Bermuthung da, 
daß die Sale fich oft bei ihr ergoffen, und ein Theil davon ins 
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Blut aufgenommen fey. Diefe ins Blut aufgenommene Galle 
kann nicht allein nach den Erfahrungen der Aerzte ſehr lange mit 
der Blutmaffe circuliren d, fondern nian hat auch oft Beifpiele, 
daß fie fich an diefen oder jenen Theil des Körpers abſetzt, 
und nach Befcharfenheit des Theils ſelbſt, wie auch der meh» 
teren oder minderen Beichaffenheit der Galle) u. f. w. vers 
fhiedene Krankheiten hervorbringt. Wenn eine ſolche Abſez— 
zung aufs Gehirn gefchieht, fo Fann fie allerdings Gemuͤths⸗ 
" Erankheitend in höherem oder geringerem Grade, hitzige oder 
langwierige, nach Verfchiedenheit der Umftände 2), veranlajjen. 
Wird die Urfache und Anleitung vervielfaltiget und wiederholt, 
fo kann aus einer geringeren und minder gefährlichen Gemuͤths⸗ 
krankheit eine groͤßere und gefaͤhrlichere, aus einer latuitate 
und amentia eine mania entſtehen h) 2c.“ 


Bemerkungen Über die bezeichneten Stellen. 
a) Nach) einem fait vierflündigen Verhoͤr! 
b) Was für eine gewiffe Schärfe? 
c) Iſt das zaͤnkiſche Weſen Urſache der Gallenergießung, oder 
diefe die Urfache von jenem? 
d) Wer ift denn von diefer Civeulation Zeuge geweſen? 
e) Bon einer mehreren oder minderen Deichaffenheit der Galle, 
haben wir, um es aufrichtig zu geftehen, Eeinen Begriff. 
NH Alfo wirklich Gemuͤthskrankheiten? Die Liebe, die Eifer 
ſucht, und ähnliche Leidenſchaften erregen wohl, der allges 
meinen Erfahrung nah, Gemuͤthskrankheiten; allein hier 
gefellt fihd Sleiches zu Gleichen; die Leidenfchaft zum Ge— 
müth. Aber Galle und Gemuͤth ſind hoͤchſt disparate 
Gegenftände; fie amalgamiren fich nur vermitteift undeut⸗ 
liher, verworrener Begriffe. | 
Wahrſcheinlich je nachdem die Gallenkrankheit hitzig oder 
langwierig ift. Iſt denn aber der Menſch, die Perſon, 
hier gar nicht dabei? fol der Menſch von der Galle 
abhängen ? 
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h) Der Ausfertiger des Gutachtens beweifet, daß ev fehr genau 
in der Genefis der Seelenftsrungen bewandert if. Nur - 
wo Manie einem Blödfinn vorausgegangen, kann fi wie 
der Manie entwickeln: directe ae Fann keine Ay 
perſthenie erzeugen. 

Um Alles mit Einem Worte auszufprechen: der Ausſteller 
des Gutachtens verwechſelt die Wirkung mit der Urſache, und 
nimmt ſtatt der pſychiſchen eine organiſche Baſis an, 
deren Ungrund wir fruͤherhin hinlaͤnglich dargethan haben. 


S 
Beiſpiel einer Unterſuchung nach falſcher Relation von 
Bafis und Prinzip, in einem Criminal» Falle. 
(Pyl, Auff. ⁊c. VI. ©. 214. ff.) 

Wir gehen ohne Weiteres auf den zu erläuternden Punkt 
ein. Wir haben blos den Widerfpruch zwifchen dem Prinzip 
der Beurtheilung und der gegenüberjtehenden Baſis des Zus 
ſtandes aufzuftellen. Alfo der Ausfteller des Gutachtens: 

„Tiefſinn ift eine Schwäche des Gemuͤths, die gewöhnlich 
aus einem fehlerhaften Zuftande des Körpers entftcht. 

Diefem zu Folge mußte das Prinzip der Beurtheilung 
„der fehlerhafte Zuftand des Körpers’ feyn. Diefen hatte 
Inquirent aufzuweifen, um im vorliegenden Falle feine Aus— 
- fage von ‚‚einem wahren Wahn und Tieffinn“ zu begründen. 
Was thut er aber? Er fammelt blos die pfychifchen Phänomene, 

„Der Verbrecher behauptet bei feiner Unterfuchung, daß 


er die Mordthat verübt, weil der allmächtige Geift in ihm fey, » 


und ihm daher Niemand etwas thun könne, weil diefer Geift 
in ihm fey, der Sonne und Mond vegiere; er glaubt, daß der, 
den er gehauen, Gott fey, drei Geifter haben werde, wenn et 
wiederkommen follte; er verfichert, daß die That ihm nicht veue, 
weil ex fie um des Geiſtes der Geifter willen gethan. ꝛc.“ 

Der Ausfteller des Gutachtens fährt fort: „Nimmt man 
alle diefe Reden zufammen, fo fälle ganz Klar in die Augen, 
daß die Seele des — von denen von feiner Einbildung erfchafs 
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fenen Gegenſtaͤnden ſo geſtimmt worden, daß er unfaͤhig iſt, 
den daraus entſtandenen Darſtellungen zu widerſtehen.“ Ganz 
richtig! Aber er ſollte den koͤrperlichen Urſprung dieſer pſychi— 
ſchen Erſcheinungen verfolgen, da er der gewöhnliche if; 
denn diefes ungereimte Zeug, was der Delinquent fpricht, 
könnte wohl auch Verſtellung ſeyn; und nah Hebenſtreit 
(a. a. 9.) Fann man der wirklichen amentia nur dann ficher 
feyn, wenn man ihre Eörperlihen Urſachen nachweiſen kann. 
Hiervon gefchieht aber hier nichts, fondern der Verf, des Gut» 
achtens fährt fort: „Ob man gleih von der Erziehung diefes 
Bedauernswüärdigen (Kindesmörders) weiter nichts weiß, als 
daß er von feinen Eltern zur Schule angehalten worden, fo 
iſt es mir doch wahrfcheinlich, weil ich durch mehrere Erfahrun— 
gen auf den Gedanken nebracht worden bin, daß derſelbe ent 
weder durch Lefen Shwärmerifher Schriften, oder durch Um— 
gang mit Perfonen diefer Are, oder duch fehlerhafte Erzies 
hung, wozu ſich Eörperliche Urfachen gefellen, (welche ?) nad) 
und nach zu einer ſolchen falfchen Borftellung geſtimmt wors 
den iſt. 20. 

Der Verfaffer des Gutachtens fällt alſo aus feinem Nein. 
zip: er baſirt fih in feinem Urtheile auf pſychiſche Er- 
fheinungen, und vergißt, fie von organiichen Bedingungen ab» 
zuleiten. Wir werden das DOberflächliche diefes Gutachtens 
noch einmal in Anfpruch nehmen, 


9. 142. | 

Drittens ift (nad) $. 137.) das Endurtheil (ra- 
tio) oder Das eigentlihe Gutachten in Betracht 
zu ziehen, wiefern daffelbe eine falfche, oder unbeflimmte, 
oder zu enge, oder zu viel umfaffende Folgerung aus den 
Praͤmiſſen enthält, Ueber jede diefer Arten von Fehler: 
haftigkeit folgen hier Beifpiels» und Erläuterungs - Weife Ä 
die verfprochenen Belege. 
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A. | 
Beifpiel einer falfchen Solgerung aus den Pramiffen, 
in einem Civil-Falle. 


(Pyl, Auffäge ꝛc. VI. ©. 189. ff.) 


Wir wählen zu dieſem Behufe den Schluß des im $. 140. 
unter A. wegen feiner Unvollfiändigfeit, und unter C. 
wegen feinee fhlehten Begründung, gerügten Guts 
achteng. _ 

„Hieraus ſcheint nun aber mit vieler Gewißheit) hervors 
zugehen, daß fie wirklich zu manchen Zeiten fehr an ihrem Vers 
ftande gelitten habe, und des richtigen Gebrauchs deffelben zus 
weilen beraubt gewefen fey PB). 

„Es fey nun, daß mit dem Tode ihres Mannes manche 
veranlaffende Urfache, die ich nicht zu beflimmen vermag, dazu 
aufgehört Hat), oder daß die heftige Alteration d darüber mit 
einmal heftig auf ihre Einbildungskraft gewirft, und fo eine 
heftigere Leidenfchaft die andere unterdrückt, und fie jo ganz 
umgeftimmt hat); fo ift doch, wenn anders die Ausfage des 
B. fich beftätiget f), meines Erachtens diefer Stille nicht vdle 
lig zu trauen; es fann ein langes lucidum interuallum feyn, 
dergleichen. felbft melancholici und furiosissimi zu haben 
pflegen 8.’ 

„So viel bleibt auf alle Fälle ausgemacht, daß fie ſchwer⸗ 
lih im Stande feyn wird, ihre Gerechtiame allein und ohne 
Gehülfen wahrzunehmen, noch gültige Contracte zu fehließen; 
dazu fcheinen wirklich ihre Verſtandeskraͤfte zu geringe, und ihre 
Begriffe zu eingefchränkt zu feyn d.« 


Bemerkungen über diefes Urtheil. 


a) Der Ausfteller des Sutachtens verwechfelt Gewißheit mit 
Wahrfcheinlichkeit. Wo Gewißheit ift, höre der Schein auf. 
b) Was der Verf. d. ©. behauptet, geht aber aud) nicht einmal 
mie Wahrfcheinlichkeit aus den Pramiffen hervor: denn die 
Ausfage des Zeugen beurfunder nichts als das leidenfchafte 
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liche, zaͤnkiſche Weſen der Frau bei Rebzeiten ihres Manhes. 
Wäre fie wahre Maniaca gewefen, fo würde ſich dieß ganz 
anders verlautbart haben: man würde genöthigt geweſen 
feyn, einen Arzt, auch wohl'die Policei, zu Hülfe zu rufen. 
Mir erinnern uns bier eines Falles, wo die Frau eines 
Schuhmachers mehrere Jahre hinter einander, jährlich ein⸗ 
mal, einen Anfall von Manie befam. Sie feste jedesmal 
das ganze Haus in Bewegung. Jedesmal mußte ein Arzt 
gerufen werden; und weil die Kranke zu Haufe nicht zu 
bandigen war, wurde fie jedesmal nad) dem biefigen Geors 
genhaufe gebracht, wo fie feit Kurzem erſt wieder entlaffen 
morden ift. 


c) Diefe Erflärung iſt die natürlichfte. Cessante caussa 
cessat effectus. 


d) Wenigftens müßte für diefe Alteration ein Grund ange 
geben ſeyn. Eine Frau, die ihren Dann los wird, mit dem 
fie immer in Zank und Streit lebte, hat Feine große Urfache, 
fih zu alteriren. 


e) Diefe heftigere Leidenschaft Fönnte nur der Summer feyn. 
Diefer ift aber erfi noch zu erweilen. Wenn wir nach einem 
Verlufte heiter werden, jo kann er uns nicht fehr niederges 
drückt haben. 


f) Diefe Ausfage foll ſich alfo erft noch beftätigen! Und auf 
eine unbeflätigte Ausfage baut der Ausfteller des Gutachtens 
fein Urtheil! 


g) Eine Möglichkeit, dierohne allen Grund angenommen wird: 
denn erſt mußte die Manie erwielen feyn. (Bon Melans 
cholie war gar nicht die Kede.) - 


bh) Daß die Verftandeskräfte der Frau zu geringe, ihre Des 
griffe zu eingefchränft waren, mußte ung der Snquirent bes 
weifen. Er mußte Proben von der Imbecillitaͤt der Frau 
geben, wie Kaufch, in dem mehrmals angeführten Guts 
adıten. Sein bloßes Dafürhalten ift Fein Beweis. — 
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Und wer war der Ausſteller dieſes Gutachtens? u: Ande⸗ 
rer, als der beruͤhmte Pyl ſelbſt. 


B. ⸗ 
Beiſpiel einer unbeſtimmten Folgerung aus den Praͤmiſſen, 
in einem Civil-Falle. 
(Pyl, Auffäge ıc. V. ©. 198. f.) 

Es wird ein dreiundzwanzig-jaͤhriger Menſch 
hinſichtlich ſeiner geiſtigen Faͤhigkeiten unterſucht und Imbe—⸗ 
ciltitaͤt nachgewieſen. Folgender Maßen: 

„Eine gewiſſe Schwaͤche des Verſtandes und Langſamkeit 
der Begriffe wird (bei ihm) am deutlichſten alsdann bemerkt, 
wenn es auf allgemeine oder abſtracte Begriffe ankommt, wo» 
bei das Specielle aus dem Allgemeinen abzuleiten und eines 
dem andern unterzuordnen iſt, wie unter andern die Fragen 
von dem Werth und Verhaͤltniß der Geldſorten gegen einander 
u. ſ. w. darthun.“ (Referent bezieht ſich auf das Protocoll.) 

„Dieſe Schwaͤche und Langſamkeit des Verſtandes iſt zwar 
in dem Alter von 23 Jahren ungewoͤhnlich, indeſſen iſt ſie nicht 
unuͤberwindlich zu nennen, weil in den Obſervationen der Aerz⸗ 
te Beiſpiele genug vorhanden ſind, daß Viele, die in den Kin⸗ 
der- und Juͤnglings-Jahren ſehr ſtumpf und ſchwach am Ber 
ftande gewefen, in der Folge nicht allein gelehrig, fondern auch 
fogar verftändig und wißig geworden find 9, 

„Es ift deswegen von den gegenwärtigen eingeichränften 
Begriffen und ſchwachen Verftandeskräften des Herrn v. *** 
auf die Zukunft nicht mit Sewißheit und Sicherheit eine wahr- 
ſcheinliche, viel weniger eine gewiſſe Folgerung zu ziehen D.“ 


Hemerfungen über diefes Urtheil. 

a) Daß in den Entwidelungs- Jobren die geiftigen Fähigkeiten 
oft zurückbleiben, und ſich ſpaͤterhin noch entfalten, iſt ent⸗ 
ſchieden. Wenn aber die Entwickelungsjahre voruͤber ſind, 
und die Imbecillitaͤt des Verſtandes immer noch fortdauert, 
ohne daß koͤrperliche Krankheit oder krankhafte Dispofition 
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obwaltet, von der man hoffen kann, daß fie noch gehoben 
werden fönne: fo ift nichts mehr zu hoffen; es müßte denn 
ein Wunder geichehen, Im vorliegenden Falle war die Ents 
wickelunaszeit vorüber: denn, nad) dem 23ſten Lebensjahre, 
was ſoll fich da noch entwickeln? Soli das Gehirn fidy noch 
entfalten? Körperlich krank war diefer Menſch auch nicht, 
denn Ref. fagt felbfi (©. 197.): ‚feinem Körper nach befins 
det er fich vollfommen wohl, und fein Semäthszuftand kann 
nicht von einer kraͤnklichen Befchaffenheit des Körpers, die 
in die Sinne falle, herruͤhren.“ Die Hoffnung alfo, mit 
welcher fich der Inquirent ſchmeichelt, hat feine Stüßen. 


b) Zu diefem gänzlih unbeffimmten Urtheile war dem» 
nach, bei der erwiefenen Imbecillitaͤt, VBoljährigkeit, 
und koͤrperlichen Gelundheit des fraglichen Individuums, 
gar kein Grund vorhanden. Es war nicht blos wahr— 
ſcheinlich, ſondern fogar gewiß, daß der Menſch blei— 

ben würde, wie er war. 


C. 
Beifpiel einer u engen Solaerung aus den Pramifen, 
in einer Eivil-Sache, 


(Pyl, Auffäge ıc. IT. ©. 180, ff.) 


Es handelt fich über die Beftimmung des perfönlichen Zu- 
flandes von einem Manne, „deſſen Handlungen, wie fein Ge— 
ſpraͤch, confus (©. 182.), und der, ohne befondere Beraniaf- 
fung, einem Offizier eine Uhr fehenfte, und fünf Gulden unter 
einige Soldaten vertheilte; zur andern Zeit feinem Freunde, der 
ihm, nach feiner eigenen Ausfage, Gutes gethan hatte, ein 
Pferd heimlich nach Berlin ritt, wo er es verkaufte.” 


Der Ausſteller des Gutachtens nennt diefes Sndividaum 
nur ſchwachſinnig. Die aufgeftellten Thatlachen aber be— 
weiſen, daß er wirklich verruͤckt war. Senes Urtheil war 
alſo offenbar zu eng.- 


Beiſpiel einer zu weiten Solgerung aus den Prämiffen, 
in einer Criminal- Sache. 
(Pyl, Auffäge ıc. VII. ©. 232,1.) 


Diefes Gutachten betrifft ein liederliches Weibsbild Cars 
geblihe Kindesmörderin), welde „ihr unordentliches Leben 
(5.236.) und ihre heftigen Leidenfchaften eingeitand, beſonders 
aber äußerte, daß ihre Kaprice und Neigung zum Trunf fie zu 
den meiften unordentlichen Handlungen, vorzüglich auch zu dem 
feichtfinnigen Betragen vor Gericht (fie äußerte (©. 2335.) in 
den Verhoͤren aͤußerſt freigeifterifche Srundfäße und den größs 
ten geichtfinn in NRücficht auf Neligion und Moralität,) ver- 
leitet hätte, wie fie denn aufrichtig geitehen müffen, daß fie 
die erſte Zeit ihres Arreſtes in $... fait alle Tage betrunfen 
gewefen, ja in diefem Zuſtande die meifte Zeit vor Gericht ers 
fhienen fey 2. 


Mährend ihrer Gefangenfchaft hat fie mehrere Attentate. 
auf ihr Leben gemachtb); und fie verfihert (S. 236.): „fie fey 
noch ihres Lebens hoͤchſt überdrüffig und wuͤnſche nichts mehr 
als zu fterben; fie fey doch einmal eine unnüße und verachtete 
Perſon auf der Welt), ihre Kopf fey darüber manchmal fo vers 
wirrt, und fie habe oft eine fo große Angft und Unruhe, daß 
fie befonders des Nachts nicht wife, wo fie hin folle, und noch 
immer fürchte, daß es niche gut mit ihr gehen werde d. 


Der Ausfteller des Gutachtens bemerkt hierüber: (S. 237.) 
„Diefe Neden führte fie großtentheils mit vieler Maͤßigung 
und im gehörigen Zufammenhange; ich habe nie, etwas Unors 
dentliches, noch Geftörtes darin wahrgenommen, auch nicht in 
ihrem Betragend; nur ſchwach fcheint nach gerade ihre Kopf, 
und befonders ihr Gedachtnig zu werdend, auch mehr Hang | 
zu Truͤbſinn und Schwermuth bei ihr einzufehrene), außerdem 
aber viele Neigung zum und Sonderbaren 
in ihr zu liegen), 
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Nach allen angegebenen Datis urtheilt der Verfaſſer des 
Gutachtens (S. 238.): 

„Daß die Arrestata nicht nur einen ſtarken Hang zur 
Melancholie ), fondern aud) bisweilen wirkliche, wenn gleich 
bisher nod bald vorübergehende Anfälle von melancholiſcher 


Schwermuth und Verzweiflung gehabt habe), 


Demerkfungen über diefen Fall. 
a) Diefes Geftändniß giebt vollen Anffchluß über den perfönli- 
chen Zuftand dieſes Individuums. Sie war eine moraliſch— 
verwilderte Perſon, aber nichts weniger als unfrei. 


b) Die natürliche Kolge der Verzweiflung. Verzweiflung aber 


if ein moralifh-freier Zuftand, und noch nicht Mes 
lancholie, wiewohl nicht felten die Mutter derfelden, fo 
wie des Selbfimords. 

c) Grund genug zur Verzweiflung, aber aud) ein Beweis, daß 
fie völlig, nicht blos bei Verſtand, fondern auch bei Ber» 
nunft, alfo: daß fie nicht unfrei war. 

d) Wer fich fo beklagen kann, ift weder verrückt, noch melans 
cholifch: er fchildere nur feinen Zuſtand, als ——— Folge 
alles Vorhergegangenen. 

e) Hier legt der Ausſteller des Gutachtens Zeugniß gegen 
ſich ſelbſt ab. 

f) Iſt dieß ein Wunder, nach ſolcher Lebensart? Bei ſolchem 
Hange zur Voͤllerei? Und doch folgt ae noch keine 

Melancholie. 

8) Diefer Hang zum Trübfinn iſt fehr natürlich; wer würde 
ihn unter folhen Umjtänden nicht haben? Truͤbſinn und 
Schmwermuth überfällt aber auch ganz Sefunde, wenn ſich 
ihr Himmel truͤbt und das Leben ſchwer auf ihnen liegt. 
Melancholie it mehr als Trübfinn und Schwermuth: 
fie ift ein unfreier Zufland; jene find es nicht. 

h) Und doch noch Neigung zum Schwindelmachen? Wo dieſe 
noch hervorbricht, iſt auch noch an keine Melancholie zu 
denken, ſo truͤbſinnig die Perſon oft erſcheinen mag. 


Der Hang zur Melancholie iſt noch nicht Melancholie; 
und im vorliegenden Falle auch Feine Urſache verbrecheris 
ſcher Handlungen, fondern deren Folge. - 

k) Wenn diefe Ausdrücke: „Anfaͤlle von melancholiſcher 
Schwermuth und Verzweiflung“ fo viel bedeuten follen 
als Anfälle von Melandyolie, (der $. 45. ihrem Eharafs 

ter nach, und $. 74. ihren Zeichen nach , von uns gefchilder- 
ten befonderen Form eines unfreien Zuſtandes), fo geben 
wir dieg dem Ausfieller des Gutachtens, erwieſener Maßen 
(sub a-i) nicht Ju; follen fie aber weiter nichts ausfagen, 
als wirklich in ihnen liegt, die Melancholie abgerechnet, fo 
beurkunden fie feinen unfreien Zuftand. Wir erklären dems 
nach diefes Gutachten, welches offenbar den Zweck hat, 
wirkliche Melancholie zu bethätigen, für eine zu 
weite Kolgerung aus zu engen Pramiffen. 


Biertes Rapitel. 


Prak liſche Belege zur Fehlerhaftigkeit des Gut⸗ 
achtens, der Form nach. 


$. 143. 

Da (nach 6. 138.) in der Form oder Darftellungs- 
Weiſe ver Gutachten mannichfaltig gefeble werden Fann, 
jo daß dadurch der Ueberſicht des Gegenflandes verſchie— 
dentlich gefchadet wird, fo find auch in diefer Hinficht Des 
lege und DBeifpiele zu geben, wie die Befchaffenheit der 
Darftellung nicht feyn foll. - Der bedeutendfte und am 
meiften: in die Yugen fallende Fehler in der Form ift die 
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Unkfarheie und Verworrenheit in der Darftellung einzel: 
ner Momente: denn das Ganze ift aus dem Einzelnen 
zufammengefegt, und leidet bei der Fehlerhaftigkeie deß 
ſelben. 


Erlaͤuterungen in Beiſpielen von unklarheit und Ver⸗ 
worrenheit des Style. 
N. 
cPyl’8 Auff. u. V. ©. 184.) 

„Aus allen diefen® gehet nun aber, meines Erachteng, 
fo viel b) deutlich hervor: 

„daß der A** an einer ganz — Nervenkrankheit 
laboriret, welche mit ſehr heftigen kraͤmpfhaften und convulſi⸗ 
viſchen Bewegungen und einer periodiſchen Schwäche des Vers 
ſtandes verbunden ifEo), und ihren Grund theils im Unterleibe 
und einer auf die Nerven fich geworfenen® Schärfe, theils 
aber auch in moralifchen Urfachen zu haben feheinet, und) dies 
ferhalb weder im Stande ift, auszugehen, noch feine Gerechts 
fame allein wahrzunehmen .“ 

Bemerkungen. | 

a) Hier fehle entweder ein Wort: 3. B. Ihatfachen, oder es 
müßte beißen: aus Allem dieſem ıc. 

) „ſo viel” ift bier gänzlich überfläffig. 

c) foll wahrfcheinlich heißen: „welche fich durch heftige u. f w. 
aͤußert.“ 

d) „eine auf die Nerven ſich geworfen Schärfe” ift ein 
Grammatical⸗Schnitzer. Es ſollte heißen: eine Schaͤrfe, 
die ſich auf die Nerven geworfen. ꝛc.“ 

e) Dieſes „und“ bezieht man nothwendig auf den zunaͤchſt 
vorhergehenden Satz, und das in ihm herrſchende Subject: 
„Nervenkrankheit,“ wodurch eine große und laͤcherliche 
Verworrenheit entſteht: denn man iſt, vermittelſt dieſer 
Copula, genoͤthiget zu verſtehen: und (welche Nerven⸗ 

krankheit) dieſerhalb weder im Stande iſt auszugehen. ꝛtc. 
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f) Statt jener Copula „und follte das oberſte Subject des 
Satzes wieder herbeigerufen werden, und der lebte Satz 
nicht alg ein bindender, fondern als ein Folgeſatz 
ausgedrückt feynz; auf diefe Weile: „daß demnach) befagter 
Ar * dieferhalb weder im Stande ift auszugehen. ır. 


x B. 

(Ebendaf, zum Schluſſe.) 
„Ob übrigens nicht noͤthig fey die Br**, welche die Idee 
von Teufelsbeſitzung wahrfheinlih zuerft in ibm rege, wenig: 
fiens lebhafter gemacht, und jekt durch ihre beftändige Unter- 
haltung aus der Bibel) und b) myſtiſch feyn follende d unver. 
ftändliche Sefpräche noch immer zu nähren fheint, von Obrig— 
£eitd wegen anzuhalten, ferner zu ihm zu fommen®, und für 
ihn ſelbſt, wenn er ſchlimmer werden follte, zu forgen e), muß 
ich Richterlicher Erwegung anheim ftellen. 


Bemerkungen. 

a) Die Art dieſer Unterhaltungen aus der Bibel mußte noth⸗ 
wendig naͤher beſtimmt werden: denn das waͤre ſchlimm, 
wenn Unterhaltungen aus der Bibel, die Idee von Teu⸗ 
felsbefigungen, ohne Weiteres naͤhren follten. 

b) Die Copula „und ” an diefer Stelle macht abermals Cons 
fufion. Die Präpofition „durch“ muß wiederholt werden. 
Alfo: und durch myſtiſche ze. 

e) Es iſt an myftifhen Gefprähen genug. Myſtiſch „ſeyn 
ſollende“ Gefpräche iſt ein widerfinniger Pleonasmus. 

d) Alfo diefe Seelen: Störerin (die Br**) fol „von Ob» 
rigfeits wegen angehalten werden, ferner zu 
ibm zu kommen?“ Der gute Ausftellee diejes nicht 
Gut⸗ fondern Schlecht - Achtens wollte fagen: „nicht fer 
ner zu ibm zu kommen,” fiel aber aus der Conſtruction. 

e) Dieg ift geradezu unverffändlich. Her foll ‚für ihn ſelbſt“ 
forgen? foll es die Br**? foll es die Obrigkeit ? etwa durch 
Aufnahme in ein Verforgungsbaus? Doc wohl das Leb- 
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tere. Wie aber die Sache hier ausgedruͤckt iſt, kann kein 
Menſch daraus klug werden. Dieſer ſybilliniſche Satz bleibt 
alſo„Richterlicher Erwegung (Erwägung) anheim geſtellt.“ 


6. 144. 

Ferner iſt unnoͤthige Umſtaͤndlichkeit und Weit— 
ſchweifigkeit, uͤberhaupt Mangel an Präcifion, wohin die 
müßigen Wiederholungen gehören, im Einzelnen wie im 
Ganzen, zu rügen. Wer feine Schreibart nicht zufams 
menhalten Fann, von dem ift zu vermuthen, daß er auch 
nicht ſcharf und präcis zu denfen vermag, 


Erläuterungen in Beifpielen. 
A. 4 
5 Wyl, Beob. IV. 216. ff.) 
„— — noch das mindefte unanftändige, unorbdentfiche ıc. 
wahrgenommen haͤtte; gegentheils fey er immer ꝛc. ordentlich 
gerwefen, habe auh — — ganz ordentlih mit ihm gejpro- 
den. — — | | 1.08, 

„Wenn diefes auch wirklich wahr iſt, wie es denn dadurch 
„hoͤchſt wahrfcheinlih wird, daß er — — bartnädig ſchweigt, 
daß er ganz und gar feinen Laut von fich hören läßt; — — 
Menn diefes, fage ich, auch wirklich wahr if. 20.“ 

„— — Sch ftelle deshalb aehorfamft anheim, ob es nicht 
gerathen ſeyn möchte, dieſen Mann nah der Charite in die 
Eur zu ſchicken, jedoch mir der Vorficht, rer nicht allein ſolches 
mit dev moͤglichſten Praͤcaution. ꝛc.“ 


B. 
(Kopp, Jahrb. d. Staatsarzuk. VI. Jahrg. S. 184.) 
„Ueberzeugt, daß es bei jedem nicht unwichtigen Gutach⸗ 
ten weder unnoͤthig noch unnuͤtz ſey den Geſchichtsverlauf voran 
zu fielen, ſetze ich ihn auch dem Folgenden vor, da der Vor— 
34 


fall, welcher die erwähnte Unterſuchung nöthig machte, von 
der Art iſt, daß ich fowohl der Jugend des Inquiſiten wegen, 
als auch um der Handlung felbft willen, durch die Sefchichtss 
erzäblung meine auf alle Umjlände, die einer Beachtung nur 
irgend werth find, gerichtete Aufmerkſamkeit nicht en 
laſſen darf.’ 

Bemerfumg 


Wir machen überhaupt auf dieſen weiten und breiten Aufſatz 
aufmerkſam, der eine gefärbte Darftellung hat, d.h. 
eine folche, die darauf ausgeht, die klarſten Thatſachen in 

"ein falfches Licht zu fielen, und zwar zu Gunften eines boͤ⸗ 
fen Buben, defjen ſchadenfroher, rachſichtiger und verſchmitz— 
ter Sinn für angeborne Dummheit und für Blödfinn aus— 
gegeben wird. Wie breit und nicht zur Sache dienlich, der 
Ausfteller des Gutachtens feine Geſchichsdarſtellung gehal⸗ 
‚ten hat, kann man aus folgendem Anfange fehen: 

„EUR. K. wurde 1795 zu A., wo fein Jeßt bei der 
Kirche zu H. anveftellter Water Prediger war, geboren. 
Nach feinem ſechſten Jahre brachte man ihn nach DB. zu fei> 
nes Vaters Schweſtern, die bier noch unverebelicht wohn» 
ten, Er befuchte in diefer Stade die Schule bei dem Kan— 
tor S., welder ihn auch noch fechs Jahre nachher im Nechs 
nen unterrichtete, zwei Jahre, dann die vierte Klafje bei 
dem Muſikdirektor St. eben fo lange nadıher. Die drittes. 
bei dem Kommiſſaͤr M., welcher ihm auch nach diefer Zeit. 
Unterricht in der Mathematik ertheilte, und endlich die 
“ bei dem Konrector F.“ 


yo 


C. 
Beifpil falfcher Stellung eines infegrirenden Sheifee 
der Darftellung. 
(Pyl, Aufl. VIII. ©. 263.) 
Nachdem der Ausfieller des Sutachtens daffelbe gefchloffen, 
und mit feinem Nahmen unterzeichnet, füge er Aa, foigendes 
Poſtſeript hinzu. 
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N ©, 

„Im Grunde lag der Grund diefer gangen ungfücklihen 
Gemuͤthskrankheit bei diefer Frau theils in einer bejonderen 
Verfiimmung des Nervenſyſtems nach den leßten Wochen, in 
welchen fle ein heftiges Kindbertfieber mit fücchterlihen Ner— 
venzufaͤllen ausgeftanden hatte, theils in einer befonderen ſchar⸗ 
fen Materie, fo ſeitdem beftändig aus dem utero floß, und 
hoͤchſt wahrfheinlich bier einen beftändigen Heiz unterhielt. 
Bei lebhafteren, weniger moralifch guten Frauenzimmern 
würde biernad) furor uterinus fich bald deutlicher gezeigt has 
ben. Bei diefer fonft wirklich, moralifch guten frommen Per- 
fon aber verband fih der gewohnte Hang zum Frömmeln mit 
den Empfindungen der vermehrten Sinnlichkeit, umd fo ents 
fianden diefe gemifchten wunderlichen Vorſtellungen. ꝛc.“ 


Uns dünft, diefe, nicht im beſten Style abaefaßten Be 
merkungen hätten vor das ärztliche Urtheil, richt Hinter 
daffelbe gehört. Man nennt dieh: die Pferde Hinter den War 
gen IPSnNEN. 


§. 145 | - 

Eben fo aber, wie der Mangel an. Schärfe und 
Praͤciſion, ift eine allzugedränge und fubril verbundene 
Darftellung der Verftändlichkeit und Ueberſicht hinderlich, 
und demnach, wenn eine geiſtige Ueberfuͤlle ein Fehler ges 
nannt werden kann, fehlerhaft. Es kommt nämlich bei 
einem Gutachten nicht darauf an, daß eine Keihe von 
Saͤtzen kuͤnſtlich in einander gefchoben und verferter oder 
vielmehr verfittee werde, fondern daß man den Zuſammen⸗ 
hang der Thatſachen und Urtheile leichtfaßlic) und klar 
uͤberſehe. Auch hierüber find wir genötbiger, uns durch 
ein Beifpiel deutlich zu machen, 
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€ h lauterung 
des Begriffs Fünftlih in einander aefchobener Sa 
durch ein DBeifpiel, 
aus: Platneri Quaestionibus medicinae forensis. 
(De amentia oceulta. I. p. 9. sqgq.) 

„Ddgleich an des Inquiſiten Semüthszuftande, fo viel ſich 
davon in den Acten offenbaret, weder zu der Zeit, da er die 
That begangen, noch vor⸗- und nach- ber eine namhafte Zerrüte 
tung, aus den gewöhnlichen Merkmalen der Melancholie und 
Raſerei, zu erſehen iſt; indem in der Art, wie er den Anſchlag 
gefaßt, entworfen und ausgefuͤhrt, vielmehr Beſonnenheit, Ue⸗ 
berlegung und Bosheit, als Verſtandesverruͤckung, hervorzu—⸗ 
leuchten ſcheinet;“ | 

„dennoch aber, da Befonnenheit, Ueberlegung und Bos⸗ 
heit mit Wahnfinn, in einem gewiſſen Stade, und beſonders 
in Aniehung der Dinge und Handlungen, welche die Materie 
des Wahnfinnes ausmachen, gar wohl beftehen kann; auch fich 
in dem Inquiſiten weder die Heftigkeit übelwollender Leidens 
fihaften, noch uͤberhaupt die Sösartigkeit des Charakters im ge 
tingften entdecken läßt, woraus man einen folhen Mord, in eie 
nem nicht verrückten M enfchen , moralifcher Weiſe erklaͤren 
koͤnnte; und es alſo um ſo mehr natuͤrlich iſt, den vorhandenen 
phyſiſchen Hinmweilungen zu Folge, dieſe That, als die Wirkung 
eines in der medizinifchen Erfahrung nicht felten vorfommenz 
den Wahnfi innes zu betvachten, der, ohne fi in den gemwöhnliz 
chen Erfcyeinungen von Melancholie und Raſerei zu verrathen, 
den Verſtand durch den Einfluß einer einzigen Idee bethoͤrt, 
und den Willen zu den vernunftwidrigſten Handlungen aus 
treibt: zumal da der Inquiſit, in dem durch feine abergläubis 
fche Furchtſamkeit eingaͤnglich und nach und nach feſtgewordenen 
Gedanken von Sympathie, eine ſolche Idee wirklich gehabt hat; 
die, beſonders in ihrem Zuſammenhange mit der Liebe zum Le⸗ 
ben und dem Triebe der Selbſterhaltung, in einem durch haͤ⸗ 
morrhoidalifche Nervenunruhen geſchwaͤchten Kopfe, eine un— 
vermerkte Gewalt erlangen, und alſo endlich die Urſache einer 
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Sandlung werden konnte, die feiner nie. bösartig, vielmeniger 
verrucht aewelenen Gemüthsart außerdem Eeinesweas aemäß 
war; wie denn auch, in welchem Grade jene Idee fein ganzes 
Sedanfenfyfiem verrüdt harte, daraus erheller, daß er feſt 
. glaubte, die Sympathie werde durch die Macht des boͤſen Geis 
ſtes unterſtuͤtzt; ernftlich befürchtete, fein Camerad koͤnne und 
wolle ihn mittelft derfelben tödten, auch fich einbildete, es werde 
jedesmal ſchlimmer mir ibn, fo oft er deflen Spur betrete, und 
er Eonne, fo lange diefer am Leben fey, nicht gefuno werden; 
und mehr als Alles, daraus, daß er nad) vollbrachter That, wie 
doch die meiſten nicht ganz verſtockten Verbrecher, wenigſtens 
in Hinſicht auf ihr eignes Ungluͤck, zu thun pflegen, dieſelbe im 
geringſten nicht bereut, ſondern ſich vielmehr erleichtert gefühlt, 
und, ungeachtet er ſie als ein Mittel ſeiner Selbſterhaltung ge— 
wollt, ſich nichts deſto weniger, mit der Erwartung eines gewiſ—⸗ 
ſen Todes, ſelbſt angegeben, und die Beſtimmung, als ein ar⸗ 
mer Suͤnder zu ſterben, fuͤr gluͤcklicher geachtet, als an der 
Sympathie, wie er ſich ausgedruͤckt, hundsfoͤttiſcher Weiſe um⸗ 
zukommen:“ 
„So urtheilen wir wg 
B emerkung. 
Wer dieſen Vorderſatz, — denn ein ganzer Satz iſt er ja nat 
einmal, — wir wollen nicht jagen: mit Einem Blide über- 
ſehen, fondern nur uͤberhaupt zuſammenfaſſen und die Ges 
dankenkette deffelben feftbalten kann: 
„magnus nobis erit Apollo!‘ 

Wir haben uns bereits ($. 138. Mote) über diefe Gattung ärzt- 
lichen Curial-Styls erklärt, und fügen blos noch hinzu, um 
nicht den Verdacht von Mäfelei auf ung zu laden; daß dies 
fer Kunſt-Griffel, von einem Platner geführt, auf der 
einen Seite eben fo bewundernswerth, als auf der andern 
tadelnswersh ift. Er ift übrigens der eigenthuͤmliche Styl 
aller der in deutfcher Sprache verfaßten Gutachten, wie fie 
den Quaestionibus etc. einverleibt find. 
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Schluß⸗Anmerkung. a 
Aus den in diefem und in dem vorigen Kapitel gefammel- 
ten Nachweifungen über die Fehlerhaftigfeit der Gutachten, 
räcfichtlich der Form einerfeits, und der Materie andererjeits, 
läßt fich leicht auf die Defchaffenheit folcher Gutachten fehließen, 
an denen Beides, Form und Materie, fehlerhaft iſt. Wir ers 
fparen daher den Lefern die Geduld, und ung die Mühe, dere 
gleichen Gutachten beifpielsweife aufzuftellen, obwohl uns, Fälle 
diefer Art aufzufinden, nicht Schwer werden dürfte). Wir ver: 
fagen uns daher auch das früher angekündigte Urtheil über Ele 
vert’s Parere, als welches an mehr ale Einer Sehlerhaftigs 
keit laborirt. Unfer ganzes Werk ift eigentlich eine Widerle— 
gung von jenem Parere, das den Hauptbeilandtheil der 
Schrift: Ueber ärztlihe Unterfugung des Ge 
müthszuftandes (Tübingen, 1810) ausmacht. Inzwiſchen 
werden wir wenigfiens Einiges uͤber diefe Schrift im nächfien 
Kapitel beizubringen Gelegenheit haben. Ueber muſterhafte 
Gutachten befonders zu reden, und ihnen etwa ein eigenes Ka- 
pitel zu widmen, iſt darum nicht möthig, weil die Requiſite der 
Muſterhaftigkeit in den aufgeſtellten Forderungen des zweiten 
und dritten Kapitels dargelegt ſind. Jedoch auf muſterhafte 
Gutachten hin zudeuten, werden wir im Anhange Gelegen⸗ 
heit nehmen. | 





*) Und dennoch Eonnen wir ung nicht verfagen, ein wahrhaft 
lächerliches Beifpiel diefer Art gleichfam als Anecdote beizus 
fügen, ohne es jedoch durch) eine Critik zu begleiten; denn es 
verurtheilt fich feld. Sn Henke's Zeitfchr. f. Staatsarznf. 
38.1. ©. 172. finder fih folgendes Gutachten ebenfalls in eis 
ner Note: 

„Auf Reqyuifitionsfchreibden ꝛc., daß der ©. vorgegeben, 
daß derſelbe fchon öfters Anfälle'von Berrücktheit gehabt, und 
daß er einen Fluß im rechten Ohre habe, daß er manchmal 
im Kopfe ganz verwirrt werde. Bon darum foll ich über def 
jen Verruͤckthelt und deffen ganzen Gefundheitszuftand ein 
umſtaͤndliches Gutachten abgeben.” 


x 
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„Bei der Unterfuchung — — fanden wir, daß bemelde: 
ter S. auf dem rechten Ohre einen f. g. Fluß habe, woraus 
öfters unreine und flinfende Materie floß, und bei Außerlis 
cher Berührung wirklich ziſchet. Woher diefer Fluß oder Ei» 
terung feinen Urfprung genommen, kann weder vom Inqui— 
fiten nod) von mir fo genau beftiimmt werden. Doch foll nach 
Ausfage des Verhafteten ihm diefer Ausflug, wenn felber ins 
Stocken geräth und feinen Fortgang nicht hat, nicht nur als 
lein im Kopfe Schmerzen, fondern ordentliche Verwirrung 
erzeugen. Da diefer Ohrengang zu, genau mit den übrigen 
feinen und reizbaren Kopftheilen verbunden, und durd) das 
Stocken der auszufließen beginnenden Eiterung alle diefe 
Theile durch den Druck der Nerven reizen muß, fo iſt ganz 
folelid nicht nur allein Kopfſchmerz, fondern auch Vermwir- 
rung des Kopfes zu erwarten; auch feheint mir noch, daß bes 
meldeter &. von einem cholerifch - melancholifchen Temperas 
ment fey, worüber alle Autoren fchreiben und darthun, daß 
derlei Subjecte geringes Geräufch kann in Harnifch bringen, 
dag folche glauben, man wolle ihnen zu Halfe gehen, und fich 
daher mit Eifer zum Widerftande rüften, auch wohl die Leute 
unvermuthet angreifen, wobei ihnen weder eine Krankheit 
kann angefehen werden, fondern friſch, ſtark und wohlauf 
find, dabei auch. tapfer arbeiten Eönnen. Treffen alfo von 
ungefähr beide Gegenftände zufammen, fo kann wohl in derlei 
Fällen eine Verrüctheit im Kopfe manchmal obwalten, weil 
befagter S. mehr närrifh, aber doch auch ſehr nachdenfend 
dabei zu fepn ſcheint. Ein ſolches habe ich pflichtſchuldigſt 
uͤberſchreiben und hochachtungsvoll uͤbergeben wollen.“ 

N. d. 18. Aug. 1815. 


Dr. W. 
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Sünftes Sapitel 
3 
Don der DBenusung der Arten, der Zeugen, 
und arztlicher Autoritäten, bei Ausfertigung 
von Gutachten. 





. 146. 

Die Acten find vorzuͤglich in Criminalfaͤllen ) un— 
entbehrlich, und die einzige Grundlage bei den Respon- 
sis collegiorum medicorum. Sie find die Berwah- 
ver der Thetfachen mit den geringſten, auf, diefelben ſich 
beziehenden Umſtaͤnden, die treuen Wiedererzaͤhler von 

den Ausſagen der Inculpaten und Zeugen bei den Ver— 
hoͤren 2). In ihnen iſt geſammelt, was von der Geburt, 
der Erziehung, dem Unterricht, der Lebens⸗-Weiſe und den 
$ebens- Ereigniffen, dem Zuftande des Inquiſiten vor, 
bei, und nach der That, durch richterliche Fragen und 
Nachforſchungen ausgemittele werden Fonnfe3), Die 
Arten find gleichfam der Spiegel der That und des Thaͤ— 
ters. Sie machen demnach den ärztlichen Inquirenten 
ſchon in voraus mit beiden befannt, und find, wie Örund- 
ſtuͤtzen, fo Fingerzeige feiner Unterfuchung. Ye vollftän- 
diger und genauer die Acten find, defto ficherer leiten fie 
den Arzt auch auf dem Wege, den er bei Ausfertigung 
des Gutachtens zu gehen bat. Es ift demnach zum Be— 
huf des Letzteren nicht blos forgfältiges Studium der Ac— 
ten 4), fondern aud) die Benußung derfelben, dem Arzte 
zu Begründung, Beftätigung und Rechtfertigung ver 
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eigenen Anfichten und des eigenen Urtheils, in der Geftalt 
von Cifaten und Belegen, ein unerlaßliches Geſchaͤft 3). 


Erlaͤuterungen. 

1) Civiſ- und Policei⸗Falle find oͤfters nicht von der Art, 
daß die Mittheilung der Acten dem Arzte von großem Nußen 
feyn kann, indem die bloße Ausmittelung eines gegenwärs - 
tigen perfönliden Zuflandes nur der pfychifch-ärztlichen Kunft 
und Erfahrung überhaupt bedarf. Hier find mehr die Zeugen 
an ihrem Platze. Wovon bald mehr. h 

2) Der richterlichen Gewalt fiehen eine Menge von Mits 
teln und Wegen zu Sebote, die dem blos fragenden Arzte ents 
nommen find. Daher auch auf dem Wege, vorzüglich des Flug 
eingeleiteten und geführten Berhoͤrs, eine Menge von Ent 
derfungen und Notizen zum Vorſchein kommen, die dem ſich 
ſelbſt überlaffenen ärztlichen Inquirenten verborgen bleiben 
wuͤrden. Daher, wie der Arzt dem Richter, fo arbeitet der 
Richter dem Arzte gleichfam in die Hände, 

3) Einen Beleg hierzu geben 3. B. die genauen, von dem 
ärztlichen Sinquirenten fo wohl benußten Acten in dem merke 
würdigen Proceffe des Mörders Woyzeck. ©. die Zurech— 
nungsfähigkeit des Mörders Johann Chriftian 
Woyzeck, nah Grundfäßen der Staatsarznei— 
funde actenmäßig erwiefen von D. Johann Aus 
guft Elarus. ꝛc. Leipzig, b. Gerh. Fleifcher. 1924. 

4) Sehr häufig fangen ſich ärztliche Gutachten mit den 
Worten an; „Nach ſorgfaͤltiger Durchlefung der Acten ꝛc.“; 
in.den gutachtlichen Ausfertigungen felbft ift aber keine Spur 
von diefer forgfältigen Durchlefung zu finden; und es ſcheint 
dieß blos ein Compliment zu ſeyn, was die Ausſteller der Gut⸗ 
achten der richterlichen Behörde machen wollten, die ihnen die 
Acten anpertraut hatte. Beiſpiele hiervon finden ſich reichlich 
in den von uns faſt ausſchluͤßlich zu unſeren Zwecken benutzten 
Auflagen und Beobachtungen ı. von Pyl. — Da 
gegen giebt es aber auch Muſter von wohlbenußten Acten in 
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ärztlichen Öintachten; wie bas eben angeführte von Clarus; 
wie das in A. Merel’s Beiträgen zur gerichtlichen Pſycho⸗ 
logie; (Erſtes Heft. Halle, 1820. S. 53-133.)5 ferner in Hen- 
ke's Zeitſchrift für die Staatsarzneikunde. Erſter 
Band. S. 90. ff.; ſo auch in Pyl's Auff. u. Beob. vw. IV. 

©. 160. ff. 
5 Ein ſehr naher Beleg von der trefflihen Ausführung 
dieſes Geichäfts ift uns das eben angeführte Gutachten ‚von 
Charus. Man fehe feine Relation von der Species facti 
©. 5- 17.5 fo wie die Sammlung der hiſtoriſchen Notizen über 
" den-Zuftand des Inquiſiten überhaupt S. 21-33., und über 
den Zuftand deffelben vor, bei und nach der That S. 54. ff, 
welche Relation durchaus von den Acten begründet und gleiche 
fam getragen wird. 


$.847. 

Inzwiſchen darf der Arzt hier nicht ohne Vorſicht 
und Prüfung !) zu Werfe gehen. Nicht felten ergeben 
fih aus den Nefultaten der Verhoͤre, hinſichtlich der Aus— 
fagen, ſowohl von Seiten der Inquiſiten als der Zeugen, 
Widerſpruͤche 2), welche den fraglichen Gegenftand, ſtatt 
ihn in helles Licht zu flellen, werdunfeln und zweideutig 
machen. Sodann ift auf die Ausfagen, der Inquiſiten 
ſowohl als der Zeugen, nicht immer mit Sicherheit zu 
bauen, weil Unterſuchungs-Weiſe 3), Ort 4) und Um— 
ſtaͤnde 5) auf Gemuͤthsſtimmung und Geiſtesverfaſſung 
der Referirenden großen Einfluß haben. Endlich traͤgt 
die Anſicht der Sachwalter nicht wenig dazu bei, die That— 
ſachen und Perſonen gerade in dasjenige Licht zu ſtellen, 
in welchem fie dieſelben betrachtet wiſſen wollen 6), Da— 
her giebt es Fälle, wo die Acten ‚sanftatt den Arzt mit 
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Sicherheit zu leiten, denſelben irre fuͤhren wuͤrden, wenn 
er ſich nicht, durch zu Huͤlfe genommene eigene Unter— 
ſuchung, den rechten Weg bahnte 7). 


Erlaͤuterungen. 

1) Es find doch immer nur relata, was er vorfindet, 
oder Urtheile. Die erfieren find ihrer Natur nah ums 
gewiß, die leßteren möglihen Irrthume unterworfen. 

2) Jemehr der Inquiſit Urfache bat, feine Motive zu vers 
bergen oder zu beichönigen, deſto mehr wird er fich in Wider- 
fprüce verwiceln; und je weniger unterrichtet, und je ver 
febiedener geſtimmt die Zeugen find, deſto mehr werden fie ein» 
ander mwideriprechen. | 

3) Dre fegt ein barfches Verfahren des Snquirirenden im 
Verhoͤr die Berheiligten in Verlegenheit, in Angſt, in Bes 
ſtuͤrzung und Verwirrung; und ſo kommen nicht ſelten die con⸗ 
fuſeſten Auslagen zu Tage, 

4) Schon das Abfchreefende der Gerichtsftube, und dag 
Seierliche des Verhoͤrs thut hier viel zur Sache: 

5) Sefängniß, Behandlung im Gefängniffe, unruhige 
Nächte von folternden Sorgen und Gemuͤthsqualen haben auf 
die Inquiſiten, die Erinnerung an ehemalige Verhaͤltniſſe, 
Mitleiven, oder machtragender Groll, auf die Zeugen nicht 
felten großen Einfluß. j 

6) Wis weiß nicht der Sachwalter, der feinen Clienten 
zu vetten für feinen Beruf hält, alle Umjtände zum Beſten zu 
fehren! Thut dieß doch felbft der Arzt. ©. Kopn’s Jahrb. 
d» Staatsarzneik. VI. Jahrg. ©. 134. ff. 

7) Ein lehrreiches Beiſpiel diefer Are finden wir in 
Kopp’s Jahrb. d. Staatsarzneif. VIII. Jahrg. ©. 182. ff., 
unter dem Titel: Aerztlicher Unterfuhungsberidt 
und Gutachten über den Gemuͤthszuſtand einer 
in der Frohnfeſte zu Bamberg inhaftirten Kin- 
desmörderin. Mitgetheilt von D. Pfeufer, Stadtphy— 
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filus zu Bamberg. Dieſes Gutachten hat zu feinem Hauptge⸗ 
genitande die Unterfuchung der Aufgabe: welchen Werth 
haben die Ausfagen der Defenfionals;Zeugen, 
und die übrigen in den Acten vorfommenden 
Thatfahen, in medizinifher Hinfiht? — Die aus— 
führlihe Unterfuhung der Arten, (nah vorgämaiger Nelation 
in Folge der perfönlichen gevichtssärgtlichen Uinterfuchung der In— 
quifitin) beginnt ©. 197 -204., und endiger mit dem Reſultate: 
„daß den in den Acten gefammelten Ausſagenze. 
in Beziehung auf den Bemütbezuftand der Sm 
quifitin Eein befonderer Werth beizulegen fey; 
‚eben fo: den eigenen Ansfagen der Inquiſitin we . 
gen der Todesart ihres Kindes. — Eine ähnliche 
Aeußerung f. in Henfe’s Zeitichr. für Staatsarzneif. I. Bd. 
S. 154. „Die foniglide Medizinalcomittee erwiedert: daß 
der Gefammtinhalt der Acten Eeineswegs gnuͤgend und hinrei— 
chend fey, über den Gemuͤthszuſtand des Inquiſiten ein grund- 
haltendeg Urtheil zu fällen. Die Auslagen der Zeugen find _ 
theils zu unbeſtimmt, theils widerſprechend.“ 


9. 148: 

In Eivil- und Polieei- Fällen I) ift der inquirirende 

Arzt, wenn die fraglichen Individuen nicht Rede ftehen 
wollen oder Finnen 2), faft lediglid an die Ausfage der 
Zeugen verwiefen, und muß ſich an diefelbe haften, Es 
kommt demnad) auf die Tüchtigfeie3) der Zeugen in fol 
chen Fällen Alles an, wiefern die Ausfagen verfelben zur 
Begründung des ärztlichen Gutachtens dienen follen. 
Der ärztlihe Inquirent und Ausfteller des’ Gutachtens 
kann daher Die Zeugen. nur in fo weit benugen, als fid) 
Feine gegründeten Zweifel, weder wider ihre Einſicht und 
Kunde noch wider ihre Glaubwürdigkeit, erheben kaffen*). 
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Erlaͤuterungen. 

1) Sn ſolchen Fällen erhält der gerichtliche Arzt in der Re— 
gel von der obrigkeitlichen Behörde die Anzeige, oder er wird 
requirirt, fih in die Wohnung des N. N. zu verfügen, und 
„deſſen körperlichen und GemüthssZuftand zu unterfuchen 20, 
Wenn nun der ärztliche Inquirent in ein ganz fremdes Haug, 
zu gänzlich ihm unbekannten Individuen kommt, ſo iſt nichts 
natürlicher, als daß er fi) von denen, welche in der Nähe der 
fraglichen Perfonen find, von ihren Angehörigen, Wirthsfen- 
ten u. f. w. einige vortäufige, auch wohl, den Umſtaͤnden nach, 
beftimmtere Auskunft über jene zu verfchaffen fuche, als fie 
felbjt geben koͤnnen. 
09) Auffallende Beiſpiele hiervon finden ſich in Pyl' s oft 

angeführten Aufſaͤtzen und Gutachten ꝛc. Um nur Ei⸗ 
nes anzufuͤhren, fo wählen wir den IV. S. 214 ff. erzählten 
Sal, welcher Beides, das nicht-Rede-ſtehen des, zu Inquiri—⸗ 
renden, und die Nothivendigfeit, fih an Zeugen zu halten, 
beitätiget. 

„Auf gefällige Requiſttion Eines Hoclöblichen Policeis 
Directorii hief. Reſid. 2c. habe ich geflern Vormittag den in des 
Lederhändler B*** Haufe wohnenden ehemaligen. Hannoͤver⸗ 
ſchen Kapitain v. M** befucht, um den Zufland Mi Be 
muͤths zu unterfuchen 20» 

„Als ich mit feinem Hauswirthe, dem Peberhändien en 
in feine Stube fam, fand ich ihn u.” — „Er ſchien uns 
kaum zu bemerfen, und ob wir gleich alles Mögliche. anwende- 
ten, ihn zum Reden zu bewegen, fo Eonnten wir doch fein ein» 
ziges Mort von ihm herausbringen; blos als ich ihm wieders 
holentlich vorftellte, daß er doch verbunden ſey, alles Mögliche 
zur Wiederhetflelung feiner Gefundheit anzuwenden, bob er 
Augen und Hände fehr bemweglih zum Himmel, wobei er tief 
feufzte und mir dem Kopfe fchüttelte 20.” 

Was ift nun in ſolchen Fällen zu thun? Es bleibt nichts 
uͤbrig, als die Ausſage der Zeugen; und der Arzt muß noch froh 
ſeyn, wenn er dergleichen findet, die bereitwillig genug ſind, 
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ihm auf feine Fragen zu gmügen. Der Wirth des Kranken 
war ein folcher Mann: er gab dem Inquirenten treue, und io 
viel als möglich gnuͤgende Auskunft. 

3) Ueber die Tüchtigkeit eines Zeugen ift ſchon in ber Aus: 
mittelungslehre das Nöthige beigebrapt worden. Die weſent—⸗ 
lichen Punkte find: Aufrichtigkeit, Einficht, und Kun—⸗ 
de. Denn wo der gute Wille fehle, wird die Wahrheit 
verdreht; wo Verſtand und Urtheil des Beobachtenden 
fehle, werden die Gegenftände und Umftände fehlecht aufge 
faßt und pargefteilt; und wo die Kunde fehle, ift mit beſtem 
Willen und Verſtande nichts gethan. 

M Es zeugt daher nichts mehr von der Unerfahrenheit, 
und wirklich auch Ungeſchicklichkeit eines aͤrztlichen Inquirenten 
und Gutachten-⸗Ausſtellers, als wenn er, ohne eigener, gruͤnd⸗ 
licher Unterſuchung Raum zu geben, wo ſich Gelegenheit dazu 
darbietet, ſich auf die Relation des Erſten Beſten verlaͤßt, ohne 
zu pruͤfen, ob deſſen Beobachtungsgeiſt und Beurtheilungskraft 
auch dem Gegenſtande, über den er Auskunft geben fol, ge 
wachſen it. Ein auffallendes Beifpiel diefer Art bietet fih uns 
ebenfalls in Pyl's Aufſ. u. Beob. dar, und zwar in dem- 
felben Salle, den wir früher, vückfichtlich der Sehlerhaftigkeit 
des Gutachtens der Materie nach, gemwürdiget haben. Es ift 
in der VI. Sammlung enthalten, ©. 187. ff. Die fragliche 
Perſon fieht dem Inquirenten Rede, er kann Über Alles, was 
er zu willen nöthig bat, von ihr Auskunft erhalten; aber er 
wendet fih an einen Zeugen, den er nicht kennt, den er 
nicht prüft, und auf deffen Ausfage er blind vertraut, obwohl 
diefelbe die Spuren der größten Undekanntfchaft mit dem frag» 
lichen Segenftande an ſich träge. — Ein meifterhaftes und mu- 
fterhaftes Beifpiel von Benukung der Zeugen finden wir in 
Henke's Zeitfehrife für die Staatsarzneik. 1.Bd. ©. 162: ff. 


$. 149. 
Die Benusung ärztlicher Autoritäten war ehemals 
eine Modefache, als Belefenheit für Einfiche, und frem⸗ 


des Anfehen ftatt eigener Meberzeugung galt, Cine reiche 
Maffe von Eitaten hatte das Gewicht von friftigen Grüns 
den. Hierzu Fam die Neigung jener Zeiten, mit Gelehr: 
ſamkeit zu prunfen. Alles dieß machte, daß frühere Gut— 
achten mie ärztlichen Autoritäten wie durchſpickt waren. 
Dieſe Sucht hat nad) und nach) aufgehört; und wo jetzt 
ärztliche Autoritäten citirt werden, geſchieht es nur, um 
fehwanfenden Meinungen ein Gewicht zu geben, oder fich 
aus Werlegenheiten zu helfen, oder ſich gegen Befchulbi- 
gungen einfeitiger und falfcher Urtheile zu rechtfertigen ). 
Es giebt Feine Autorität, die niche felbft der Prüfung bes 
dürfte). Wenn demnach. ärztliche Autoritäten in Gut— 
achten angeführt und zu gufachtlichen Zwecken benutzt 
werden, fo dürfen fie niche ohne das Geleite der fie ftüßen. 
den Gründe erfcheinen 3). 

Erläuterungen 


i) Einen folhen Fall finden wie in einem fehr gründlich: 
ausgearbeiteten Sutachten aus Pyl’s Aufl. u. Beobach. IV. 
©. 160. ff. Wir lefen nämlih ©. 180: 

„Die Herren Urtheilsverfaffer Haben in den — 
Gründen Zweifel gegen meine Behauptung: „daß die Inqui— 
fitia zur der Zeit, da fie den Mord verübet,- wirklich in einem 
wahren furore melancholico sed transitorio, io fie weder 
ihres Verſtandes mächtig geweſen, noch Freiheit des Willens 
gehabt, fi) befunden babe“, geäußert, und find der Meinung: 
daß, wenn es glei in praemissis erwieſen, dab Inquiſitin 
den Todtſchlag im melancholiſchen Zuſtande verübt habe, jo Eon: 
nie man doc) dabei Feine völlige Sinnlofigfeit oder amentiam 
annehmen; mithin koͤnne nicht alle Moralität bei- derſelben 
wegfallen, noch) fie extra omnem reatum gejeßt toerden. 

35 
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Der Ausſteller des Gutachtens beſtaͤrkt nun feine: eigenen 
Gründe dur Citate aus Schriftfielern mit bewährter Autos 
rität, nahmentlih aus Boͤhmer's Meditt. etc. ad. c.cc. 
p. 865. ad art. 179.; und aus Carpzow's Praet. rer. crim. 
P. 1. qu. 18. Obs. 7. | 

02) Wenn wir bedenken, daß alle unfere Wiffenfchaft- tem⸗ 
poraͤr ift, daß die Anſichten mit den Zeiten wechfeln, und daß 
der Werth derfelben von der größeren oder geringeren Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und Treue unferer Beobachtungen und von ber größeren 
oder geringeren Naturwahrheit unferer Prinzipien abhaͤngt, 
fo müffen wir befonders gegen folche Zeugniffe Verdacht heaen, 
welche von einfeitigen Beobachtungen ausgehen, fo wie auch 
gegen folche, welche durchaus von feinem andern Eriterio der 
Wahrheit außer den Beobachtungen: alfo nur von der Baſis 
der Erkenntniß, und nicht von ihrem Prinzip (im Denkver⸗ 

. mögen) etwas wiffen wollen. Obſchon auf der andern Seite 
ein nicht auf Beobachtungen baſirtes Prinzip ebenfalls ohne 
Guͤltigkeit ift; und daher bloße Ausfprüce a priori, über Er- 
fahrungsgegenftände, keinen Gehalt und Werth haben. 

3) So iſt z. B. das eben erwähnte Citat aus Carpzom fo 
wenig begründet, daß man fih wundern muß, wie der Verf. 
feine Zufiucht dazu nahm. Allein es fprah für ibn, und et 
fprach zu Gegnern, bei denen biefe Autorität etwas galt. 
So lautet das Citat: „, Tristitiae (in morbo melancholico) 
‘ quanta sit vis pro impellendo homine ad certum ge- 

nus actienis, ac libertate voluntatis impedienda, ne- 
minem fugit. Haec in censum potissimum venit, quo- 

_ ties infanticidium commissum a personis malo hysteri- 
co laborantibus, quäe, si ex ingenua doli confessione 
coram judice facta aestimandae, integrae mentis sibi- 
que consciae fuisse videntur; reapse autem corruptis- 
sima phantasia et maxima tristitia laborant, quae ope- 
rationem intellectus et decernendi facultatem mirifice 
inrbat. Unde non moueor earum confessione, quan- 


tacunque circumstanliarum connexarum multitudine 
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abundet, sed misericordiam, si in ulla specie, certe 
in hac ädmitto.““ Hier ift von allen Seiten im Urtheile ges 
fehlt. Erftlich erzeugt die Traurigkeit noch keinen unfreien 
Zuftand. Zweitens reicht Hyſterie zu Begründung unfreier 
Handlungen nicht aus, Drittens muß ein freies Bekenntniß, 
im Zuftande völliger Befinnung abgelegt, wohl für etwas ger 
ten. Viertens hat der Zuſtand folher Verbrecherinnen feine 
beſtimmten, nur nicht genug beachteten, moraliſchen Quellen, 
und muß auf dieſelben zurückgeführt, nad ihnen beurtheilt 
werden. So fann 3. D. ein Kindermord, aus Furcht vor der: 
Schande begangen, eine VBerbrecherin nicht entfchuldigen, ob 


a" ſchon fie vor und bei der That fih in einem Zuſtande von Ver: 


worrenheit befinden möge. Fuͤnftens muß das Mitleid (die 
Nachſicht) ſchweigen, wo die Gerechtigkeit zu fprechen hat. 
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Zwei Arten aͤrztlicher Autoritäten ſind beſonders zu 
vermeiden; die veralteten, deren Wurzel abgeſtorben 
if), und die neuen, die noch nicht im Boden der Er— 
fahrung eingewurzelt ſind 2). Es iſt eben ſo nutzlos, ſich 
der erſteren, wie bedenklich, ſich der letzteren zu bedienen; 
indem wir jene, vom heutigen Standpunkte der Wiffens 
fchaft, in ihrer Mangelhaftigkeit überfehen 3), und dieſe, 
fo lange fie nicht von allen Seiten N find 4), 
genau würdigen Fünnen. 

Erläuterungen 
1) Alle Ehrfurcht vor den Alten, als unfern Borsängern, 
Lehrern, Muftern! Allein dem Veralteten, dem Abges 
ſtorbenen Eönnen wir, als folhem, Feine Achtung zellen. 
Was todt ift. muß begraben werden. Wenn daher Eivert 
(Weber ärztl. Unterſ. d. Gemuͤthszuſt. 20.) feiner einfeltigen Uns 


fiht, daß Melancholie eine Eörperlihe Krankheit fey, die Aus 
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toritär von Schriftſtellern jur Stüße giebt, welche von einem 
noch hoͤchſt beſchraͤnkten Standpunfte aus urtbeilten, fo be 
ruͤhmt ſie auch zu ihrer Zeit ſeyn mochten: ſo koͤnnen wir ihn 
nicht anders als hoͤchlich tadeln. So citirt demnach Elvert 
(S.49.) Dlatner’n, den Vater, (Programma, quo o- 
 stenditur, medicos de insanis et furiosis audiendos - 
esse. Lips. 1740.) einen verehrungswürdigen Mann, der, 
wie Here Eivert fagt, „dießfalls als ein KHauptfchriftfteller an» 
geführt wird, der uns aber gerade hier eine ganz ſchwache 

Seite zeigt, in Folgendem; „Omnis verae amentiae atque 
furoris sedem in corpore esse; gerade fo, als ob die 
Liebe, der Zorn, die Scham, weil ſich Alles dieß durch orga— 
niſche Affectionen offenbart, feinen Sitz im Korper habe. Fer 
net: „A corpore ejusque motibus cogitationem oriri, 
a cogitatione corpüus moueri et saepe vehementer com- 
mentari.“ Freilich wenn wir vom Materialismus ausgehen, 
fey er fo grob wie diefer, oder fo fubtil wie unfer neuefter: 
dann find unfere beiligften Gefühle, unfere hoͤchſten Gedanken, 
unfere reinſten Handlungen nichts als Eörperliche Bewegungen, 
gefchweige denn die Störungen der Gefühle, Vorfielungen 
und Triebe. — Weiter wird Hebenftreit eitiet: (Anthro- 
pologia forens. Lips. 1753. sect.2. cap. 4. $.18. P. 267.5q.) 
Diefer fängt allo an: „Cum ex se suaque natura animus 
humanus haud aegrotet. etc.“ Ganz der Gefang, wie 
wir ihn jest in allen pfochifch z ärztlichen Schriften und Schrift⸗ 
chen, gegen unfere tieffte Mebergeugung, angeſtimmt Hören. 
Wer fo Etwas behauptet, Alter, oder Neuling, dem fann 
man nur zurufen: nosce te ipsum! 

2) So wird haufig in gerichtlichen Gutachten Keil und 
Hoffbauer eitict. Des Erfteren Ideen find aber gar nicht 
zur Reife gekommen; und die Unklarheit, welche in den Hoffe 
bauerfchen Anfichten herrſcht, ungeachtet fich diefelben, Fau- 
te de mieux, ein ausgebreitetes Anfehen erworben haben, 
iſt mannichfaltig in diefem Werke gezeigt worden. 

5) Wie fehr ſich die Geftalt der Medizin, wie der Philos 
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ſophie, nur ſeit vierzig Jahren veraͤndert hat, wer weiß dieß 
nicht? Und gieichwohl wollen wir noch auf Anſichten bauen, die 
nicht mehr in den Kreis unferer Gedanken paffen ? 

4) Der Berfaffer ift fo dreuſt, zu wünfchen, daß dieß auch 
feinen Anfichten widerfahren möge, welche, fo unvolllommen 
fie an fi find, dennoch, wenn ihn nicht Alles trägt, Keime 
der Entwickelung in fih tragen, die, von anderer, vieleicht 
fpäterer, Band gepflegt, noch) ihre Früchte bringen fönnen, ı 
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Quellen für das Studium pſychiſch⸗gerichtlicher 
Ausfertigungen, 
oder 
Thesaurus responsorum psychico-medicorum. 


Mit Mebergehung älterer und heutzutage kaum noch ge 


kannter Schriftfteller,, deren Verzeichnig man in Wildberg’s . 


Bibliotheca medicinae publicae (Berolin. ı819.), und 


zwar im erflen Bande, unter dem Titel: Bibliotheca medici- 


nae forensis, im VII. Kapitel der Einleitung (©. 11. ff.) 
nachlefen kann, gedenken wir bier nur der neueren, allgemein 
als [häßbar anerfannten, und fügen fodann eine Nachweiſung 
einiger einzelner pfychifch » gerichtlicher Gutachten hinzu, welche 
‚befonders nachgelefen zu werden verdienen. 


C. F. G. Meifter’s rechtliche Erkenntniffe und Gutachten in 
peinlihen Fallen. 4 Theile. Sötting, 1771-1784. 
‚H.F.Delius, Aduersaria medico-forensia. Erlang. 17735. 


F. A. Waitz, vermifchte Beiträge zur gerichtlichen Arzneiwiſ⸗ 


ſenſchaft. Leipz. 1776. 


* 


SE, Nueff, Unterriht von Eriminalfällen, und wie ſich 
ein Arzt in Abgebung ſeines Gutachtens zu verhalten hat. 
Nuͤrnb. 1777. 

J. D. Metzger, gerichtlich⸗mediziniſche Verbachtungen Zwei 
——— Koͤnigsb. 1778-1789. 

W. F. Kappet, mediziniſche Reſponſa. Altenb. N 

J. X. Rebsamen, Decas obseruationum medico- fo- 
rensium, Vienn. 1790. 

C.F. Jäger, Disquisitiones medico-forenses. Ulm. 1780. 

W. H. S. Bucholz, Beiträge zur gerichtlichen Arzneigelahrt— 
heit und medizinifchen Policei. 4Bde. Weimar 1782 - 1792. 

FD. Metzger's vermiſchte Schriften. Koͤnigsb. 1782. 

( F. Uden), Magazin für die gerichtliche Arzneikunde. 2 
Hände. Stendal 1782-1784. 

C. F. Uden ud 3. Th. Pyl, neues Magazin für die gericht⸗ 
liche Arzneikunde. 2 Bde. Stendal 1785-1788. U 

J. Th. Pyl, Auffäge und Beobachtungen aus der gerichtlis 

chen Arzneiroiffenfchaft. 8 Sammlungen. Berlin 1783 - 1792. 

J.C. Th. Schlegel, Collectio opusculorum selecto- 
rum ad medicinam forensem spectantium. Tom. I- 

VI. Lips. 1784 - - 1792. 

(3. 5.MedeN, Archiv der praktiſchen Arzneikunde. 3 Dir. 
Leipz. 1785 - 1787. 

(5. 5 Medel), neues Archiv der praftiichen Arzneilkunde. 
3 Bde. Leipz. 1789-1795. | 

J. D. Metzger und Elsner, mediziniſch⸗ gerichtliche Biblio⸗ 
thek. 2 Bde. Koͤnigsb. 1786. 1787. 

Ch. L. Schweickhard, Beitraͤge zur gerichtlichen Arzneige⸗ 
laͤhrtheit. TH. I. Frkf. u. Leipz. 1787. 

J. D. Metzger, Bibliothek für Phyſiker. Zwei Bände. 

Koͤnigsb. 1788 - 1790. i 

€. $. Klein’s Annalen, die Gefeßgebung und Rechtsgelahrt⸗ 
heit in den Preußiſchen Staaten betreffend, 21 Bände. _ 
Berlin 1788 - 1800, 


% 


J. Th. Pyl's, Repertorium für die öffentliche und gerichtliche 
Arzneiwiſſenſchaft. 3 Dde, Berlin 1789- 1792; 

Ch 8. Schweickhard, gerichtlid s medizinifche Beobach⸗ 
tungen. 3 Theile, Strasb. 1789. 

J.C.Loder, Meletemata ad medicinam forensem spe- 
ctantia. Jen. 1789. 

€. H. Ackermann, mediziniihe Skizzen. Zwei Kefte; 

"ei 1790 - 1791. 

J. A. Garn, medizinifhe Auffäge für Aerzte und Reſchtsge⸗ 
a Erfte und zweite Sammlung. Wittenb. 1791-1793, 
J. D. Metzzger, Annalen d. Staatsarzneit, Zuͤllichau. 17915 
5.8. Kühn, Sammlung medizinifcher Gutachten. 2 Baͤnde. 

Breslau. 1791. 1796. 
€. ©. Elvert, einige Fälle aus der gerichtlichen Arzueifunde: 
Tübine. 1792. 
5. D. Mebger, Materialien für die Staatsarzneifunde und 
Surisprudenz. 2 Stuͤcke. Königsb. 1792.:1795. 
E. Piatner, Quaestiones Medicinae forensis. Particus 
lae I-XLI. Lips. 1797-1814. (Ed. Choulant. Lips.1,824.): 
TH. ©. A. Rooſe, Beiträge zur öffentlichen und gerichthichen 
Arzneikunde. 2 Bde. Braunſchw. 1798-1802. 
L. Formey, medizinifche Ephemeriden von Berlin. Bd. I; 
Berlin. 1799. 
J. H. G. Schlegel, Materialien für die Staatsargneiwifferifchaft 
s and praftifche Heilkunde. Samml. 1-8. Jena 1800-1821; 
©. G. Gruner, Pandectae medicae. Jen. 1800. 
3.8. Auguſtin, Archiv der Staatsarzneikunde. 3 Bänder 
Derlin 1803 - 1806. | —* 
L. Formey, medizinifche Miscellen aus Koofe s Nach laſſe. 
Frankfurt a. M. 1804. 
E. Knape, Eritifche Annalen der Staatsarzneifunde für * 
> ıgte Jahrhundert. 3 Stuͤcke. Berlin 1805. 
C. Knape und A. F. Hecker, Eritifche Jahrbuͤcher d. Staa 3⸗ 
arzneikunde für das 19. Jahrh. 2 Bde. Berl, 1808, 1809. 
* 


— 


J. C. F. Meifter, Urtheile und Gutachten in peinlichen und 
andern Straffällen. Frankfurt a. d. D. 1808. 

J. H. Kopp, Jahrbuch der Stmatsarzneifunde. 10 Bände: 
Frkf. a. M. 1808-1817. (wird fortgefebt.) 

P. J. A. v. Feuerbach, merkwürdige Criminalvechtsfälfe, 
2 Bde. Gießen 1808. 1811. 
5-2. Auguſtin, Repertorium für die öffentliche und gericht⸗ 

liche Arzneiwiffenfchaft. Berlin 1810. | 

W. F. W. Klofe, Beiträge zur gerichtlichen Arzneifunde 
Breslau und Leipzig. 1811. \ 

Mediziinifche Sahrbücher des K. K. Defterreichiichen Staats: 
Wien, 1811- 1816. (werden fortgefeßt.) 

Heil und Hoffbauer, Gutachten über einen hhcholegiſc 
merkwürdigen Rechtsfall. Halle. 1812. 

A. Henke, Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen 
Medizin. 3 Bde. Bamberg. 1815. 1818. 

A. Meckel, Beiträge zur gerichtlichen ——— Erſtes 
Heft. Halle. 1820. 

A. Henke, Zeitſchrift für die Staatsarzneikunde. 4 Hände. 
‚ıg2r. 1822, 


Bezeichnung einzelner pfuchifch » gerichtlicher Gutachten, 
welche im den refp. Schriften nachgelefen zu ' 
werden verdienen. 


9 Auffaͤtze und Beobachtungen ıc., Gutachten: A. Sir. 
Eivil-Fälle: I. S. 180. Imbecillitaͤt (von Ausſchweifun⸗ 
gen). IL. 187. Imbecillitaͤt (Gemuͤths⸗ und Willens⸗Schwaͤ⸗ 
che). D.189. Melancholie von erblicher Anlage. II. 195. Wils 
lenloſigkeit. IV. 203. Imbecillitaͤt (Frage über Verwaltung des 
Vermoͤgens). IV. 211. Imbecillitaͤt. 214. desgl. (von Manus 
fupration). IV. 236. Verruͤcktheit. IV. 223. Verworrenheit. 
V. 175. Berfiandesihwäche (nach Schlasfluß). V. 177. desgl. 
7: 180. Verworrenheit. V. 182. Teufelsbefißung. V. 185, 
Stumpfſinn. V. 187. mean (nad) Schlagfluß). 


“ * u 
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V. 189. Amentia senilis. V.193, fatuitas (vom Brantwein). 
VI. 181. Smbecillität. VL 191. Amentia senilis. VI. 196. 
Semüthsfhmwäce. VI. 197. Amnesia senilis. VI. 199. Sms 
becitlität (wegen Tutel). VII. #4. Satuität. VII. 219. Mor- 
busimputatus. VIII 255. Imbecillitaͤt. VII 259. Verrückte 
heit (Magie), B. Für Policei-Fälle: II. 168. Vers 
rüctheit (Schaßaräberei). II. 173. Wuthgorn (Trunk). I. 177. 
fire Idee. 1.193. Wuthzorn. II. 204. Aberwiß (nad) Banke⸗ 
© rott). LIE Verruͤcktheit (aus Luͤderlichkeit). ILL 202, phrenesia 
potatorum. Il, 219. Melancholie (ungluͤckl. Liebe). III. 231. 
Wuthzorn. II. 234. partielle Verrücktheit. IV. 188. Wuthyorn. 
IV. 203. Verruͤcktheit (Schaßgräberei). IV.216. Melandıolie. 
IV.221. furoruterinus. V.204. Wahnwiß. V. 207. Imbecil⸗ 
lität. VI. zor. Manie. VI. 206. fcheinbare Unfreiheit, VIL. 
217. Tollheit. VII. 239. Blödfinn. C. Für Criminal: 
Fälle: II. 161. Kindesmord (aus Melancholie). II. 183. fimus 
lirte Krankheit. III. 219.deegl. III. 237. Stupidität. IV. 160. 
Kindesmord (aus Melancholie), IV. 192, Sintendirter Selbits 
mord eines Knaben von 14 Jahren. IV.196. Betrügerei. IV. 
184, aegen unbeflimmtes richterliches Verlangen. V 214, 
Kindesmord aus Melaticholie. VI. 221. Gutachten über einen 

. - zutechnungsfähigen Mörder, VII. ı88. Kindermötderin aus re⸗ 

| ligioͤſer Melancholie. VII. 288. Verwirrung. VII. 232. ſchein⸗ 
bare Melancholie. VII. 241. Mord aus furor transitorius (?) 
VIEL 236, angefchuldigter Meineid bei Derſtandesverwirrung. 

ViIII. 243. verſtellte Krankheit. 

Kopp's Jahrb. d. Staatsarzunk. VI. Sabre. ©. 184 
Sefchichte einer hoͤchſt wahrſcheinlich bloͤſinnigen Sf 
beieinem 16jährigen jungen Menfchen ꝛc. Brandftifter). 
tig wegen der Befangenheit des aͤrztlichen Inquirenten.) VII 
Jahrg. S. 182. Aerztlicher Unterſuchungsbericht und Gut— 
achten uͤber den Gemuͤthszuſtand einer in der Frohnfeſte zu Bam— 
berg inhaftirten Kindesmoͤrderin. (Wurde periodiſchen hyſte— 
riſchen Anfaͤllen zugeſchrieben. (7) 
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A. Henke, Zeitſchr. für Staatsarzuk. J. Bo. S. 127. ff. Zwei 
Faͤlle von verborgenem Irreſeyn mit ploͤtzlichen Ausbruͤchen von 
Rn Pe dit ungemeiner Sorgfalt ausgearbeitet.) — II. Bd. 

S. 121... Sin Tall von verfiecktem Bloͤdſinn und dadurd) 
bedingter Unfähigkeit das Teftament zu machen. (Mit gros 
fiem Fleiße.) — II. BB. ©. 1. ff. Ueber die von Reil an— 
genommene „Wuth ohne Verkehrtheit des Verſtandes,“ 
nach den von Pinel, Reil, Haindorf ud mitgetbeils 
ten Beobachtungen. (Mom Herausgeber; hoͤchſt intereſſant, 
wegen des großen Streites uͤber dieſe Krankheit.) ©. 398 ff. 
Vier gerichts⸗ aͤrztliche Gutachten uͤber zweifelhafte pipchifche 
Zuftände. (Hierunter Eines über eine Taubſtumme.) IV.Bd. 
S.399. ff. Zwei Gutachten über Brandſtifter — 

A. Meckel, Beiträge zur gerichtlichen Pſychologie. I. Heft. 
en aͤußerſt genaues Gutachten über eine Brandſtifterin.) 

J. A. C. Clarus, die Zurechnungsfaͤhigkeit des Moͤr⸗ 
ders Woyzeck nach Grundfaͤtzen der Staatsar;z⸗ 
neikunde actenmaͤßig erwieſen. Leipz. 1824. (Ein 

nach Stoff und Form vollendetes, hoͤchſt lehrreiches Gutach⸗ 

te en in einem ei Criminal⸗ Proceſſe.) 


a BR, 
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